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Sefpräche mit Goethe 
1828— 1832 


1828 
Dienstag, den 141. März 1828. 

„Ich bin feit mehreren Wochen nicht ganz wohl. Ich 
fchlafe fchlecht, und zwar in den unruhigften Träumen 
vom Abend bis zum Morgen, wo idy mich in fehr vers 
fhiedenartigen Zuftänden fehe, allerlei Geſpraͤche mit bes 
fannten und unbekannten Perfonen führe, mich herums 
ftreite und zanfe, und zwar alled fo lebendig, daß ich mir 
jeder Einzelheit am andern Morgen noch deutlich bewußt 
bin. Diefes Traumleben aber zehrt von den Kräften 
meined Gehirnd, fo daß ich mich am Tage fchlaff und 
abgefpannt fühle, zu jeder geiftigen Tätigkeit ohne Luft 
und Gedanfen.“ 

Sch hatte Goethen wiederholt meinen Zuftand geflagt, 
und er hatte mid; wiederholt getrieben, mich doch meinem 
Arzte zu vertrauen. „Was Euch fehlt,“ fagte er, „ift ges 
wiß nicht der Mühe wert, wahrfcheinlicdh nichts als eine 
fleine Stodung, die durch einige Gläfer Mineralwaffer 
oder ein wenig Salz zu heben ift. Aber laßt ed nicht 
länger fo fortfchlendern, fondern tut dazu!“ 

Goethe mochte ganz recht haben, und ich fagte mir 
felber, daß er recht habe; allein jene linentfchloffenheit 
und Unluſt wirkte auch in biefem Falle, und ich ließ 
wiederum unruhige Nächte und fdylechte Tage verftreichen, 
ohne das mindefte zur Abftellung meines Übeld zu tun. 

Als ich nun heute nad Tiſch abermald nicht ganz 
frei und heiter vor Goethe erfchien, riß ihm die Geduld, 
und er fonnte nicht umhin, mich ironifch anzulächeln und 
mid; ein wenig zu verhöhnen. 

„Ihr feid der zweite Shandy,“ fagte er, „der Vater 
jenes berühmten Zriftram, den ein halbes Leben eine 
fnarrende Tür ärgerte und der nicht zu dem Entichluß 
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fommen fonnte, feinen täglichen Verdruß durch ein paar 
Tropfen Ol zu befeitigen. 

„Aber fo iſt's mit ung allen! Des Menſchen Ber: 
büfterungen und Erleudtungen machen fein 
Schidfal! Es täte und not, daß der Dämon ung täglich 
am Gängelbande führte und uns fagte und triebe, was 
immer zu tun fei. Aber der gute Geift verläßt ung, und 
wir find fchlaff und tapyen im Dunfeln. 

„Da war Napoleon ein Kerl! Immer erleuchtet, immer 
Mar und entjchieden, und zu jeder Stunde mit der hin 
reichenden Energie begabt, um das, was er als vorteil: 
haft und notwendig erfannt hatte, fogleich ind Werf zu 
fegen. Sein Leben war das Schreiten eined Halbgottes 
von Schlacht zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Bon 
ihm fönnte man fehr wohl fagen, daß er ſich in dem 
Zuftande einer fortwährenden Erleuchtung befunden; wes⸗ 
halb auch fein Gefchid ein fo glänzendes war, wie es 
die Welt vor ihm nicht fah und vielleicht auch nach ihm 
nicht fehen wird. 

„Sa, ja, mein Guter, dad war ein Kerl, dem wir ee 
freilich nicht nachmachen koͤnnen!“ 

Goethe fohritt im Zimmer auf und ab. Sch hatte mic, 
an den Tifch gefegt, der zwar bereitd abgeräumt war, 
aber auf dem ſich noch einige Refte Wein befanden nebft 
einigem Biskuit und Früchten. 

Goethe fchenfte mir ein und nötigte mich, von beiden 
etwas zu genießen. „Sie haben zwar verfchmäht,” fagte 
er, „diefen Mittag unfer Gaft zu fein, doch dürfte ein 
Glas von diefem Geſchenk Tieber Freunde Ihnen ganz 
wohl tun!“ 

Sch Tieß mir fo gute Dinge gefallen, während Goethe 
fortfuhr, im Zimmer auf- und abzugehen und aufgeregten 
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Geiftes vor fidy hin zu brummen und von Zeit zu Zeit 
unverftändliche Worte herauszuftoßen. 

Das, was er foveben über Napoleon gefagt, lag mir 
im Sinn, und ich füchte das Gefpräc auf jenen Gegen 
ftand zurücdzuführen. 

„Doc; fcheint es mir,“ begann ich, „Daß Napoleon fich 
befonderd in dem Zuftande jener fortwährenden Erleuch- 
tung befunden, ald er noch jung und in auffteigender 
Kraft war, wo wir denn audy einen göttlichen Schuß 
und ein beftändiges Gluͤck ihm zur Seite fehen. In 
fpäteren Sahren dagegen fcheint ihn jene Erleuchtung 
verlaffen zu haben, fo wie fein Glüf und fein guter 
Stern.“ 

„Bas wollt She!“ ermwiderte Goethe. „Sch habe aud 
meine Liebeslieder und meinen ‚Werther‘ nicht zum zweitens 
mal gemacht. Sene göttliche Erleuchtung, wodurch das 
Außerordentliche entiteht, werden wir immer mit der 
Sugend und ber Produktivität im Bunde finden, wie 
denn Napoleon einer der produftivften Menſchen war, die 
je gelebt haben. 

„Sa, ja, mein Guter, man braucht nicht bloß Gedichte 
und Schaufpiele zu machen, um produftio zu fein, es 
gibt auch eine Produktivität der Taten, und die in 
manchen Fällen noch um ein Bedeutendes höher fteht. 
Selbft der Arzt muß produktiv fein, wenn er wahrhaft 
heilen will; ift er ed nicht, fo wird ihm nur hin und 
wieder wie durch Zufall etwas gelingen, im ganzen aber 
wird er nur Pfufcherei machen.“ 

„Sie fcheinen“, verfeßte ich, „in diefem Kal Pros 
duftivität zu nennen, was man fonft Genie nannte.“ 

„Beides find auch fehr naheliegende Dinge,“ ermwiderte 
Goethe. „Denn was ift Genie anders als jene produktive 
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Kraft, woburd; Taten entftehen, die vor Gott und der 
Natur fich zeigen koͤnnen, und die eben deswegen Folge 
haben und von Dauer find? Alle Werke Mozarts find 
diefer Art; es liegt in ihnen eine zeugenbe Kraft, die von 
Gefchlecht zu Gefchlecht fortwirft und fo bald nicht er- 
fhöpft und verzehrt fein dürfte. Von andern großen 
Komponiften und Künftlern gilt dasfelbe. Wie haben 
nicht Phidias und Raffael auf nachfolgende Sahrhunderte 
gewirkt, und wie nicht Dürer und Holbein! Derjenige, 
der zuerft die Formen und Berhältniffe der altdeutfchen 
Baukunſt erfand, fo daß im Laufe der Zeit ein GStraß- 
burger Münfter und ein Kölner Dom möglich wurde, 
war auch ein Genie, denn feine Gedanfen haben fort- 
während produktive Kraft behalten und wirfen bis auf 
die heutige Stunde. Luther war ein Genie fehr bedeu⸗ 
tender Art! Er wirft nun ſchon manchen guten Tag, und 
die Zahl der Tage, wo er in fernen Jahrhunderten auf: 
hören wird produktiv zu fein, ift nicht abzufehen. Leſſing 
wollte den hohen Zitel eined Genies ablehnen, allein 
feine dauernden Wirkungen zeugen wider ihn felber. Da- 
gegen haben wir in der, Kiteratur andere, und zwar be- 
deutende Namen, die, als fie lebten, für große Genies 
gehalten wurden, deren Wirfen aber mit ihrem Leben 
endete, und die alfo weniger waren, als fie und andere 
. dachten. Denn, wie gefagt, ed gibt fein Genie ohne 
produktiv fortwirfende Kraft, und ferner, es fommt dabei 
gar nicht auf das Gefchäft, die Kunft und das Metier 
an, das einer treibt: es ift alles dasſelbige. Ob einer 
fih in der Wiffenfchaft genial erweift, wie Ofen und 
Humboldt, oder im Krieg und der Staatöverwaltung, 
wie Friedridy, Peter der Große und Napoleon, oder ob 
einer ein Lied macht, wie Beranger, es ift alles gleich 


6 


und fommt bloß darauf an, ob der Gedanke, das Apersu, 
die Tat lebendig ſei und fortzuleben vermöge. 

„Und dann muß ich noch fagen: nicht die Waffe der 
Erzeugnifle und Taten, die von jemandem audgehen, deutet 
auf einen produktiven Menſchen. Wir haben in der Lite- 
ratur Poeten, die für fehr produktiv gehalten werben, 
weil von ihnen ein Band Gedichte nadı dem andern er- 
fchienen ift. Nach meinem Begriffe aber find diefe Leute 
durchaus unproduftiv zu nennen, denn was fie madıten, 
it ohne Leben und Dauer. Goldfmith dagegen hat fo 
wenige Gedichte gemacht, daß ihre Zahl nicht der Rede 
wert, allein dennoch muß ich ihn als Poeten für durch⸗ 
aus produktiv erflären, und zwar eben deswegen, weil 
das Wenige, was er machte, ein inwohnendes Leben hat, 
dad ſich zu erhalten weiß.“ 

Es entitand eine Paufe, während welcher Goethe fort- 
fuhr im Zimmer auf⸗ und abzugehen. Sch war indes be- 
gierig, Über diefen wichtigen Punft noch etwas weiteres 
zu hören, und fuchte daher Goethen wieder in Anregung 
zu bringen. 

„Liegt denn“, fagte ich, „diefe geniale Produktivität 
blog im Geifte. eines bedeutenden Menfchen, oder liegt 
fie auch im Körper?“ 

„Wenigftend”, erwiderte Goethe, „hat der Körper dars 
auf den größten Einfluß, Es gab zwar eine Zeit, wo 
man in Deutfchland ſich ein Genie als Hein, ſchwach, 
wohl gar budelig dachte; allein ich lobe mir ein Genie, 
dad den gehörigen Körper hat. 

„Wenn man von Napoleon gefagt, er fei ein Menſch 
aus Granit, fo gilt dieſes befonderd auch von feinem 
Körper. Was hat ſich der nicht alles zugemutet und zu- 
muten Eönnen! Bon dem brennenden Sande der Sprifchen 
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Wuͤſte bie zu den Schneefeldern von Moskau, welche Un⸗ 
ſumme von Märfchen, Schlachten und nächtlichen Biwaks 
liegt da nicht in der Mitte! Und welche Strapazgen und 
förperliche Entbehrungen hat er dabei nicht aushalten 
müffen! Wenig Schlaf, wenig Nahrung, und dabei immer 
in der höchften geiftigen Tätigkeit! Bei der fürchterlichen 
Anftrengung und Aufregung des 48. Brumaire ward es 
Mitternacht, und er hatte den ganzen Tag noch nichts 
genoffen; und ohne nun an feine Förperliche Stärkung 
‚zu denken, fühlte er ſich Kraft genug, um noch tief in 
der Nacht die befannte Proflamation an dag franzöfifche 
Bolf zu entwerfen! Wenn man erwägt, was der alles 
dDurchgemarht und ausgeftanden, fo follte man denken, 
ed wäre in feinem vierzigften Sahre fein heilee Stud 
mehr an ihm gewefen; allein er fand in jenem Alter 
noch auf den Füßen eines vollfommenen Helden. 

„Aber Sie haben ganz recht, der eigentliche Glanzpunft 
feiner Taten fällt in die Zeit feiner Sugend. Und es 
wollte etwas heißen, daß einer aus dunkler Herfunft und 
in einer Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung fekte, 
fih jo herausmadhte, um in feinem fiebenundzwangzigften 
Sahre der Abgott einer Nation von dreißig Millionen 
zu fein! Sa, ja, mein Guter, man muß jung fein, um 
große Dinge zu tun. Und Napoleon ift nicht der einzige.“ 
- „Sein Bruder Lucian“, bemerfte ich, „war auch fchon 
früh fehr hohen Dingen gewachſen. Wir fehen ihn ale 
Präfidenten der Künfhundert und darauf als Minifter 
des Innern im kaum vollendeten fünfundgwanzigften 
Sahre.“ | 

„Was wollen Sie mit Lucian?“ fiel Goethe ein. „Die 
Geſchichte bietet und der tüchtigften Leute zu Hunderten, 
die fowohl im Kabinett ald im Felde in noch jugend: 
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lihem Alter den bedeutendften Dingen mit großem Ruhme 
vorftanden. 

„Wäre ich ein Fürft,” fuhr er lebhaft fort, „fo würde 
ih zu meinen erften Stellen nie Leute nehmen, die bloß 
durch Geburt und Anciennität nach und nach heraufs> 
gefommen find und nun in ihrem Alter in gewohnten 
Gleiſe langſam gemächlich fortgehen, wobei denn freilich 
nicht viel Gefcheites zutage kommt. Sunge Männer 
wollte ich haben — aber ed müßten Kapazitäten fein, 
mit Klarheit und Energie auögerüftet, und dabei vom 
beiten Wollen und edelften Charafter. Da wäre ed eine 
Luft zu herrfchen und fein Volk vorwärts zu bringen! 
Aber wo ift ein Fürft, dem es fo wohl würde und ber 
fo gut bedient wäre! 

„Sroße Hoffnung jege ic; auf den jegigen Kronprinzen 
von Preußen. Nach allem, was ich von ihm fenne und 
höre, ift er ein fehr bedeutender Menfch; und das gehört 
dazu, um wieder tüchtige und talentvolle Leute zu erfennen 
und zu wählen. Denn man fage, was man will, das 
Gleiche kann nur vom Gleichen erfannt werden, und 
nur ein Fürft, der felber große Fähigkeiten befigt, wird 
wiederum große Fähigkeiten jin feinen lintertanen und 
Dienern gehörig erkennen und ſchaͤtzen. ‚Dem Talente 
offene Bahn!‘ war der befannte Spruch Napoleons, der 
freilich in der Wahl feiner Leute einen ganz befonderen 
Taft hatte, der jede bedeutende Kraft an die Stelle zu 
feßen wußte, wo fie in ihrer eigentlichen Sphäre erfchien, 
und der daher auch in feinem Leben bei allen großen 
Unternehmungen bedient war, wie faum ein anderer.” 

Goethe gefiel mir diefen Abend ganz befonderde. Das 
‚ Edelfte feiner Natur fchien in ihm rege zu fein; dabei war 
der Klang feiner Stimme und das Feuer feiner Augen von 
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folcher Kraft, ald wäre er von einem frifchen Auflodern 
feiner beften Tugend durchglüht. Merkwuͤrdig war es mir, 
daß er, der felbft in fo hohen Jahren noch einem bebeu: 
tenden Poften vorftand, fo ganz entfchieden der Tugend 
das Wort redete und bie eriten Stellen im Staat, wenn 
auch nicht von Sünglingen, doch von Männern in noch 
jugendlichem Alter befeßt haben wollte. Ich konnte nicht 
umhin, einige hochftehende deutſche Männer zu erwähnen, 
denen im hohen Alter die nötige Energie und jugend- 
liche Beweglichfeit zum Betrieb der bedeutendften und 
mannigfaltigften Gefchäfte doch keineswegs zu fehlen 
fcheine. 

„Solche Männer und ihreögleichen“, erwiderte Goethe, 
„find geniale Naturen, mit denen es eine eigene Bewandt- 
nis hat; fie erleben eine wiederholte Pubertät, wäh- 
rend andere Leute nur einmal jung find. 

„Jede Entelechie nämlich ift ein Stuͤck Ewigfeit, und 
die paar Sahre, bie fie mit dem irdifchen Körper ver- 
bunden ift, machen fie nicht alt. Iſt dieſe Entelechie ge- 
ringer Art, fo wird fie während ihrer förperlichen Ber- 
büfterung wenig Herrſchaft ausüben, vielmehr wirb ber 
Körper vorherrfchen, und wie er altert, wird fie ihn nicht 
halten und hindern. Iſt aber die Entelechie mächtiger 
Art, wie e& bei allen genialen Naturen der Fall ift, fo 
wird fie bei ihrer belebenden Durcdydringung des Körpers 
nicht allein auf deſſen Organifation kräftigend und ver- 
edelnd einwirken, fondern fie wird auch, bei ihrer geiftigen 
Übermacht, ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fort: 
während geltend zu machen fuchen. Daher kommt es 
denn, daß wir bei vorzüglich begabten Menfchen auch 
während ihres Alterd immer noch frifche Epochen befon- 
derer Produftivität wahrnehmen; ed fcheint bei ihnen 
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immer einmal wieder eine temporäre Berjüngung einzus 
treten, und das ift ed, was ich eine wiederholte Pubertät 
nennen möchte. 

„Aber jung ift jung, und wie mächtig aud, eine Einte- 
lechie fich ermweife, fie wird doch über das Körperliche 
nie ganz Kerr werden, und es ift ein gewaltiger Unter⸗ 
fchied, ob fie an ihm einen Alliierten oder einen Gegner 
findet. 

„Sch hatte in meinem Leben eine Zeit, wo ich täglich 
einen gedructen Bogen von mir fordern fonnte, und es 
gelang mir mit Leichtigfeit. Meine ‚Sefchwifter‘ habe ich 
in drei Tagen gefchrieben, meinen ‚Slavigo‘, wie Sie 
wiffen, in acht. Seßt fol ich dergleichen wohl bleiben 
laffen; und doch kann ich über Mangel an Probuftivität 
felbft in meinem hohen Alter mid, keineswegs beflagen. 
Was mir aber in meinen jungen Jahren täglich und 
unter allen Umftänden gelang, gelingt mir jegt nur 
periodenweife und unter gewiſſen günftigen Bedingungen. 
Ad mich. vor zehn, zwölf Sahren, in der glüdlichen Zeit 
nad, dem Befreiungsfriege, die Gedichte des ‚Divan‘ in 
ihrer Gewalt hatten, war id; produktiv genug, um oft 
in einem Tage zwei bis drei zu machen; und auf freiem 
Felde, im Wagen oder im Gafthof, ed war mir alles 
gleih. Gebt, am zweiten Teil meines ‚Kauft‘ kann ich 
nur in den frühen Stunden bes Tages arbeiten, wo ich 
mich vom Schlaf erquicht und geftärkt fühle und die Fragen 
bed täglichen Lebens mich noch nicht verwirrt haben. Und 
doch, was ift es, das ich ausführe! Im allergluͤcklichſten 
Falle eine gefchriebene Seite, in der Regel aber nur 
joviel, ald man auf den Raum einer Handbreit fchreiben 
fönnte, und oft, bei unprobuftiver Stimmung, nod) 
weniger,“ | 
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„Gibt es denn im allgemeinen“, fagte ich, „Fein Mittel, 
um eine probuftive Stimmung hervorzubringen oder, wenn 
fie nicht mächtig genug wäre, fie zu fteigern?“ 

„Um diefen Punkt“, erwiderte Goethe, „fteht es gar 
wunderlich, und wäre darüber allerlei zu denken und zu 
fagen. 

„Sede Produktivität hoͤchſter Art, jedes bedeutende 
Apercu, jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte 
bringt und Folge hat, fteht in niemandes Gewalt und ift 
über aller irdifchen Macht erhaben. Dergleichen hat ber 
Menſch als unverhoffte Geſchenke von oben, als reine 
Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank 
zu empfangen und zu verehren hat. Es ift bem Dämoni- 
fhen verwandt, das übermächtig mit ihm tut, wie ed 
beliebt, und dem er ſich bewußtlos hingibt, während er 
glaubt, er handle aus eigenem Antriebe. In ſolchen Fällen 
ift der Menfch oftmals als ein Werkzeug einer höheren 
MWeltregierung zu betrachten, als ein würdig befundenes 
Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluffes. Ich fage 
dies, indem id; ermäge, wie oft ein einziger Gedanfe 
ganzen Jahrhunderten eine andere Geftalt gab, und wie 
einzelne Menfchen durch das, was von ihnen ausging, 
ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrüdten, das noch in 
nachfolgenden Gefchlechtern Fenntlich blieb und wohltätig 
fortwirfte. 

„Sodann aber gibt es eine Produktivität anderer Art, 
die ſchon eher irdifchen Einflüffen unterworfen ift und die 
der Menſch jchon mehr in feiner Gewalt hat, obgleich 
er auch hier immer noch ſich vor etwas Göttlichem zu 
beugen Urſache findet. In diefe Region zähle ich alles 
zur Ausführung eines Planes Gehörige, alle Mittelglieder 
einer Gedanfenfette, deren Endpunfte bereits leuchtend 


12 


daftehen; ich zähle dahin alles dasjenige, mad den fidht- 
baren Leib und Körper eined Kunſtwerkes ausmadıt. 
„Sp kam Shafefpearen der erfte Gedanke zu feinem 
‚Samlet‘, wo fidy ihm der Geift des Ganzen ald uner> 
warteter Eindruck vor die Seele ftellte, und er die ein 
zelnen Situationen, Charaktere und Ausgang ded Ganzen 
in erhöhter Stimmung überfah, ald ein reines Gefchenf 
von oben, worauf er feinen unmittelbaren Einfluß ge- 
habt hatte, obgleich die Möglichkeit, ein folches Aperçu 
zu haben, immer einen Geift wie den feinigen voraus⸗ 
feste. Die fpätere Ausführung der einzelnen Szenen aber 
und die Wechfelreden der Perfonen hatte er vollfommen 
in feiner Gewalt, fo daß er fie täglich und ftünblich 
machen und daran wochenlang fortarbeiten konnte, wie 
es ihm nur beliebte, Und zwar fehen wir an allem, 
was er ausführte, immer die gleiche Kraft der Produktion, 
und wir fommen in allen feinen Stüden nirgends auf 
eine Stelle, von der man fagen fünnte, fie fei nicht in 
der rechten Stimmung und nicht mit dem vollkommenſten 
Vermögen gefchrieben. Indem wir ihn lefen, erhalten 
wir von ihm den Eindrud eines geiftig wie koͤrperlich 
durchaus und ſtets gefunden fräftigen Menſchen. 
„Befegt aber, eines bramatifchen Dichters koͤrperliche 
Konftitution wäre nicht fo feſt und vortrefflich, und er 
wäre vielmehr häufigen Kränflichfeiten und Schwächlich- 
feiten unterworfen, fo würde Die zur täglichen Ausführung 
feiner Szenen nötige Produktivität ficher fehr häufig ftoden 
und oft wohl tagelang gänzlicd; mangeln. Wollte er nun 
etwa durch geiftige Getränfe die mangelnde Produftivi- 
tät herbeindtigen und die unzulänglicye dadurch fteigern, 
fo würde das allenfalls aud wohl angehen, allein 
man würde ed allen Szenen, die er auf ſolche Weiſe 
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gewiffermaßen forciert hätte, zu ihrem großen Nachteil 
anmerken. 

„Mein Rat iſt daher, nichts zu forcieren und alle 
unproduktiven Tage und Stunden lieber zu vertaͤndeln 
und zu verſchlafen, als in ſolchen Tagen etwas machen zu 
wollen, woran man ſpaͤter keine Freude hat.“ 

„Sie ſprechen“, erwiderte ich, „etwas aus, was ich 
ſelber ſehr oft erfahren und empfunden und was man 
fiher al durchaus wahr und richtig zu verehren hat. 
Aber doc will mir fcheinen, ald ob wohl jemand durch 
natürliche Mittel feine produftive Stimmung fteigern 
fönnte, ohne fie gerade zu forcieren. Ich war in meinem 
Leben fehr oft in dem Fall, bei gewiflen komplizierten 
Zuftänden zu feinem rechten Entichluß kommen zu fünnen. 
Trank ich aber in folchen Fällen einige Glaͤſer Wein, fo 
war es mir fogleidy Mar, was zu tun fei, und ich war 
auf der Stelle entichieden. Das Faſſen eines Entfchl uffes 
ift aber Doch auch eine Art Produktivität, und wenn nun 
einige Gläfer Wein diefe Tugend bewirften, fo dürfte ein 
ſolches Mittel doch nicht ganz zu verwerfen fein.“ 

„Shrer Bemerkung“, erwiderte Goethe, „will ich nicht 
- widerfprechen; was ich aber vorhin fagte, hat auch feine 
Richtigkeit: mworaud wir denn fehen, daß die Wahrheit 
wohl einem Diamant zu vergleichen wäre, deflen Strahlen 
nicht nach einer Seite gehen, fondern nadı vielen. Da 
Sie übrigens meinen ‚Divan‘ fo gut fennen, fo wiffen 
Sie, daß ich felber gejagt habe: 

Wie man getrunken hat, 
| Weiß man das Rechte; 
und daß ich Ihnen alfo vollfommen beiftimme, Es liegen 
im Wein allerdings produftiomachende Kräfte fehr bedeu⸗ 
tender Art; aber es fommt dabei alles auf Zuftände und 
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Zeit und Stunde an, und was dem einen nüßt, fchadet Dem 
andern. Es liegen ferner produftiomachende Kräfte in der 
Ruhe und im Schlaf, fie liegen aber auch in der Bes 
wegung. Es liegen ſolche Kräfte im Waſſer und ganz 
befonders in der Atmofphäre. Die frifche Luft des freien 
Feldes ift der eigentliche Ort, wo wir hingehören; es ift, 
als ob der Geift Gottes Dort den Menichen unmittelbar 
anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte. 
Lord Byron, der täglidy mehrere Stunden im Freien lebte, 
bald zu Pferde am Strande des Meeres reitend, bald im 
Boote fegelnd oder rudernd, dann fich im Meere badend 
und feine Körperfraft im Schwimmen übend, war einer 
der probuftivften Menfchen, die je gelebt haben.“ 

Goethe hatte fich mir gegenübergefegt, und wir fpradhen 
noch über allerlei Dinge. Dann verweilten wir wieder 
bei Lord Byron, und es famen die mandherlei Unfälle 
zur Erwähnung, die fein fpäteres Leben getrübt, bis zu⸗ 
legt ein zwar edles Wollen, aber ein unfeliges Geſchick 
ihn nach Griechenland geführt und vollends zugrunde 
gerichtet. 

„Überhaupt“, fuhr Goethe fort, „werden Sie finden, 
daß im mittleren Leben eines Menfchen häufig eine Wen: 
bung eintritt, und daß, wie ihn in feiner Jugend alles 
begünftigte und alles ihm glücte, nun mit einemmal alles 
ganz anders wird, und ein Unfall und ein Migßgeſchick 
fih auf das andere häuft. 

„Wiſſen Sie aber, wie ich es mir denfe? — Der 
Menſch muß .wieder ruiniert werden! Jeder außer: 
ordentliche Menfch hat eine gewifle Sendung, die er zu 
volfführen berufen ift. Hat er fie vollbradht, fo ift er auf 
Erden in diefer Geftalt nicht weiter vonnoͤten, und bie 
Borfehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da 
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aber hienieden alles auf natürlihem Wege gefchieht, fo 
fteHen ihm die Dämonen ein Bein nach dem andern, bis 
er zulegt unterliegt. So ging ed Napoleon und vielen 
anderen: Mozart ftarb in feinem ſechsunddreißigſten Jahre, 
Raffael in gleihem Alter, Byron nur um weniges älter. 
Ale aber hatten ihre Miffton auf das vollfommenfte er- 
füllt, und es war wohl Zeit, daß fie gingen, damit aud) 
anderen Feuten in diefer auf eine lange Dauer berechneten 
Welt noch etwas zu tun übrig bliebe.“ 

Es war indes tief Abend geworden, Goethe reichte mir 
feine liebe Hand, und ich ging. 


Mittwoch, den 12. März 1828. 

Nachdem ich Goethe geitern abend verlaffen hatte, Tag 
mir dad mit ihm geführte bedeutende Gefpräd fortwährend 
im Sinne. | 

Auch von den Kräften des Meeres und der Seeluft 
war die Rede geweien, mo denn Goethe die Meinung 
äußerte, daß er alle Infulaner und Meeranwohner des 
gemäßigten Klimas bei weitem für probuftiver und tat- 
fräftiger halte ald die Völfer im Innern großer Kon: 
tinente. 

War es nun, daß ich mit biefen Gedanfen und mit 
einer gewiflen Sehnfucht nach den belebenden Kräften 
des Meeres einfchlief, genug, ich hatte in der Nacht fol- 
genden anmutigen und mir fehr merkwürdigen Traum. 

Sch fah mich nämlich in einer unbefannten Gegend 
unter fremden Menfchen überaus heiter. und glüdlic. 
Der fchönfte Sommertag umgab mid, in einer reizenden 
Natur, wie es etwa an der Küfte des Mittelländifchen 
Meeres, im füblichen Spanien oder Franfreich oder in 
der Nähe von Genua fein möchte. Wir hatten mittags 
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an einer Iuftigen Tafel gezecht, und ich ging mit anderen, 
etwas jüngeren Leuten, um eine weitere Nachmittagd- 
partie zu machen. Wir waren durch bufchige angenehme 
Niederungen gejchlendert, ald wir und mit einemmal im 
Meere auf der kleinſten Inſel fahen, auf einem heraus⸗ 
ragenden Felsſtuͤck, wo kaum fünf bis ſechs Menfchen 
Platz hatten, und wo man fich nicht rühren konnte ohne 
Furcht, ins Waſſer zu gleiten. Ruͤckwaͤrts, wo wir hers 
gefommen waren, erblidte man nichtd ald die See; vor 
und aber lag die Küfte in ber Entfernung einer Viertel- 
ſtunde auf das einladendfte ausgebreitet, Das Ufer war 
an einigen Stellen flach, an andern felftg und mäßig 
erhöht, und man erblidte zwifchen grünen Lauben und 
weißen Zelten ein Gewimmel Iuftiger Menfchen in hell 
farbigen Kleidern, die fich bei fohöner Muſik, die aus 
den Zelten herübertönte, einen guten Tag madıten. „Da 
ift nun weiter nichtd zu tun,” fagte einer zum andern, 
„wir müffen uns entfleiden und hinuͤberſchwimmen.“ — 
„Shr habt gut reden,” fagte ich, „ihr feid jung und ſchoͤn 
und überdies gute Schwimmer. Sch aber ſchwimme ſchlecht 
und es fehlt mir bie anfehnliche Geftalt, um mit Luft 
und Behagen vor den fremden Leuten am Ufer zu er- 
fcheinen.“ — „Du bift ein Tor,“ fagte einer der fchönften; 
„entkleide dich nur und gib mir deine Geftalt, du ſollſt 
indes die meinige haben.” Auf diefed Wort entfleidete 
ich mich fchnel und war im Waffer und fühlte mich im 
Körper des anderen fofort als einen fräftigen Schwimmer. 
Ich hatte bald die Küfte erreicht und trat mit dem heiter> 
ften Bertrauen nadt und triefend unter die Menjchen. 
Sch war gluͤcklich im Gefühl biefer fchönen Glieder, mein 
Benehmen war ohne Zwang, und idy war fogleich ver- 
traut mit den Fremden vor einer Laube an einem Tifch, 
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wo es Iuftig herging. Meine Kameraden waren auch nad) 
und nad and Land gefommen und hatten fidy zu ung 
gefellt, und es fehlte nur noch der Süngling mit meiner 
Geſtalt, in deffen Gliedern ich mid fo wohl fühlte. End⸗ 
lich kam auch er in die Nähe des Ufers, und man fragte 
mich, ob ich denn nicht Luſt habe, mein früheres Ich zu 
fehen. Bei diefen Worten wandelte mich ein gewifles 
Unbehagen an, teils, weil ich feine große Freude an mir 
felber zu haben glaubte, teild auch, weil ich fürdhtete, 
jener Freund möchte feinen eigenen Körper ſogleich zuruͤck⸗ 
verlangen. Dennoch wandte ich mid zum Waſſer und 
fah mein zweites Selbft ganz nahe heranſchwimmen und, 
indem er den Kopf etwas feitwärts wandte, lachend zu 
mir heraufblicten. „Es ftedt keine Schwimmkraft in Deinen 
Gliedern,“ rief er mir zu; „ich habe gegen Wellen und 
Brandung gut zu fämpfen gehabt, und es ift nicht zu 
verwundern, daß ich jo ſpaͤt fomme und von allen ber 
legte bin.“ Sich erfannte fogleich Das Geficht, ed war das 
meinige, aber verjüngt und etwas voller und breiter und 
von der frifcheften Farbe. Sept trat er and Land, und 
indem er, fich aufrichtend, auf dem Sande die erften 
Schritte tat, hatte ich den Überblid feines Ruͤckens und 
feiner Schenfel und freute mich über die Vollkommen⸗ 
heit diefer Geſtalt. Er fam das Felsufer herauf zu ung 
anderen, und als er neben mid; trat, hatte er volllommen 
meine neue Größe. Wie ift Doch, Dachte ich bei mir felbft, 
dein Fleiner Körper fo fchön herangewachſen! Haben 
bie Urfräfte bed Meeres ſo wunderbar auf ihn gewirkt, 
oder ift es, weil der jugendliche Geift des Freundes Die 
Glieder durchdrungen hat? Indem wir darauf eine gute 
Meile vergnügt beifammen gewefen, wunderte ich mich 
im ftilen, daß der Freund nicht tat, als ob er feinen 
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eigenen Körper einzutaufchen Neigung habe. Wirklich, 
dachte ich, fieht er auch fo recht ftattlich aus, und es 
fönnte ihm im Grunde einerlei fein; mir aber ift es 
nicht einerlei, denn ich bin nicht ficher, ob ich in jenem 
Leibe nicht wieder zufammengehe und nicht wieder fo Hein 
werde wie zuvor. Um ber diefe Angelegenheit ind Ges 
wiffe zu fommen, nahm ich meinen Freund auf bie Seite 
und fragte ihn, wie er ſich in meinen Gliedern fühle. 
„Vollkommen gut," fagte er; „ich habe diefelbe Empfin⸗ 
dung meines Wefend und meiner Kraft wie fonft. Ich 
weiß nicht, was du ‘gegen deine Glieder haft, fie find 
mir völlig recht, und du fiehft, man muß nur etwas aus 
fih machen. Bleibe in meinem Körper fo lange du Luft 
haft, denn ich bin vollfommen zufrieden, für alle Zufunft 
in dem beinigen zu verharren.“ Über diefe Erklaͤrung 
war ich fehr froh, und indem auch ich in allen meinen 
Empfindungen, Gedanfen und Erinnerungen mid, völlig 
wie fonft fühlte, Fam mir im Traum der Eindrud einer 
vollfommenen Unabhängigkeit unferer Seele und der Mög- 
lichkeit einer fünftigen Eriftenz in einem andern Leibe. 

„Shr Traum ift fehr artig,” fagte Goethe, als ich ihm 
heute nach Tifch Die Hauptzuͤge davon mitteilte „Man 
fieht,“ fuhr er fort, „daß die Mufen Sie auch im Schlaf 
befuchen, und zwar mit befonderer Gunſt; denn Ste wer⸗ 
den geftehen, daß ed Ihnen im wachen Zuftande ſchwer 
werden würde, etwas fo @igentümliche® und Huͤbſches zu 
erfinden.” 

„Sch begreife faum, wie ich dazu gefommen bin,” er- 
widerte ich, „denn ich fühlte mich alle die Tage her fo 
niedergefchlagenen Geiſtes, daß die Anfchauung eines fo 
frifchen Lebens mir ſehr fern ftand.“ 

„Es Tiegen in der menfchlichen Natur wunderbare 
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Kräfte,” ermiderte Goethe, „unb eben wenn wir ed am 
wenigiten hoffen, hat fie etwas Gutes für und in Bereit- 
fchaft. Sch habe in meinem Leben Zeiten gehabt, wo id) 
mit Tränen einfchlief; aber in meinen Träumen famen 
nun die lieblichften Geftalten, mich zu tröften und zu 
beglüden, und id, ftand am andern Morgen wieder frifch 
und froh auf den Füßen. 

„Es geht uns alten Europäern übrigens mehr oder 
weniger allen herzlich fchlecht; unfere Zuftände find viel 
zu Fünftlich und kompliziert, unfere Nahrung und Lebens⸗ 
weiſe ift ohne Die rechte Natur, und unfer gefelliger Ber- 
fehr ohne eigentliche Liebe und Wohlwollen. Jedermann 
ift fein und höflich, aber niemand hat den Mut, gemüt- 
lich und wahr zu fein, fo daß ein redlicher Menfc mit 
natürlicher Neigung und Gefinnung einen recht böfen 
Stand hat. Man follte oft wünfchen, auf einer der Suͤd⸗ 
feeinfeln als fogenannter Wilder geboren zu fein, um nur 
einmal das menfchliche Dafein ohne falfchen Beigefchmad, 
durchaus rein zu genießen. 

„Denkt man fidy bei deprimierter Stimmung recht tief 
in das Elend unferer Zeit hinein, fo fommt ed einem oft 
vor, als wäre die Welt nad) und nach zum Süngften Tage 
reif. Und das Übel häuft fich von Generation zu Gene- 
ration! Denn nicht genug, daß wir an den Sünden 
unferer Väter zu leiden haben, fondern wir überliefern 
auch dieſe geerbten Gebrechen, mit unfern eigenen ver- 
mehrt, unferen Nachfommen.” 

„Mir gehen oft ähnliche Gedanken durch den Kopf,“ 
verjegte ich; „allein, wenn ich fodann irgend ein Regi⸗ 
ment deutfcher Dragoner an mir vorüberreiten fehe und 
die Schönheit und Kraft der jungen Leute erwäge, fo 
fhöpfe ich wieder einigen Troft, und ich fage mir, daß 


20 





ed denn doch um die Dauer ber Menſchheit noch nicht 
ſo gar ſchlecht ſtehe.“ 

„Unſer Landvolk“, erwiderte Goethe, „hat ſich freilich 
fortwaͤhrend in guter Kraft erhalten und wird hoffentlich 
noch lange imſtande ſein, uns nicht allein tuͤchtige Reiter 
zu liefern, ſondern uns auch vor gaͤnzlichem Verfall und 
Verderben zu ſichern. Es iſt als ein Depot zu betrachten, 
aus dem ſich die Kraͤfte der ſinkenden Menſchheit immer 
wieder ergaͤnzen und anfriſchen. Aber gehen Sie einmal 
in unſere großen Staͤdte, und es wird Ihnen anders zu 
Mute werden. Halten Sie einmal einen Umgang an der 
Seite eines zweiten Hinkenden Teufels oder eines Arztes 
von aus gedehnter Praxis, und er wird Ihnen Geſchichten 
zufluͤſtern, daß Sie uͤber das Elend erſchrecken und uͤber 
die Gebrechen erſtaunen, von denen die menſchliche Natur 
heimgeſucht iſt und an denen die Geſellſchaft leidet. 

„Doch wir wollen uns der hypochondriſchen Gedanken 
entſchlagen. Wie geht es Ihnen? Was machen Sie? Wie 
haben Sie ſonſt heute gelebt? Erzaͤhlen Sie mir und 
geben Sie mir gute Gedanken!“ 

„Ich habe in Sterne geleſen,“ erwiderte ich, „wo Yorif 
in den Straßen von Paris umherfchlendert und die Bes 
merfung macht, daß der zehnte Menſch ein Zwerg jei. 
Sch dachte foeben daran, ald Sie der Gebrechen der 
großen Städte erwähnten. Auch erinnere ich mid, zur 
Zeit Napoleons unter der franzöfifchen Infanterie ein 
Bataillon gefehen zu haben, das aus lauter Parijern be⸗ 
ftand, und welches alles fo ſchmaͤchtige Fleine Keute waren, 
daß man nicht wohl begriff, was man im Kriege mit ihnen 
wolle ausrichten.“ 

„Die Bergfchotten des Herzogs von Wellington“, ver: 
feßte Goethe, „mögen freilich; andere Helden gewefen fein!“ 
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„Sch habe fie ein Sahr vor der Waterloofchlacht in 
Brüffel geſehen,“ erwiderte ih. „Das waren in der Tat 
Schöne Leute! Alle ftark, frifch und behende, wie aud der 
erftien Sand Gottes. Sie trugen alle den Kopf fo frei 
und froh und fchritten mit ihren fräftigen nadten Schen- 
feln fo Teicht einher, als gebe es für fie feine Erbfünde 
und feine Gebrechen der Väter,“ 

„Es ift ein eigened Ding,“ erwiderte Goethe, „Tiegt 
e8 in der Abftammung, liegt ed im Boden, Tiegt es 
in der freien Verfaffung, liegt es in der gefunden Er- 
ziehung — genug, bie Engländer überhaupt fcheinen vor 
vielen anderen etwas voraudzuhaben. Wir fehen hier in 
Weimar ja nur ein Minimum von ihnen, und wahrjchein 
Tich keineswegs die beiten: aber was find das alles für 
tüchtige, hübfche Leute! Und fo jung und fiebzehnjährig 
fie hier audy anfommen, fo fühlen fie fich doch in Diefer 
deutichen Fremde keineswegs fremd und verlegen; viel- 
mehr ift ihr Auftreten und ihr Benehmen in der Gefell- 
fchaft fo voller Zuverficht und fo bequem, ald wären fie 
überall die Herren und als gehöre die Welt überall ihnen. 
Das ift ed denn auch, was unfern Weibern gefällt und 
wodurch fie in den Herzen unferer jungen Dämchen fo 
viele Verwüftungen anrichten. Als deutfcher Hausvater, 
dem die Ruhe der Seinigen lieb ift, empfinde ich oft ein 
Meined Grauen, wenn meine Schwiegertochter mir Die 
erwartete baldige Ankunft irgend eined neuen jungen 
Infulanerd ankuͤndigt. Ich fehe im Geifte immer fchon 
bie Tränen, die ihm bereinft bei feinem Abgange fließen 
werden. Es find gefährliche junge Leute; aber freilich, 
daß fie gefährlich find, Das ift eben ihre Tugend.“ 

„Sch möchte jedoch nicht behaupten,“ verfegte ich, „Daß 
unfere weimarifchen jungen Engländer gefcheiter, geift- 
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reicher, unterrichteter und von Herzen vortrefflicher wären 
als andere Leute auch.“ 

„Sn folden Dingen, mein Befter,“ erwiderte Goethe, 
„liegt's nicht. Es liegt auch nicht in der Geburt und im 
Reichtum; fondern ed liegt darin, daß fie eben die Courage 
haben, das zu fein, wozu die Natur fie gemacht hat. Es 
ift an ihnen nichtd verbildet und verbogen, es find an 
ihnen feine Halbheiten und Schiefheiten; fondern wie fie 
auch find, es find immer durchaus Ffomplette Menfchen. 
Auch fomplette Narren mitunter, das gebe ich von Kerzen 
zu; allein es ift Doch was und hat doch auf der Wage 
der Natur immer einiged Gewicht. 

„Das Gluͤck der perfönlichen Freiheit, das Bewußtfein 
des englifchen Namens und welche Bedeutung ihm bei 
andern Nationen beimohnt, fommt ſchon den Kindern zu⸗ 
gute, fo daß fie fowohl in der Familie als in den Unter: 
richt8anftalten mit weit größerer Achtung behandelt wer: 
den und eine weit glücklich-freiere Entwidelung genießen 
ald bei uns Deutfchen. 

„Sc brauche nur in unferm lieben Weimar zum Fen⸗ 
fter hinauszufehen, um gewahr zu werden, wie es bei 
ung fteht. Als neulich der Schnee lag und meine Nach⸗ 
barsfinder ihre Fleinen Schlitten auf der Straße pro- 
bieren wollten, fogleich war ein Polizeidiener nahe, und 
ich fah die armen Dingerchen fliehen fo fchnell fie konnten. 
Sept, wo die Frühlingsfonne fie aus den Käufern lockt 
und fie mit ihresgleichen vor ihren Türen gerne ein Spiel- 
chen machten, fehe ich fie immer geniert, als wären fie 
nicht ficher und als fürchteten fie dag Herannahen irgend 
eines polizeilichen Machthaberd. Es darf fein Bube mit 
der Peitfche Enallen, oder fingen, oder rufen, fogleich ift 
die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei und 
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alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und 
alle Natur, alle Driginalität und ale Wildheit auszutreiben, 
fo dag am Ende nichts uͤbrig bleibt als der Philifter. 

„Sie wiffen, e8 vergeht bei mir faum ein Tag, mo ich 
nicht von durchreifenden Fremden befucht werde. Wenn 
ich aber fagen follte, daß ich an den perſoͤnlichen Er- 
fheinungen, befonders junger deutfcher Gelehrter aus 
einer gewiſſen nordöftlichen Richtung, große Freude hätte, 
fo müßte ich Tügen. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener 
Bruft, jung ohne Jugend: das ift das Bild der meiften, 
wie fie fich mir darftellen. Und wie ich mit ihnen mich 
"in ein Gefpräch einlafle, habe ich fogleich zu bemerken, 
daß ihnen dasjenige, woran unfereiner Freude hat, nichtig 
und trivial erfcheint, daß fie ganz in der Idee ſtecken und 
nur die höchiten Probleme der Spekulation fie zu inter- 
effieren geeignet find. Bon gefunden Sinnen und Freude 
“ am Sinnlidyen ift bei ihnen feine Spur, alles Jugend⸗ 
gefühl und alle Sugendluft ift bei ihnen ausgetrieben, 
und zwar unwiederbringlich; denn wenn einer in feinem 
zwanzigften Sahre nicht jung ift, wie foll er es in feinem 
vierzigften fein!“ 

Goethe feufzte und fchwieg. 

Ich dachte an die glüdliche Zeit des vorigen Sahrhuns 
bertö, in welche Goethes Tugend fiel; es trat mir Die 
Sommerluft von Sefenheim vor die Seele, und ich er- 
innerte ihn an die Berfe: Ä | | 
| Nach Mittage fagen wir 

Junges Volk im Kühlen. 

„Ad,“ feufzte Goethe, „das waren freilich fehöne Zei- 
ten! Doch wir wollen fie und aus dem Sinne fchlagen, 
damit und bie grauen Nebeltage der Gegenwart nicht 
ganz unerträglich werden.“ 
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„Es täte not,” fagte ich, „daß ein zweiter Erloͤſer käme, 
um den Ernft, das Unbehagen und den ungeheuren Drud 
der jetzigen Zuftände uns abzunehmen.“ 

„Käme er,“ antwortete Goethe, „man würde ihn zum 
zweiten Male Freuzigen. Doch wir brauchten keineswegs 
ein ſo Großed. Könnte man nur den Deutfchen, nad 
dem Borbilde der Engländer, weniger Philofophie und 
mehr Tatfraft, weniger Theorie und mehr Praris beis 
bringen, fo würde uns ſchon ein gutes Stud Erlöfung 
zuteil werden, ohne daß wir auf das Erfcheinen der per- 
fönlichen Hoheit eines zweiten Chriftus zu warten brauch- 
ten. Sehr viel könnte gefchehen von unten, vom Bolfe, 
durch Schulen und häusliche Erziehung, fehr viel von 
oben durch die Herrfcher und ihre Nächften. 

„So z.B. kann ich nicht billigen, daß man von den 
fiudierenden fünftigen Staatedienern gar zu viele theo- 
retifch gelehrte Kenntniffe verlangt, wodurch die jungen 
. Keute vor der Zeit geiftig wie Eörperlich ruiniert werden. 
Treten fie nun hierauf in den praftifchen Dienft, fo bes 
fiten fie zwar einen ungeheuren Borrat an philofophifchen 
und gelehrten Dingen, allein er fann in dem befchränften 
Kreife ihres Berufd gar nicht zur Anwendung fommen 
und muß daher als unnüg wieder vergeflen werden. Da- 
gegen aber, was fie am meiften bedurften, haben fie ein- 
gebüßt: es fehlt ihnen die nötige geiftige wie körperliche 
Energie, die bei einem tücjtigen Auftreten im praftifchen 
Berfehr ganz unerläßlidy ift. 

„Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staate- 
dieners, in Behandlung der Menfchen, nidyt auch der 
Liebe und des Wohlwollens? Und wie fol einer gegen 
andere Wohlwollen empfinden und ausüben, wenn es 
ihm felber nicht wohl ift! 
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„Es ift aber den Leuten allen herzlich fehlecht! Der 
dritte Teil der an den Schreibtifc, gefeflelten Gelehrten 
und Staatöbiener ift koͤrperlich anbrüdig und dem Dämon 
der Äypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben 
ber einzuwirfen, um wenigftens fünftige Generationen 
vor ähnlichem Verderben zu fehügen. 

„Wir wollen indes“, fügte Goethe Tächelnd hinzu, 
„hoffen und erwarten, wie ed etwa in einem Sahrhuns - 
dert mit und Deutfchen ausfieht, und ob wir es fodann 
dahin werden gebracht haben, nicht mehr abitrafte Ges 
lehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein.“ 


Sonntag, den 15. Juni 1828. 
Wir hatten nicht Tange am Tifche gefeflen, ald Kerr 
Seidel mit den Tirolern ſich melden ließ. Die Sänger 
wurden ind Gartenzimmer geftellt, fo daß fie durch die 
offenen Türen gut zu fehen und ihr Gefang aus diefer 
Ferne gut zu hören war. Kerr Seidel feßte fidy zu ung 
an den Tiſch. Die Lieder und das Gejodel der heitern 
Tiroler behagte und jungen Leuten; Fräulein Ulrike und 
mir geftel befonders der ‚Strauß‘ und ‚Du, du liegft mir 
im Herzen‘, wovon wir und den Tert ausbaten. Goethe 
felbft erſchien keineswegs fo entzüudt ald wir andern. 
„Wie Kirchen und Beeren behagen,“ fagte er, „muß 
man Kinder und Sperlinge fragen.“ Zwifchen den Lie 
dern fpielten die Tiroler allerlei nationale Tänze auf 
einer Art von liegenden Zithern, von einer hellen Quer: 
fiöte begleitet. | 
Der junge Goethe wird hinausgerufen und kommt bald 
wieder zurüd. Er geht zu den Tirolern und entläßt fie. 
Er fegt fi) wieder zu und an den Tifch. Wir fprechen 
von ‚Oberon‘, und daß fo viele Menfchen von allen Eden 
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herbeigeftrömt, um diefe Oper zu fehen, fo daß fchon mit- 
tags feine Billetd mehr zu haben gewefen. Der junge 
Goethe hebt Die Tafel auf. „Lieber Vater,“ fagt er, „wenn 
wir aufftehen wollten! Die Herren und Damen wünfchten 
vieleicht etwas früher ind Theater zu gehen.“ Goethen 
erfcheint diefe Eile wunderlich, da ed noch faum vier 
Uhr ift, Doch fügt er ſich und fteht auf, und wir vers 
breiten und in den Zimmern. Kerr Seidel tritt zu mir 
und einigen anderen und fagt leife und mit betrübtem 
Geſicht: „Euere Freude auf das Theater ift vergeblich, 
es ift feine VBorftelung, der Großherzog ift tot! Auf 
der Reife von Berlin hierher ift er geftorben.” Eine all- 
gemeine Beftürzung verbreitete fi) unter und. Goethe 
fommt herein, wir tun als ob nichts paffıert wäre und 
fprechen von gleichgältigen Dingen. Goethe tritt mit mir 
and Fenſter und fpricht über die Tiroler und das Theater. 
„Sie gehen heut in meine Loge,” fagte er, „Sie haben 
Zeit bis ſechs Uhr; laſſen Sie die andern und bleiben 
Sie bei mir, wir ſchwaͤtzen nod} ein wenig.” Der junge 
Goethe ſucht die Gefellfchaft fortzutreiben, um feinem 
Bater die Eröffnung zu machen, ehe der Kanzler, der ihm . 
vorhin die Botfchaft gebracht, zuruͤckkommt. Goethe fann 
das wunderliche Eilen und Drängen feines Sohnes nicht 
begreifen und wird darüber verdrießlich. „Wollt ihr denn 
nicht erft eueren Kaffee trinken,“ fagt er, „es ift ja faum 
vier Uhr!“ Indes gingen die übrigen, und auch ich nahm 
meinen Hut. „Nun, wollen Sie aud) gehen?“ fagte Goethe, 
indem er mich verwundert anfah. — „Sa,“ fagte der junge 
Gnethe, „Ecfermann hat auch vor dem Theater noch etwas 
zu tun.” — „Sa,“ fagte ich, „ich habe nody etwas vor.“ 
— „Sp geht denn,“ fagte Goethe, indem er bedenklich 
den Kopf fchüttelte, „aber ich begreife euch nidyt.“ 
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Wir gingen mit Fräulein Ulrike in die oberen Zim- 
mer; der junge Goethe aber blieb unten, um feinem Bater 
die unfelige Eröffnung zu machen. 

Sch fah Gvethe darauf fpät am Abend. Schon ehe ich 
zu ihm ind Zimmer trat, hörte ich ihn feufzen und laut 
vor fich hinreden. Er ſchien zu fühlen, daß in fein Da- 
fein eine unerfegliche Luͤcke geriſſen worden. Allen Troft 
lehnte er ab und wollte von dergleichen nichts wiffen. 
„sch hatte gedacht,“ fagte er, „ich wollte vor ihm hin- 
gehen; aber Gott fügt ed, wie er es für gut findet, 
und und armen Sterblichen bleibt weiter nichts, als zu 
tragen und und emporzuhalten, fo gut und fo lange es 
‚gehen will.“ 

Die Großherzogin- Mutter traf die Todesnachricht in 
ihrem Sommeraufenthalte zu Wilhelmsthal, den jungen 
Hof in Rußland. Goethe ging bald nach Dornburg, um 
ſich den täglichen betrübenden Eindrüden zu entziehen und 
fi) in einer neuen Umgebung durd; eine frifche Tätigkeit 
wiederherzuftellen. Durch bedeutende, ihn nahe berührende 
fiterarifche Anregungen von feiten der Franzofen ward 
er von neuem in die Pflanzenlehre getrieben, bei welchen 
Studien ihm diefer Iändliche Aufenthalt, wo ihm bei 
jedem Schritt ind Freie die üppigfte Vegetation ranken⸗ 
der Weinreben und fproffender Blumen umgab, fehr zu- 
ftatten fam. | 

Sc befuchte ihn dort einigemal in Begleitung feiner 
Schwiegertochter und Enkel. Er fchien fehr gluͤcklich zu 
fein und konnte nicht unterlaffen, feinen Zuftand und bie 
herrliche Lage des Schloffes und der Gärten wiederholt 
zu preifen. Und in der Tat, man hatte aus den Fenftern 
von folcher Höhe hinab einen reizenden Anblid, Unten 
das mannigfaltig belebte Tal mit der durch Wiefen fich 
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hinſchlaͤngelnden Saale, Gegenüber nad Oſten waldige 
Hügel, über welche der Bli ind Weite fchweifte, fo 
daß man fühlte, es fei diefer Stand am Tage der Be 
obachtung vorbeiziehender und ſich im Weiten verlierens 
der Regenfchauer, fowie bei Nacht der Betradjtung bed 
öftfihen Sternenheered und der aufgehenden Sonne be- 
fonderd günftig. 

„Sch verlebe hier“, fagte Gvethe, „fo gute Tage wie 
Nächte. Dft vor Tagesanbrud bin ich wach und liege 
im offenen Fenfter, um mid; an der Pracht der jept zu⸗ 
jammenftehenden drei Planeten zu weiden und an dem 
wachfenden Glanz der Morgenröte zu erquicken. Faft den 
ganzen Tag bin ich fodann im Freien und halte geiftige 
Zwiefprache mit den Ranken der Weinrebe, die mir gute 
Gedanken fagen und wovon ich euch wunderliche Dinge 
mitteilen koͤnnte. Auch mache ich wieder Gedichte, die 
nicht fchlecht find, und möchte überall, daß es mir ver- 
gönnt wäre, in dieſem Zuftande fo fortzuleben.“ 


Donnerstag, den 11. September 1828: 
Heute zwei Uhr, bei dem herrlichiten Wetter, fam Goethe 
von Dornburg zurüd. Er war rüftig und ganz braun 
von der Sonne. Wir fehten und bald zu Tiſch, und 
zwar in dem Zimmer, das unmittelbar an den Garten 
Kößt und deſſen Türen offen fanden. Er erzählte von 
mandjerlei gehabten Beſuchen und erhaltenen Gefchenten 
und fchien ſich überall in zwifchengeftreuten leichten Scher⸗ 
zen zu gefallen. Blickte man aber tiefer, fo konnte man 
eine gewifle Befangenheit nicht verfennen, wie fie der- 
jenige empfindet, der in einen alten Zuftand zurädfehrt, 
der durch mancherlei Verhältniffe, Nüdfichten und An⸗ 
forderungen bedingt ift. 
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Wir waren noch bei den erften Gerichten, alö eine 
Sendung der Großherzogin-Mutter Fam, die ihre Freude 
über Goethes Zuruͤckkunft zu erfennen gab, mit der Mel- 
dung, daß fie nädıften Dienstag das Vergnügen haben 
werde, ihn zu befuchen. 

Seit dem Tode des Großherzogd hatte Goethe niemans 
den von der fürftlichen Familie gefehen. Er hatte zwar 
mit der Großherzugin- Mutter in fortwährendem Brief: 
wechfel geftanden, fo daß fie fich über den erlittenen Ber- 
luft gewiß hinlänglich ausgeſprochen hatten. Allein jetzt 
ftand das perfönliche Wiederfehen bevor, das ohne einige 
fchmerzliche Regungen von beiden Seiten nicht wohl ab- 
gehen fonnte, und das demnach im voraus mit einiger 
Apprehenfion mochte empfunden werden. So auch hatte 
Goethe den jungen Hof noch nicht gefehen und ala neuer 
Landesherrichaft gehuldigt. Diefes alles ftand ihm bevor, 
und wenn es ihn auch als großen Weltmann keineswegs 
genieren fonnte, fo genierte es ihn doch als Talent, das 
immer in feinen angeborenen Richtungen und in feiner 
Tätigkeit leben möchte. 

Zudem drohten Befuche aus allen Gegenden. Das Zu: 
fanmenfommen berühmter Naturforfcher in Berlin hatte 
viele bedeutende Männer in Bewegung gefebt, Die, in 
ihren Wegen Weimar burchfreuzend, fich teils hatten melden 
laffen und deren Ankunft zu erwarten war. Wochenlange 
Störungen, die den inneren Sinn hinnahmen und aus 
der gewohnten Bahn Tenften, und was fonft für Uns 
annehmlichfeiten mit übrigens fo werten Befuchen in 
Verbindung ftehen mochten, diefes alles mußte von Goethe 
gefpenftifch vorausempfunden werden, fowie er wieder 
den Fuß auf die Schwelle ſetzte und die Räume feiner 
Zimmer durchfchritt. 
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Was aber alles dieſes Bevorftehende noch Iäftiger 
machte, war ein Umftand, den ich nicht übergehen darf. 
Die fünfte Lieferung feiner Werke, welche auch die 
Banderjahre‘ enthalten fol, muß auf Weihnachten zum 
Drud abgeliefert werden. Diefen früher in einem Bande 
erfchienenen Roman hat Goethe gänzlich umzuarbeiten 
angefangen und dag Alte mit fo viel Neuem verfchmolzen, 
daß es ale ein Werf in drei Bänden in der neuen Aus- 
gabe hervorgehen foll. Hieran ift nun zwar bereits viel 
getan, aber noch fehr viel zu tun. Das Manuffript hat 
überall weiße Papierlüden, die noch ausgefuͤllt fein wollen. 
hier fehlt etwas in der Erpofition; hier ift ein gefchickter 
Übergang zu finden, damit dem Leſer weniger fühlbar 
werde, daß es ein Folleftived Werk ſei; hier find Frag⸗ 
mente von großer Bedeutung, denen der Anfang, andere, 
denen das Ende mangelt: und fo ift an allen drei Bänden 
noch fehr viel nachzuhelfen, um das bedeutende Buch zus 
gleich annehmlich und anmutig zu machen. 

Goethe teilte mir vergangenes Frühjahr dad Manus 
ffript zur Durchficht mit; wir verhandelten damals fehr 
viel über dieſen wichtigen Gegenftand mündlich und ſchrift⸗ 
lich; idy riet ihm, den ganzen Sommer der Bollendung 
biefed Werkes zu widmen und alle anderen Arbeiten fo 
lange zur Seite zu laflen; er war gleichfalld von diefer 
Notwendigkeit überzeugt und hatte den feften Entſchluß, 
fo zu tun. Dann aber ftarb der Großherzog; in Goethes 
ganze Eriftenz war dadurch eine ungeheuere Lücke geriffen, 
an eine fo viele Heiterkeit und ruhigen Sinn verlangende 
Kompofttion war: nicht mehr zu denfen, und er hatte 
nur zu fehen, wie er fich perfönlich oben halten und 
wiederherftellen wollte. 

Sept aber, ba er, mit Serbftesanfang von Dornburg 
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zurücdfehrend, die Zimmer feiner weimarifchen Wohnung 
wieber betrat, mußte ihm auch der Gedanfe an die Voll⸗ 
endung feiner ‚Wanderjahre‘, wozu ihm nur noch die 
furze Frift weniger Monate vergönnt war, lebendig vor 
die Seele treten, und zwar im Konflikt mit den mannig⸗ 
faltigen Störungen, die ihm bevorftanden und einem 
reinen ruhigen Walten und Wirken feines Talents im 
Wege waren. | 

Faßt man nun alles Dargelegte zufammen, jo wird man 
mid; verftehen, wenn ich fage, daß in Goethe troß feiner 
leichten, heitern Scherze bei Tifch eine tiefer liegende 
Befangenheit nicht fei zu verfennen geweſen. 

Warum ich aber diefe Verhaͤltniſſe berühre, hat noch 
einen andern Grund, Es fieht mit einer Äußerung 
Goethes in Verbindung, die mir fehr merkwürdig er- 
fihien, die feinen Zuftand und fein eigentümliches Wefen 
ausfprad), und wovon ich nun reden will. 

Profeffor Abeken zu Osnabruͤck hatte mir in den Tagen 
vor dem 28. Auguft einen Einfchluß zugefendet, mit dem 
Erfuchen, ihn Goethe zu feinem Geburtstage zu fchid- 
licher Stunde zu überreichen. Es fei ein Andenken in 
bezug auf Schiller, das gewiß Freude verurfachen werde. 

Ald nun Goethe heute bei Tiſch von den mannig- 
faltigen Geſchenken erzählte, die ihm zu feinem Geburts- 
tag nadı Dornburg gefendet worden, fragte ich ihn, 
was das Paket von Abefen enthalten. 

„Es war eine merkwürdige Sendung,“ fagte Goethe, 
„die mir viele Freude gemacht hat. Ein liebenswuͤrdiges 
Frauenzimmer, bei der Schiller den Tee getrunfen, hat 
die Artigkeit gehabt, feine Äußerungen niederzufchreiben. 
Sie hat alles fehr hübfch aufgefaßt und treu wieder: 
gegeben, und das lieſt fid) nun nad) fo langer Zeit gar 


32 





gut, indem man dadurch unmittelbar in einen Zuftand 
verfeßt wird, der mit taufend andern bedeutenden vor- 
übergegangen ift, in dieſem Fall aber gluͤcklicherweiſe in 
feiner Lebendigkeit auf dem Papier gefeffelt worden. 

„Schiller erfcheint hier, wie immer, im abfoluten Beſitz 
feiner erhabenen Natur; er ift fo groß am ZTeetifch, wie 
er ed im Staatsrat gewefen fein würde. Nichte geniert 
ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner 
Gedanken herab; was in ihm von großen Anfichten lebt, 
geht immer frei heraus ohne NRüdficht und ohne Be⸗ 
denfen. Dad war ein rediter Menfch, und fo follte man 
auch fein! Wir andern dagegen fühlen und immer be- 
dingtz; Die Perfonen, die Gegenftände, die und umgeben, 
haben auf und ihren Einfluß; der Teelöffel geniert ung, 
wenn er von Gold tft, da er von Silber fein follte: und 
fo, durch taufend Rücdfichten paralyfiert, kommen wir nicht 
dazu, was etwa Großes in unferer Natur fein möchte, 
frei auszulaflen. Wir find die Sklaven der Gegenftände 
und erfcheinen geringe oder bedeutend, je nachdem und 
diefe zufammenziehen oder zu freier Ausdehnung Raum 
geben.“ 

Goethe ſchwieg, das Gefpräd; mifchte fich anders; ich 
aber bedachte diefe merkwürdigen, auch mein eigenes 
Snnere berührenden und ausfprechenden Worte in mei- 
nem Kerzen. 


Mittwoch, den 1. Oktober 1828. 

Herr Hönninghaufen aus Krefeld, Chef eines großen 
Handelshauſes, zugleich Liebhaber der Naturwiflenfchaf> 
ten, beſonders der Mineralogie, ein durch große Reiſen 
und Studien vielſeitig unterrichteter Mann, war heute 
bei Goethe zu Tiſch. Er kam von der Verſammlung der 
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Naturforfcher aus Berlin zuräd, und ed ward über da⸗ 
binfchlagende Dinge, befonderd über mineralogifche Gegen- 
ftände manches gefprodjen. 

Auch von den Bulkaniften war die Rede und von der 
Art und Weife, wie die Menfchen über die Natur zu 
Anfichten und Hypotheſen kommen; bei welcher Gelegen- 
heit denn großer Naturforfcher und auch des Ariſtoteles 
gedacht wurde, über welchen ſich Goethe alfo ausſprach. 

„Ariftoteles”, fagte er, „hat die Natur beffer gefehen 
als irgend ein Neuerer, aber er war zu raſch mit feinen 
Meinungen. Man muß mit der Natur langfam und Läß- 
lich verfahren, wenn man ihr etwas abgewinnen will 

„Wenn ich bei Erforſchung naturwiffenfchaftlicher 
Gegenftände zu einer Meinung gekommen war, fo ver: 
langte ich nidht, daß die Natur mir fogleidy recht geben 
follte; vielmehr ging ich ihr in Beobachtungen und Ber: 
fuchen prüfend nad, und war zufrieden, wenn fie fich 
fo gefällig erweifen wollte, gelegentlich meine Meinung 
zu beftätigen. Tat fie es nicht, fo brachte fie mich wohl 
auf ein anderes Apercu, welchem ich nachging und meldjes 
zu bewahrheiten fie fidy vieleicht williger fand.“ 


Sreitag, den 3. Oktober 1828. 
Sch ſprach diefen Mittag bei Tifch mit Goethe über 
Fouqués ‚Sängerfrieg auf ber Wartburg‘, den ich auf 
feinen Wunſch gelefen. Wir famen darin überein, daß 
diefer Dichter fich zeitlebens mit altdeutfchen Studien ber ' 
fhäftigt, und daß am Ende feine Kultur für ihn daraus 
hervorgegangen. 
„Es ift in der altdeutfchen düfteren Zeit“, fagte Goethe, 
„ebenfowenig für und zu holen, ald wir aus den ferbi- 
fchen Liedern und Ähnlichen barbarifchen Volkspoeſien 
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gewonnen haben. Man lieft ed und intereffiert ſich wohl 
eine Zeitlang dafür, aber bloß um es abzutun und fo- 
dann hinter ſich liegen zu laſſen. Der Menſch wird über- 
haupt genug durch feine Leidenfchaften und Schickſale 
verbüftert, ald daß er nötig hätte, dieſes noch durch die 
Dunfelheiten einer barbarifchen Vorzeit zu tun. Er be 
darf der Klarheit und der Aufheiterung, und es tut ihm 
not, daß er fich zu folchen Kunft- und Fiteraturepochen 
wende, in denen vorzügliche Menfchen zu vollenbeter Bil: 
dung gelangten, fo daß es ihnen felber wohl war und fie 
die Seligfeit ihrer Kultur wieder auf andere auszugießen 
imftande find. 

„Wollen Sie aber von Fouque eine gute Meinung be- 
fommen, fo lefen Sie feine ‚Undine,, die wirflich aller: 
liebft ift. Freilich war e8 ein guter Stoff, und man fann 
nicht einmal fagen, daß der Dichter alles daraus gemacht 
hätte, was darinne lag; aber doc, die ‚Undine‘ ift gut 
und wird Ihnen gefallen.“ 

„Es geht mir ungünftig mit ber neueften beutfchen 
Literatur,” fagte ich. „Zu ben Gedichten von Egon Ebert 
fam ich aus Voltaire, deflen erfte Befanntfchaft ich ge- 
macht, und zwar durch die Fleinen Gedichte an Perfonen, 
die gewiß zu dem Beten gehören, was er je gefchrieben. 
Nun mit Fouque geht ed mir nicht beffer. Vertieft in 
Walter Scotte ‚Fair Maid of Perth‘, gleichfalls das erfte, 
was ich von diefem großen Schriftiteller Iefe, bin id) 
veranlaßt, diefed an bie Seite zu legen und mid; in den 
Sängerfrieg auf der Wartburg‘ zu begeben.“ | 

„Gegen fo große Ausländer”, fagte Goethe, „koͤnnen 
freilich die neueren Deutfchen feine Probe halten; aber 
es ift gut, daß Sie ſich nad und nach mit allem In⸗ 
und Ausländifchen befannt machen, um zu fehen, wo denn 
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eigentlich eine höhere Weltbildung, wie fie der Dichter 
bedarf, zu holen tft.“ 

Frau von Goethe trat herein und feßte fich zu und an 
den Tifch. 

„Aber. nicht wahr,“ fuhr Goethe heiter fort, „Walter 
Scotts ‚Fair Maid of Perth‘ ift gut? Das ift gemadht! 
Das ift eine Hand! Im Ganzen die fihere Anlage, und 
im Einzelnen fein Strich, ber nicht zum Ziele führte. 
Und welch ein Detail, fowohl im Dialog ale in der 
befchreibenden Darftellung, die beide gleich vortrefflid, 
find! Seine Szenen und Situationen gleichen Gemälden 
von Tenierd; im ganzen der Anordnung zeigen fie Die 
Höhe der Kunft, die einzelnen Figuren haben eine fpre- 
chende Wahrheit, und die Ausführung erftredt fich mit 
fünftlerifcher Tiebe bis aufs Kleinfte, fo daß ung Fein 
Stridy gefchenkt wird. Bid wie weit haben Sie jebt 
gelefen?“ 

„Sc bin bis zu der Stelle gefommen,“ fagte ich, „wo 
Henry Smith das fchöne Zithermaͤdchen durch Straßen 
und Ummege nach Haufe führt, und wo ihm zu feinem 
Ärger der Muͤtzenmacher Proubfute und der Apothefer 
Dwining begegnen.“ 

„Sa,“ fagte Goethe, „die Stelle ift gut. Daß der wider: 
ftrebende ehrliche Waffenfchmied fo weit gebracht wird, 
neben dem verbächtigen Mädchen zuletzt ſelbſt das Huͤnd⸗ 
hen mit aufzuhoden, ift einer der größten Züge, bie 
irgend in Romanen anzutreffen find. Es zeugt von einer 
Kenntnis der menfchlichen Natur, der die tiefften Ge⸗ 
heimniffe offenbar liegen.“ 

„Al einen hoͤchſt glücklichen Griff“, fagte ich, „muß 
ich auch bewundern, daß Walter Scott den Vater der 
Heldin einen Handſchuhmacher fein läßt, der Durch den 
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Handel mit Zellen und Häuten mit den Hochlaͤndern feit 
lange in Berfehr geſtanden und noch ſteht.“ 

„Sa,“ fagte Goethe, „das ift ein Zug der hödhften Art. 
Es entfpringen daraus für das ganze Bud, die günftig- 
ften Verhältniffe und Zuftände, die dadurch alle zugleich 
eine reale Baſis erhalten, fo daß fie die überzeugendfte 
Wahrheit mit ſich führen. Überall finden Sie bei Walter 
Scott die große Sicherheit und Gründlichfeit in der 
Zeichnung, die aus feiner umfaffenden Kenntnis der 
realen Welt hervorgeht, wozu er durch lebenslaͤngliche 
Studien und Beobachtungen und ein täglicdyes Durch⸗ 
fprechen der wichtigiten Berhältniffe gelangt ift. Und nun 
fein großes Talent und fein umfaffendes Weſen! Sie 
erinnern ſich des englifchen Kritifers, der die Poeten 
mit menfchlicyen Sängerftimmen vergleicht, wo einigen 
nur wenig gute Töne zu Gebote ftänden, während andere 
den höchften Umfang von Tiefe und Höhe in vollfom- 
mener Gewalt hätten. Diefer Ießteren Art ift Walter 
Scott. Sn dem ‚Fair Maid of Perth‘ werden Sie nidht 
eine einzige ſchwache Stelle finden, wo ed Ihnen fühl: 
bar würde, es habe feine Kenntnis und fein Talent nidjt 
ausgereicht. Er ift feinem Stoff nad allen Richtungen 
hin gewachſen. Der König, der Fönigliche Bruder, der 
Kronprinz, das Haupt der Geiftlichfeit, der Adel, der 
Magiftrat, die Bürger und Handwerker, die Hochländer, 
fie find alle mit gleich ficherer Hand gezeichnet und mit 
gleicher Wahrheit getroffen.“ 

„Die Engländer”, fagte Frau von Goethe, „lieben be- 
fonderd den Charafter des Henry Smith, und Walter 
Scott fcheint ihn auch zum Helden ded Buches gemacht 
zu haben. Mein Favorit ift er nicht; mir fönnte der Prinz 
gefallen.“ 


37 


„Der Prinz“, fagte ich, „bleibt bei aller Wildheit 

immer noch liebenswärdig genug, und er ift vollfommen 
fo gut gezeichnet wie irgend ein anderer.“ 
„Wie er, zu Pferde figend,“ fagte Gpethe, „das hübfche 
Zithermädchen auf feinen Fuß treten läßt, um fie zu 
einem Kuß zu fich heranzuheben, ift ein Zug von Der 
verwegenften englifchen Art. Aber ihr Frauen habt un- 
recht, wenn ihr immer Partei macht; ihr leſet gewöhnlich 
ein Bud, um darin Nahrung für euer Herz zu finden, 
einen Helden, den ihr lieben könntet! So fol man aber 
eigentlich nicht Iefen, und ed fommt gar nicht darauf an, 
daß euch diefer oder jener Charakter gefalle, fondern 
daß euch dad Buch gefalle.“ 

„Wir Frauen find nun einmal fo, lieber Vater,“ fagte 
Frau von Goethe, indem fie über den Tifch neigend ihm 
die Hand drüdte. — „Man muß euch fchon in euerer 
Liebenswuͤrdigkeit gewähren laflen,“ erwiderte Gpethe. 

Das neuefte Stüd des ‚Globe‘ lag neben ihm, das er 
zur Sand nahm. Sc fpradı derweile mit Frau von 
Goethe über junge Engländer, deren Befanntfchaft ich 
im Theater gemacht. 

„Was aber Die Herren vom ‚Globe‘ für Menfchen 
find,“ begann Goethe wieder mit einigem Feuer, „wie 
die mit jedem Tage größer, bedeutender werben und alle 
wie von einem Sinne durchdrungen find, davon hat man 
faum einen Begriff. Sn Deutichland wäre ein folches 
Blatt rein unmöglih. Wir find lauter Partikuliers, 
an Übereinftimmung ift nicht zu denfen; jeder hat die 
Meinungen feiner Provinz, feiner Stadt, ja feines eige- 
nen Individuums, und wir können noch, lange warten, 
bi wir zu einer Art von allgemeiner Durchbildung 
fommen.” | 
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Montag, den 6. Oktober 1828. 

Heute bei Tiſch war die heiterfte Gefellfchaft. Außer 
ben weimarifchen Freunden waren auch einige von Ber- 
lin zuruͤckkehrende Naturforfcher zugegen, unter denen 
Herr von Martius aus München, der an Goethes Seite 
faß, mir befannt war. Über die mannigfaltigften Dinge 
wurde hin und her gefcherzt und gefprochen. Goethe war 
von befonders guter Laune und überaus mitteilend. Das 
Theater kam zur Sprache, die legte Oper, ‚Mofes‘ von 
Roſſini, ward viel beredet. Man tadelte das Sujet, man 
lobte und tadelte Die Muſik; Goethe äußerte fich folgender- 
maßen. | 

„Sch begreife euch nicht, ihr guten Kinder,” fagte er, 
„wie ihr Sujet und Mufif trennen und jebes für fich 
genießen könnt. Ihr fagt, das Sujet tauge nicht, aber 
ihr hättet e8 ignoriert und euch an der trefflichen Mufif 
erfreut. Ich bewundere wirklich die Einrichtung euerer 
Natur, und wie euere. Ohren imftande find, anmutigen 
Tönen zu laufchen, während der gewaltigfte Sinn, das 
Auge, von den abfurbeften Gegenftänden geplagt wird. 

„Und daß euer ‚Mofes‘ doc; wirklich gar zu abfurd ıft, 
werdet ihr nicht leugnen. Sowie der Borhang aufgeht, 
ftehen die Leute da und beten! Dies ift fehr unyaflend. 
Wenn du beten willft, fteht gefchrieben, fo gehe in dein 
Kämmerlein und ſchleuß die Tür hinter dir zu. Aber auf 
dem Theater foll man nicht beten. 

„Sch hätte euch einen ganz andern ‚Mofed‘ machen 
wollen und das Stud ganz anders anfangen laflen. Ich 
hätte euch zuerft gezeigt, wie bie Kinder Sfrael bei 
ſchwerem Frondienſt von der Tyrannei der Agpptifchen 
Voͤgte zu leiden haben, damit ed nachher beito anfchau- 
licher würde, welche Verdienfte ſich Mofed um fein Volk 
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erworben, das er aus fo fchändlichem Drud zu befreien 
gewußt.“ 

Goethe fuhr fort, mit großer Heiterkeit die ganze Oper 
Schritt vor Schritt durdy alle Szenen und Alte aufzu- 
bauen, immer geiftreidy und voller Leben im hiftorifchen 
Sinne des Sujetd und zum freudigen Erftaunen ber 
ganzen Gefellichaft, die den unaufhaltfamen Fluß feiner 
Gedanken und den heitern Reichtum feiner Erfindungen 
zu bewundern hatte. Es ging alles zu raſch vorüber, um 
ed aufzufaflen, doch ift mir der Tanz der Ägypter im 
Gedächtnis geblieben, den Goethe nad) der uͤberſtandenen 
Finfternis ald Freude ber das wiedergegebene Licht ein- 
treten ließ. 

Das Gefpräd, Ienkte fi, von Moſes zuräd auf die 
Sintflut, und fo nahm es bald, durch den geiftreichen 
Naturforfcher angeregt, eine naturhiftorifhe Wendung. 

„Man will“, fagte Herr von Martius, „auf dem Aras 
rat ein Stud von der Arche Noah verfteinert gefunden 
haben, und ed follte mich wundern, wenn man nicht auch 
die verfteinerten Schädel der erſten Menfchen finden follte.“ 

Diefe Äußerung gab zu ähnlichen Anlaß, und fo kam 
die Unterhaltung auf die verfchiedenen Menfchenraflen, 
wie fie ald Schwarze, Braune, Gelbe und Weiße die 
Länder. der Erde bewohnen; fo daß man mit ber Frage 
ſchloß, ob denn wirflich anzunehmen, daß alle Menfchen 
von dem einzigen Paare Adam und Eva abftammen. 

‚Herr von Martius war für die Sage der Heiligen 
Schrift, die er ald Naturforfcher durch den Saß zu be⸗ 
ftätigen fuchte, daß die Natur in ihren Produktionen 
höchft Sfonomifch zu Werke gehe. 

„Diefer Meinung”, fagte Goethe, „muß ich wider- 
ſprechen. Sc; behaupte vielmehr, daß die Natur fid) immer 
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reichlich, ja verfchwenderifch ermweife, und Daß es weit mehr 
in ihrem Sinne fei, anzunehmen, fte habe ftatt eines ein- 
zigen armfeligen Paares die Menfchen gleich zu Dutzen⸗ 
den, ja zu Sunderten hervorgehen laſſen. 

„Al nämlich Die Erde bis zu einem gewiſſen Punft 
der Reife gediehen war, die Waffer fich verlaufen hatten 
und das Trodene genugfam grünte, trat die Epoche ber 
Menfchwerdung ein, und ed entitanden die Menjchen durch 
die Allmacht Gottes überall, wo der Boden es zuließ, und 
vielleicht auf den Höhen zuerft. Anzunehmen, daß dieſes 
gefchehen, halte ich für vernünftig; allein Darüber nach⸗ 
zufinnen, wie es gefchehen, halte ich für ein unnüges 
Gefchäft, das wir denen überlaffen wollen, die ſich gern 
mit unauflösbaren Problemen befchäftigen und die nichts 
Beſſeres zu tun haben.“ 

„Wenn ich auch”, fagte Herr von Martins mit einiger 
Schalkheit, „mid ald Naturforfcher von der Anfticht Eurer 
Erzellenz gern überzeugen ließe, fo fühle ich mid) doch 
als guter Chriſt in einiger Berlegenheit, zu einer Meinung 
überzutreten, die mit den Ausfagen der Bibel nicht wohl 
zu vereinigen fein möchte.“ 

„Die Heilige Schrift”, erwiderte Goethe, „redet allers 
dings nur von einem Menfchenpaare, bad Gott am fechften 
Tage erfchaffen. Allein die begabten Männer, welche Das 
Wort Gottes aufzeichneten, das ung die Bibel überliefert, 
hatten e8 zunächft mit ihrem auserwählten Volke zu tun, 
und fo wollen wir auch diefem die Ehre feiner Abftam- 
mung von Adam keineswegs ftreitig machen. Wir andern 
aber, fowie auch Die Neger und Lappländer, und ſchlanke 
Menſchen, die fchöner find als wir alle, hatten gewiß 
auch andere Urvaͤter; wie denn Die werte Gefellichaft 
gewiß zugeben wird, daß wir. und von den echten Ab- 
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fömmlingen Adams auf eine gar mannigfaltige Weife 
unterfcheiden, und daß fie, befonderd was dad Geld be- 
trifft, ed und allen zuvortun.“ 

Wir lachten. Das Geſpraͤch mifchte fich allgemein; 
Goethe, durch Herrn von Martius zu Widerfprüchen an⸗ 
geregt, fagte noch manches bedeutende Wort, das, den 
Schein ded Scherzed tragend, dennody aus dem Grund 
eined tieferen Hinterhalts hervorging. 

Nach aufgehobener Tafel Tieß ſich der preußifche Mi- 
nifter, Herr von Jordan, melden, und wir zogen und in 
das angrenzende Zimmer. 


Mittwoch, den 8. Oktober 1828. 

Tief mit Gemahlin und Töchtern und Gräfin Finken⸗ 
ftein, von feiner Rheinreife zuruͤckkommend, wurde heute 
bei Goethe zu Tifch erwartet. Ich traf in den Vorzimmern 
mit ihnen zufammen. Tieck fah fehr wohl aus, die Rhein 
bäder fchienen eine gute Wirkung auf ihn gehabt zu haben. 
Ic, erzählte ihm, daß idy in der Zwifchenzeit den erften 
Roman von Walter Scott gelefen, und welche Freude 
ich über diefes außerordentliche Talent empfunden. „Sc 
zweifle,“ fagte Tied, „daß diefer neuefte Roman, den ich 
noch nicht kenne, dad Befte fei, was Walter Scott ge- 
fchrieben; allein diefer Schriftfteller ift fo bedeutend, daß 
das Erfte, was man von ihm lieft, immer in Erftaunen fegt, 
man mag zu ihm gelangen, von welcher Seite man wolle.“ 
Profefior Göttling trat herein, von feiner italienifchen 
Reife ganz friſch zurücdgefehrt. Ich hatte große Freude, 
ihn wiederzufehen, und 309 ihn an ein Fenfter, daß er 
mir erzählen möchte. „Nacd, Rom,” fagte er, „nad Rom 
muͤſſen Sie, um etwas zu werden! Das ift eine Stadt! 
das ift ein Leben! das ift eine Welt! Alles, was in 
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unferer Natur Kleined ift, kann in Deutichland nicht 
herausgebracht werden; aber fobald wir in Rom eins 
treten, geht eine Umwandlung mit und vor, und wir 
fühlen uns groß wie die Umgebung.” — „Warum find 
Sie nicht länger dort geblieben?” fragte ich. — „Gelb und 
Urlaub“, entgegnete er, „waren zu Ende. Aber ed warb 
mir wunderlich zu Mute, ald ich, das fchöne Italien im 
Rüden, den Fuß wieder über die Alpen ſetzte.“ 

Goethe fam und begrüßte Die Anweſenden. Er fpradı 
verfchiedenesd mit Tief und den Seinigen und bot fodann 
der Gräfin den Arm, um fie zu Tifch zu führen. Wir 
andern folgten und machten, indem wir und festen, bunte 
Reihe. Die Unterhaltung war lebhaft und ungeniert; von 
dem jedoch, was gefprodyen worden, weiß ich mid; wenig 
zu erinnern. 

Nach aufgehobener Tafel Liegen fich die Prinzen von 
Oldenburg melden. Wir gingen alle hinauf in Die Zimmer 
ber Frau von Goethe, wo Fräulein Agnes Tieck ſich zum 
Flügel feste und das fchöne Lied ‚Im Felde fchleich” ich 
til und wild‘ ufw. mit einer trefflichen Altſtimme fo 
im Geifte der Situation vortrug, daß es einen Eindrud 
ganz eigener unvergeßlicher Art machte. 


Donnerstag, den 9. Oktober 1828. 
Diefen Mittag bei Tiſch war ich mit Goethe und 
Frau von Goethe allein. Und wie ein Geſpraͤch früherer 
Tage wohl wieder aufgenommen und fortgeführt wird, 
fo gefchah es auch heute. Der ‚Mofes‘ von Roffini kam 
abermald zur Sprache und wir erinnerten und gerne 
Goethes heiterer Erfindung von vorgeitern. 
„Was ich in Scherz und guter Laune über den ‚Mofes‘ 
geäußert haben mag,“ fagte Goethe, „weiß ich nicht mehr; 
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denn fo etwas gefchieht ganz unbewußt. Aber fo viel 
ift gewiß, daß ich eine Oper nur dann mit Freuden ge- 
nießen fann, wenn das Sujet ebenſo vollfommen ift wie 
die Mufif, fo daß beide miteinander gleidyen Schritt 
gehen. Fragt ihr mich, weldye Oper id; gut finde, fo 
nenne ich euch den ‚Wafferträger‘; denn hier ift das Sujet 
fo vollfommen, daß man es ohne Muſik als ein bloßes 
Stüd geben könnte und man ed mit Freuden fehen würde. 
Diefe Wichtigfeit einer guten Unterlage begreifen ent- 
weder die Komponiften nicht, oder es fehlt ihnen durch⸗ 
aus an fachverftändigen Poeten, die ihnen mit Bearbei- 
tung guter Gegenftände zur Seite träten. Wäre ber 
Freiſchuͤtzt kein fo gutes Sujet, fo hätte die Muſik zu 
tun gehabt, der Oper den Zulauf der Menge zu ver- 
fchaffen, wie es nun der Fall ift, und man follte daher 
dem Herrn Kind auch einige Ehre erzeigen.“ 

Es ward nod, verfchiedened über diefen Gegenitand 
gefprochen; dann aber gedachten wir des Profeflor Gött- 
ling und feiner italienifchen Reife. 

„Sc kann ed dem Guten nicht verargen,” fagte Goethe, 
„daß er von Italien mit foldyer Begeifterung redet; weiß 
ich doch, wie mir felber zumute gewefen ift! Sa, ich fann 
fagen, daß ich nur in Rom empfunden habe, was eigent- 
lich ein Menſch fei. Zu diefer Höhe, zu diefem Glück 
der Empfindung bin ich fpäter nie wieder gefommen; ich 
bin, mit meinem Zuftande in Rom verglichen, eigentlich 
nachher nie wieder froh geworden. 

„Doch wir wollen uns nicht melandyolifchen Betrach⸗ 
tungen hingeben,” fuhr Goethe nad einer Paufe fort. 
„Wie geht e& mit Ihrem ‚Fair Maid of Perth‘? Wie 
hält es fih? Wie weit find Sie? Erzählen Sie mir 
und geben Sie Rechenfchaft.“ 
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„sch lefe langſam,“ fagte ich; „ich bin jedoch bis zu 
der Szene vorgeräct, wo Proudfute in der Rüftung von 
Henry Smith, deffen Gang und deffen Art zu pfeifen er 
nachahmt, erfchlagen und am andern Morgen von den 
Bürgern in den Straßen von Perth gefunden wird, die 
ihn für Henry Smith halten und darüber die ganze 
Stadt in Alarm feßen.“ 

„Ja,“ fagte Goethe, „Die Szene ift bedeutend, fie iſt 
eine der beften.” 

„sc habe dabei befonderd bewundert,“ fuhr ich fort, 
„in wie hohem Grade Walter Scott das Talent befikt, 
verworrene Zuftände mit großer Klarheit auseinander 
zu feßen, fo daß alles zu Maffen und zu ruhigen Bildern 
ſich abſondert, die einen folchen Eindrud in ung hinter: 
laſſen, ald hätten wir dasjenige, was zu gleicher Zeit an 
verfchiedenen Drten gefchieht, gleich allwiffenden Wefen 
von oben herab mit einemmal überfehen.“ 

„Überhaupt“, fagte Goethe, „it der Kunftverftand bei 
Walter Scott fehr groß, weshalb denn aud wir und 
unfersgleichen, die darauf, wie etwas gemadht ift, ein 
befondered Augenmerf richten, an feinen Sachen ein 
boppeltes Intereſſe und davon den vorzäglichiten Gewinn 
haben. Sch will Ihnen nicht vorgreifen, aber Sie werden 
im Dritten Teil noch einen Kunftpfiff der eriten Art 
finden. Daß der Prinz im Staatsrat den Flugen Bor: 
ſchlag getan, die rebellifchen Hochlaͤnder fid untereinander 
totfchlagen zu laffen, haben Sie bereits gelefen, auch daß 
der Palmfonntag feftgefegt worden, wo die beiden feind- 
lichen Stämme der Hochländer nadı Perth herabfommen 
folen, um dreißig gegen dreißig auf Tod und Leben 
miteinander zu fechten. Nun follen Sie bewundern, wie 
Walter Scott ed macht und einleitet, daß am Tage 
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der Schlacht an der einen Partei ein Mann fehlt, und 
mit welcher Kunft er e8 von fern her anzuftellen weiß, 
feinen Helden Henry Smith an den Pla des fehlenden 
Mannes unter die Kämpfenden zu bringen. Diefer Zug 
ift überaus groß und Sie werden ſich freuen, wenn Sie 
dahin kommen. | 

„Wenn Sie aber mit dem ‚Fair Maid of Perth‘ zu 
Ende find, fo müflen Sie fogleich den ‚Waverley‘ Iefen, 
der freilich noch aus ganz anderen Augen fteht, und der 
ohne Frage den beften Sadyen an die Seite zu ftellen 
ift, die je in der Welt gefchrieben worden. Man fieht, 
ed ift berfelbige Menſch, der die ‚Fair Maid of Perth‘ 
gemacht hat, aber es ift derjenige, der die Gunft des 
Publikums erft noch zu gewinnen hatte und der ſich da⸗ 
her zufammennimmt, fo daß er feinen Zug tut, der nicht 
vortrefflich wäre. Die ‚Fair Maid of Perth‘ dagegen ift 
mit einer breitern Feder gefchrieben, der Autor ift fchon 
feines Publikums gewiß, und er Iäßt fich ſchon etwas 
freier gehen. Wenn man den ‚Waverley‘ gelefen hat, fo 
begreift man freilich wohl, warum Walter Scott ſich 
noch jegt immer den Berfafler jener Produftion nennt; 
denn darin hat er gezeigt, was er fonnte, und er hat 
fpäter nie etwas gefchrieben, das befler wäre oder das 
diefem zuerft publizierten Romane nur gleichfäme.“ 


Donnerstag, den 9. Dftober 1828. 

Zu Ehren Tiedd war diefen Abend in den Zimmern 
der Frau von Goethe ein fehr unterhaltender Tee. Ich 
machte die Befanntfchaft des Grafen und der Gräftn 
Medem; lebtere fagte mir, daß fie am Tage Goethe ge- 
fehen, und wie fie von biefem Eindruck noch im Innerſten 
beglüct fei: Der Graf intereffierte ſich befonders für 
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den Fauſt' und beflen Fortfesung, über welche Dinge 
er ſich mit mir eine Weile lebhaft unterhielt. 

Man hatte und Hoffnung gemacht, daß Tieck etwas 
leſen wuͤrde; und fo geſchah ed auch. Die Gefellfchaft 
begab fich fehr bald in ein entfernteres Zimmer, und 
nachdem jeder es fid) in einem weiten Kreis auf Stühlen 
und Sofas zum Anhören bequem gemacht, las Tieck den 
‚Slavigo‘. 

Sch hatte das Stüd oft gelefen und empfunden, Doc 
jegt erfchien ed mir durchaus neu und tat eine Wirkung 
wie faft nie zuvor, Es war mir, als hörte ich ed vom 
Theater herunter, allein befler; die einzelnen Charaktere 
und Situationen waren volllommener gefühlt; es machte 
den Eindrud einer Vorftelung, in der jede Rolle ganz 
vortrefflich befegt worden. 

Man könnte kaum fagen, welche Partien des Stüdes 
Tieck befler gelefen, ob foldhe, in denen ſich Kraft und 
Leidenfchaft der Männer entwidelt, ob ruhig⸗klare Ver⸗ 
ftandesfzenen, oder ob Momente gequälter Liebe. Zu 
dem Vortrage leßterer Art ftanden ihm jedoch. ganz be- 
fondere Mittel zu Gebote. Die Szene zwifhen Marie 
und Glavigo tönt mir noch immer vor den Ohren; die 
gepreßte Bruft, dad Stoden und Zittern der Stimme, 
abgebrochene, halberfticdte Worte und Laute, das Hauchen 
und Seufzen eined in Begleitung von Tränen heißen 
Atems, alles dieſes ift mir noch vollfommen gegenwärtig 
und wird mir unvergeßlich fein. Sedermann war im 
Anhören verfunfen und davon hingeriffen; die Lichter 
brannten trübe, niemand dachte daran oder wagte eg, 
fie zu pußen, aus Furcht vor der leifeiten Unterbrechung; 
Tränen in den Augen ber Frauen, Die immer wieber her- 
vorquollen, zeugten von des Stuͤckes tiefer Wirkung und 
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waren wohl der gefühlteite Tribut, der dem Borlefer wie 
dem Dichter gezollt werden konnte. 

Tief hatte geendigt und ftand auf, ſich den Schweiß 
von der Stirne wifchend. Die Hörenden aber waren noch 
immer wie gefeflelt auf ihren Stühlen; jeder fchien in 
dem, was ihm fveben durd; die Seele gegangen war, 
noch zu tief begriffen, ald daß er paflende Worte des 
Danfes für den hätte bereit haben follen, ber eine fo 
wunderbare Wirfung auf alle hervorgebradht hatte. 

Nach und nad fand man fi wieder; man fland auf 
und ſprach und ging erheitert Durcheinander; dann aber 
begab man fich zu einem Souper, dad in den Neben- 
zimmern auf Fleinen ZTifchen bereit ftand. 

Goethe felbft war diefen Abend nicht gegenwärtig; 
aber fein Geift und fein Andenken war unter und allen 
lebendig. Er fendete Tieck feine Entfchuldigung, deffen 
beiden Töchtern, Agnes und Dorothea, aber zwei Tuch⸗ 
nadeln mit feinem Bildnis und roten Bandfchleifen, die 
Frau von Goethe überreichte und wie Heine Orden ihnen 
vorfteckte. 


Freitag, den 10. Dftober 1828. 

Bon Herrn William Frafer in London, Herausgeber des 
‚Foreign Review‘, gelangten diefen Morgen zwei Erem- 
plare des dritten Stuͤcks jener periodifchen Schrift zu 
mir, wovon id) das eine Eremplar diefen Mittag Goethen 
überreichte. 

Sch fand wieder eine heitere Tifchgefellfchaft geladen, 
zu Ehren Tiedd und der Gräfin, die auf das Bitten 
Goethes und der übrigen Freunde noch einen Tag zu- 
gegeben hatten, während der übrige Teil diefer Familie 
fhon am Morgen nad) Dredden vorausgereift war. 
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Ein befonderer Gegenftand der Unterhaltung bei Tifch 
war die englifche Literatur und namentlich Walter Scott, 
bei welcher Gelegenheit Tief unter anderm fagte, daß er 
vor zehn Sahren das erfte Exemplar des ‚Waverley‘ nad) 
Deutfchland gebracht habe. 


Sonnabend, den 14. Oktober 1828. 
Das gedachte ‚Foreign Review‘ des Herrn Frafer ent- 
hielt unter vielen bedeutenden und intereflanten Gegen- 
ſtaͤnden auch einen höchft würdigen Aufſatz über Goethe 
bon Garlyle, den ich diefen Morgen ftudierte. Ich ging 
mittags ein wenig früher zu Tifch, um vor der Ankunft 
der übrigen Gäfte mich mit Goethe darüber zu bereden. 
Sch fand ihn, wie ich wünfchte, noch allein, in Er- 
wartung der Gefellichaft. Er trug feinen fchwarzen Frad 
und Stern, worin id) ihn fo gerne fah; er fchien heute 
befonders jugendlich heiter, und wir fingen ſogleich an, 
von unferem gemeinfamen Intereſſe zu reden. Goethe 
fagte mir, daß er Carlyles Auffag über ihn gleichfalls 
diefen Morgen betrachtet, und fo waren wir denn im- 
ande, über die Beftrebungen ber Ausländer manche 
Worte des Lobes gegenfeitig auszutaufchen. | 
„Es ift eine Freude, zu fehen,” fagte Goethe, „wie die 
frühere Pedanterie der Schotten ſich in Ernft und Gruͤnd⸗ 
lichfeit verwandelt hat. Wenn id) bedenfe, wie die Edin- 
burger vor noch nicht langen Sahren meine Sachen be- 
handelt haben, und ich jeßt Dagegen Carlyles Verdienfte 
um die beutfche Kiteratur erwaͤge, fo ift e8 auffallend, welch 
ein bedeutender Vorfchritt zum Beſſeren gefchehen ift.“ 
„An Garlyle“, fagte ich, „muß ich vor allem den 
Geift und Charakter verehren, der feinen Richtungen zum 
Grunde liegt. Es ift ihm um die Kultur feiner Nation 
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zu tun, und da fragt er denn bei den literarifchen Er: 
zeugniflen des Auslandes, womit er feine Landsleute bes 
fannt zu machen wünfdht, weniger nad) Künften. bed Ta- 
lents ald nach der Höhe fittlicher Bildung, die aus folchen 
Werfen zu gewinnen.“ 

„Sa,“ fagte Goethe, „die Gefinnung, aus der er han- 
delt, ift befonders fchäßbar. Und wie ift es ihm ernft! 
und wie hat er und Deutfche ftudiert! Er ift in unferer 
Literatur fat beffer zu Haufe ald wir felbft; zum wenig: 
ften können wir mit ihm in unfern Bemühuggen um 
das Englifche nicht wetteifern.“ 

„Der Aufſatz“, fagte ich, „ift mit einem Feuer und 
Nachdruck gefchrieben, daß. man ihm wohl anmerft, daß 
in England noch viele Vorurteile und Widerfprüche zu 
befämpfen find. Den ‚Wilhelm Meifter‘ zumal fcheinen 
übelmollende Kritifer und ſchlechte Überfeger in fein 
günftiges Licht gebracht zu haben. Dagegen. benimmt fid) 
nun Garlyle fehr gut. Der dummen Nachrede, daß feine 
wahre Edelfrau den ‚Meifter‘ Iefen dürfe, widerfprict 
‘er fehr heiter mit dem Beifpiele der legten Königin von 
Preußen, die fich mit dem Buche vertraut gemacht und 
die Doch mit Recht für eine ber erften Frauen ihrer Zeit 
gelte.“ 

Verſchiedene Tifchgäfte traten herein, die Goethe be 
grüßte. Er. wendete. feine Aufmerffamfeit mir wieder zu, 
und ich fuhr. fort. 

„Freilich“, fagte ich, „hat Carlyle den ‚Meifter‘ ſtudiert, 
und fo durchdrungen von dem Wert des Buches wie er 
ift, möchte er gerne, daß es fich allgemein verbreitete; er 
möchte gerne, daß jeder Gebildete Davon gleichen Gewinn 
und Genuß hätte.“ 

Goethe zog mid) an ein Fenfter, um mir zu antworten. 
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„Liebes Kind,“ fagte er, „ich will Ihnen etwas ver- 
trauen, das Sie fogleich über vieles hinaushelfen und das 
Ihnen lebenslänglich zugute fommen fol, Meine Sachen 
fünnen nicht populär. werden; wer daran. denft und 
dafuͤr ſtrebt, ift in einem Irrtum. Sie find nicht für Die 
Maſſe gefchrieben, fondern nur für einzelne - Menfchen, 
die etwas Ähnliches wollen und fuchen und bie: in aͤhn⸗ 
lichen Richtungen begriffen ſind.“ 

Er wollte weiter reden; eine junge Dame trat heran, ihn 
unterbrechend und ihn in ein Geſpraͤch ziehend. Ich wendete 
mich zu anderen, worauf wir uns bald zu Tiſch ſetzten. 

Von dem, was geſprochen wurde, wuͤßte ich nichts zu 
ſagen; Goethes Worte lagen mir im Sinn und beſchaͤf⸗ 
tigten ganz mein Inneres. 

Freilich, dachte ich, ein Schriftſteller wie er, ein Geiſt 
von ſolcher Hoͤhe, eine Natur von ſo unendlichem Um⸗ 
fang, wie ſoll der populaͤr werden! Kann doch kaum ein 
Heiner Teil von ihm populär werben, kaum ein Lied, 
das Iuflige Brüder und verliebte Mädchen fingen, und 
das für andere wiederum nicht da ift! 

Und, recht befehen, iſt ed nicht mit allen außerordent- 
lichen Dingen fo? Sft denn Mozart populär? Und ift 
ed denn. Raffael? Und verhält fich nicht die Welt gegen 
jo große Quellen überfchwenglichen geiftigen Lebens über- 
al nur wie Nafchende, die froh find, hin und wieber 
ein Weniges zu erhafchen, das ihnen eine Weile eine. 
höhere Nahrung gewähre? 

Sa, fuhr ich in meinen Gedanken fort, Goethe hat 
recht. Er. kann feinem Umfange nady nicht populär wer- 
den, und feine Werke find nur für einzelne Menfchen, 
die etwas Ähnliches fuchen und die in ähnlichen: Rich⸗ 
tungen begriffen find. 
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Sie find im ganzen für betrachtende Naturen, die in 
die Tiefen der Welt und Menfchheit zu dringen wünfchen 
und feinen Pfaden nachgehen. Sie find im einzelnen für 
leidenfchaftlicdy Genießende, die ded Herzens Wonne und 
eh im Dichter fuchen, Sie find für junge Poeten, die 
lernen wollen, wie man fidy ausdruͤcke und wie man einen 
Gegenitand funftgemäß behandle. Sie find für Kritiker, 
die darin ein Mufter empfangen, nad) welchen Marimen 
man urteilen folle und wie man aud eine NRezenfion 
intereffant und anmutig mache, fo daß man fie mit 
Freuden Iefe. Seine Werke find für den Künftler, weil 
fie ihm im allgemeinen den Geift aufflären und er im 
befonderen aus ihnen lernt, welche Gegenftände eine 
funftgemäße Bedeutung haben, und was er demnach dar- 
ftelen folle und was nicht, Sie find für den Natur: 
forfcher, nicht allein, weil gefundene große Gefege ihm 
überliefert werden, fondern. auch vorzüglich, weil er darin 
eine Methode empfängt, wie ein guter Geift mit der 
Natur verfahren müfle, damit fie ihm ihre Geheimniſſe 
offenbare. 

Und ſo gehen denn alle wiſſenſchaftlich und kuͤnſtleriſch 
Strebenden bei den reichbeſetzten Tafeln ſeiner Werke zu 
Gaſte, und in ihren Wirkungen zeugen fie von der all⸗ 
gemeinen Quelle eines großen Lichte und Lebens, aus 
ber fie gefchöpft haben. 

Diefe und Ähnliche Gedanfen gingen mir bei Tiid 
durch den Kopf. Ich dachte an einzelne Perfonen, an 
manchen wackeren deutfchen Künftler, Naturforfcher, Did’ 
ter und Kritifer, die einen großen Zeil ihrer Bildung 
Goethen zu danken haben. Ich dachte an geiftreiche Ita’ 
liener, Franzofen und Engländer, die auf ihn ihre Augen 
richten und die in feinem Sinne handeln. 
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Unterdeflen hatte man um mich her heiter gefcherzt 
und gefprochen und es ſich an guten Gerichten wohl fein 
laffen. Ich hatte auch mitunter ein Wörtchen mit breins 
geredet, aber alled, ohne eigentlic, bei der Sache zu fein. 
Eine Dame hatte eine Frage an mich gerichtet, worauf 
ich vieleicht nicht die befte Antwort mochte gegeben haben. 
Ich wurde genedt. 

„Laßt nur den Eckermann,“ fagte Goethe, „er ift immer 
abmefend, außer wenn er im Theater ſitzt.“ 

Man lachte auf meine Koften; doc; mar ed mir nicht 
unlieb. Sch war heute in meinem Gemüt befonders glüd- 
ih, Sc fegnete mein Gefchid, dad mich nach manchen 
wunderlichen Fügungen den Wenigen zugefellt hatte, bie 
den Umgang und das nähere Vertrauen eined Mannes 
genießen, deſſen Größe. mir noch vor wenig Augenbliden 
lebhaft durch die Seele gegangen war, und den id; nun 
in feiner vollen Liebenswuͤrdigkeit perfönlich vor Augen 
hatte. 

Bisfuit und fchöne Trauben wurden zum Nachtifch 
aufgetragen. Letztere waren aus der Ferne gefendet, und 
Goethe tat geheimnisvoll, woher fie gefommen. Er ver- 
teilte fie und reichte mir eine fehr reife über den Tiſch. 
„Hier, mein Guter,” fagte er, „eflen Sie von diefen 
Süßigkeiten und feien Sie vergnügt.“ Ich ließ mir die 
Traube aus Goethes Händen mwohlfchmeden und war nun 
mit Leib und Seele völlig in feiner Nähe. 

Man fpradı vom Theater, von Wolffe Verdienften, 
und wie viel Gutes von dieſem trefflichen Künftler aus- 
gegangen. 

„Sch weiß fehr wohl,“ fagte Gvethe, „daß unfere hiefi- 
gen älteren Schaufpieler manches von mir gelernt haben, 
aber im eigentlichen Sinne fann ich doch nur Wolff 
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meinen Schüler nennen. Wie fehr er in meine Marimen 
eingedrungen war, und mie er in meinem Sinne han- 
delte, davon wiH ich einen Fall erzählen, den ich gerne 
wiederhole. 

„Ich war einſt gewiſſer anderer Urſachen wegen auf 
Wolff ſehr boͤſe. Er hatte abends zu ſpielen, und ich ſaß 
in meiner Loge. Jetzt, dachte ich, ſollſt du ihm doch ein⸗ 
mal recht aufpaſſen; es iſt doch heute nicht die Spur 
einer Neigung in dir, die für ihn ſprechen und ihn ent- 
ſchuldigen könnte! Wolff fpielte, und ich wendete mein 
gefchärftes Auge nicht von ihm. Aber wie fpielte er! 
wie war er ficher! wie war er feft! Es war mir un- 
möglich, ‘ihm nur den: Schein eines Verftoßes gegen die 
Regeln abzuliften, die ich ihm eingepflanzt hatte, und ich 
fonnte nidyt umhin, ich mußte ihm wieder gut fein.“ 


Montag, den 20. Oktober 1828. 

DOberbergrat Noeggerath aus Bonn, von dem Verein 
der Naturforfcher aus Berlin zuruͤckkehrend, war heute 
an Goethes Tifch ein fehr willkommener Gaft. Über 
Mineralogie ward viel verhandelt; der werte Fremde gab 
befonders gründliche Auskunft über die mineralogifchen 
Vorkommen und Berhältniffe in der Nähe von Bonn. 
Nach aufgehobener Tafel traten wir in dad Zimmer 
mit der foloffalen Büfte der Suno. Goethe zeigte den 
Gäften einen Tangen Papierftreifen mit Konturen bes 
Friefes vom Tempel zu Phigalia. Man betrachtete das 
Blatt und wollte bemerken, daß die Griechen bei ihren 
Darftelungen von Tieren ſich weniger an die Natur ges 
halten, als daß fie Dabei nach einer gewiflen Konvenienz 
verfahren. Man wollte gefunden haben, daß fie in Dar: 
ftelungen diefer Art hinter der Natur zuruͤckgeblieben, 
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und daß Widder, Opferftiere und Pferde, mie fie auf 
Basreliefs vorkommen, häufig fehr fteife, unförmliche und 
unvollfommene Gefchöpfe feien. 

„sch will darüber nicht ftreiten,” fagte Gvethe, „aber 
vor allen Dingen muß man unterfcheiden,' aus melcher 
Zeit und’ von welchem Künftler folche Werke herrühren. 
Denn fo Tießen ſich wohl Wufterftüde in Menge vor⸗ 
legen, wo griechifche Kuͤnſtler in ihren Darftelungen von 
Tieren die Natur nicht allein erreicht, fondern fogar weit 
übertroffen haben. Die Engländer, die erften Pferdekenner 
der Welt, müffen doch jet von zwei antifen Pferdes 
föpfen geftehen, daß fie in ihren Formen fo vollfommen 
befunden werden, wie jetzt gar feine Raffen mehr auf 
der Erde eriftieren. Es find diefe Köpfe aus der beften 
griechifchen Zeit; und wenn uns nun ſolche Werfe in 
Erftaunen feßen, fo haben wir nicht ſowohl anzunehmen, 
daß jene Künftfer nach einer mehr vollfommenen Natur 
gearbeitet haben, wie die jegige ift, ald vielmehr, daß 
fie im Fortfchritte der Zeit und Kunft felber etwas ge⸗ 
worden waren, fo daß fie fich mit perfönlicher Großheit 
an die Natur wandten.“ 

Während dieſes gefprochen wurde, ftand ich mit einer 
Dame feitwärtd an einem Tifch, um ein Kupferwerk zu 
betrachten, und ich konnte zu Goethes Worten nur ein 
halbes Dhr wenden; defto tiefer aber ergriff ich fie mit 
meiner Seele. 

Die Gefellfchaft war nach und nad; gegangen, und ich 
mit Goethe allein gelaffen, der ſich zum Ofen ftellte. Ich 
trat in feine Nähe. 

„Euer Erzellenz”, fagte ich, „haben vorhin in der Auße⸗ 
rung, daß die Griechen ſich mit perſoͤnlicher Großheit an 
die Natur gewandt, ein gutes Wort geſprochen, und ich 
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halte dafür, daß man fich von diefem Sag nicht tief 


genug durchdringen könne.“ 

„Sa, mein Guter,” fagte Goethe, „hierauf kommt alles 
an. Man muß etwas fein, um etwas zu machen. ‘Dante 
erfcheint und groß, aber er hatte eine Kultur von Jahr⸗ 
hunderten hinter fich; das Haus Rothichild ift reich, aber 
ed hat mehr ale ein Menfchenalter gefoftet, um zu folchen 
Schäßen zu gelangen. Diefe Dinge liegen alle tiefer, ale 
man dentt. Unfere guten altdeutfchelnden Künftler wiffen 
davon nichts, fie wenden fich mit perfönlicher Schwäche 
und fünftlerifhem Unvermögen zur Nachahmung ber 
Natur und meinen, ed wäre was. Sie ftehen unter der 
Natur. Wer aber etwas Großes machen will, muß feine 
Bildung fo gefteigert haben, daß er gleich den Griechen 
imftande fei, Die geringere reale Natur zu der Hoͤhe 
feines Geifted heranzuheben und dasjenige wirklich zu 


machen, was in natürlichen Erfcheinungen, aus innerer 


Schwäche oder aus aͤußerem Hindernis, nur Intention 
geblieben: ift.“ | 
Mittwoch, den 22. Oktober 1828. 
Heute war bei Tifch von den Frauen die Rede, und 
Goethe äußerte ſich darüber fehr fchön. „Die Srauen“, 
fagte er, „find filberne Schalen, in die wir goldene Apfel 
legen. Meine dee von den Frauen ift nicht von den Er- 
fcheinungen der Wirklichkeit abftrahiert, fondern fie ift mir 
angeboren, oder in mir entftanden, Gott weiß wie. Meine 
dargeftellten Frauencharaftere find daher auch alle gut 
weggefommen, fie find alle beffer, als fie in der Wirklich- 
feit anzutreffen find.“ | 
Donnerstag, den 23. Dftober 1828. 
Goethe fprady heute mit großer Anerfennung über eine 
fleine Schrift des Kanzlers, die den Großherzog Karl 
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Auguft zum Gegenftande hat und das tatenreiche Leben 
diefes feltenen Fürften in gedrängter Kürze vorüberführt. 

„Die Kleine Schrift ift wirklich fehr gelungen,” fagte 
Goethe, „das Material mit großer Umficht und großem 
Fleiß zufammengebradt, fodann alles vom Hauch der 
innigften Liebe befeelt, und zugleich die Darftellung fo 
fnapp und kurz, daß Tat auf Tat fich drängt und bei 
dem Anblid einer folchen Fülle von Leben und Tun ee 
ung zumute wirb, ald würden wir von einem geiftigen 
Schwindel ergriffen. Der Kanzler hat feine Schrift auch 
nach Berlin gefchidt und darauf vor einiger Zeit einen 
höchft merfwürdigen Brief von Alerander von Humboldt 
erhalten, den ich nicht ohne tiefe Rührung habe lefen 
fönnen. Humboldt war dem Großherzog während eines 
langen Lebens auf das innigfte befreundet, welches frei- 
lich nicht zu verwundern, indem die reich angelegte, tiefe 
Natur des Fürften immer nad) neuem Wiffen bebürftig 
nnd gerade Humboldt der Mann war, der bei feiner 
großen Univerfalität auf jede Frage die befte und gründ- 
lichfte Antwort immer bereit hatte. 

„Nun fügte e& ſich in der Tat wunderbar, daß der 
Großherzog gerade die leßten Tage vor feinem Tode in 
Berlin in faft beftändiger Gefellfchaft mit Humboldt ver- 
leben, und daß er über manches wichtige Problem, was 
ihm am Kerzen lag, noch zulegt von feinem Freunde Auf: 
fchluß erhalten konnte; und wiederum war es nicht ohne 
höhere günftige Einwirkung, daß einer der größten Fürften, 
die Deutfchland je befeffen, einen Dann wie Sumboldt 
zum Zeugen feiner legten Tage und Stunden hatte, Ich 
habe mir von dem Briefe eine Abfchrift nehmen Taflen 
und will Ihnen doch einiges daraus mitteilen.“ 

Goethe ftand auf und ging zu feinem Pult, wo er den 
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Brief nahm und fich wieder zu mir an den Tifch fekte. 
Er Tas eine Weile im ftillen. Sch fah Tränen in feinen 
Augen. „Lefen Sie es für ſich,“ fagte er dann, indem 
er mir den Brief zureichte: Er ftand auf und ging im 
Zimmer auf und ab, während ich Tas. 

„Wer konnte mehr durch das fchnelle Hinſcheiden des 
Verewigten erfchlttert werden,“ fehreibt Humboldt, „ale 
ich, den er feit dreißig Sahren mit fo wohlwollender Aus⸗ 
zeichnung, ich darf ſagen, mit fo aufrichtiger Vorliebe 
behandelt hatte. Auch hier wollte er mich faft zu jeder 
Stunde um ſich haben; und' als fei eine ſolche Luciditaͤt, 
wie bei den erhabenen fchneebedecten Alpen, der Vor—⸗ 
bote des fcheidenden Lichts, nie habe ich den großen 
menfchlichen Fürften lebendiger, geiftreicher, milder und 
an aller ferneren Entwidelung des Volkslebens teil: 
nehmender gefehen, ald in den letzten Tagen, die wir ihn 
hier befaßen. 

„Sc; fagte mehrmals zu meinen Freunden ahnungs- 
vol und beängftigt, daß dieſe Lebendigkeit, diefe ge: 
heimnisvolle Klarheit des Geiftes bei fo viel förperficher 
Schwäche mir ein fchredhaftes Phänomen fei. Er felbft 
o8zillierte fichtbar zwifchen Hoffnung der Genefung und 
Erwartung der großen Kataftrophe. 

„AS ich ihn vierundzwanzig Stunden vor diefer fah, 
beim Frühftäc, er frank und ohne Neigung, etwas zu 
genießen, fragte er noch lebendig nady den von Schweden 
herübergefommenen Granitgefchieben baltifcher Länder, 
nach Kometfchweifen, welche fich unferer Atmofphäre truͤ⸗ 
bend- einmifchen fünnten, nad, der Urfache der großen 
MWinterfälte an allen oͤſtlichen Küften. 

„Als ich ihn zuletzt fah, dDrüdte er mir zum Abfchied 
die Hand mit den heitern Worten: ‚Sie glauben, Hum⸗ 
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boldt, Teplig und alle warmen Quellen feien wie Waffer, 
die man kuͤnſtlich erwärmt? Das ift nicht Küchenfeuer! 
Darüber ftreiten wir in Tepfig, wenn Sie mit dem 
Könige kommen. Sie follen ſehen, Ihr altes Küchen: 
feuer wird mid; doch noch einmal wieder‘ zufammen- 
halten“ Sonderbar! denn alled wird "bedeutend bei fo 
einem Mdnne. | 

„sa Potsdam faß ich mehrere Stunden allein mit ihm 
auf dem Kanapee; er tranf'und fchlief abwechfelnd, trant 
wieder, ftand auf, um an feine Gemahlin zu fchreiben, 
dann: fohlief er wieder. Er war heiter, aber fehr erfchöpft. 
Inden Intervallen bedrängte er mich mit den fchwierigften 
Fragen über Phyfit, Aftronomie, Meteorologie und Geb⸗ 
anofie, über Durchfichtigkeit ‘eines Kometenkerns, über 
Mondatmofphäre, über die farbigen Doppelfterne, über 
Einfluß der Sonnenflede auf Temperatur, Erfcheinen der 
organifchen Formen in der Urwelt, innere Erdwärme. 
Er fchltef mitten in feiner und meiner Rebe ein, wurde 
oft unruhig und fagte dann, über feine‘ fcheinbare Unauf- 
merffamfeit milde und freundlich um Verzeihung bittend: 
‚Sie fehen, Humboldt, es ift aus mit’ mir! | 

„Auf einmal ging er defultorifch in religiöfe Gefpräche 
über. Er klagte über den einreißenden Pietidmus und 
den Zufammenhang diefer Schwärmerer mit 'politifchen 
Tendenzen nach Abfolutismus und Niederfchlagen aller 
freieren Geifteöregungen. ‚Dazu find es unwahre Burfche,‘ 
rief er aus, ‚die fi) dadurch den Fürften angenehm zu 
maden glauben, um Stellen und Bänder zu erhalten! 
Mit der poetifchen Vorliebe zum Mittelalter haben fie 
ſich eingefchlichen.‘ 

„Bald legte fich fein Zorn und nun fagte er, wie er 
jest viel Troͤſtliches in der chriftlichen Religion finde. 
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„Das ift eine menfchenfreundliche Lehre,‘ fagte er; ‚aber 
von Anfang an hat man fie verunftaltet. Die erften 
Shriften waren die Freigefinnten unter den Ultras.‘ 

Sc gab Goethen über diefen herrlichen Brief meine 
innige Freude zu erfennen. „Sie. fehen,” fagte Goethe, 
„was für ein bedeutender Menſch er war. Aber wie gut 
ift e8 von Humboldt, daß er diefe wenigen legten Züge 
aufgefaßt, die wirklich ald Symbol gelten fönnen, worin 
die ganze Natur des vorzüglichen Fürften ſich fpiegelt. 
Sa, fo war er! Sch kann ed am beften fagen, denn es 
fannte ihn im Grunde niemand fo durch und durch wie 
ich felber. Iſt es aber nicht ein Sammer, daß Fein Unter: 
fchied ift und daß auch ein folcher Menſch fo früh da⸗ 
hin muß? Nur ein lumpiges Jahrhundert Tänger, und 
wie würde er an fo hoher Stelle feine Zeit vorwärts 
gebracht haben! — Aber wiflen Sie was? Die Welt fol 
nicht fo raſch zum Ziele, ald wir denfen und wünfchen. 
Immer find die retardierenden Dämonen da, die überall 
dazwifchen- und überall entgegentreten, fo daß es zwar 
im ganzen vorwärts geht, aber fehr langſam. Leben Sie 
nur fort, und Sie werden ſchon finden, daß ich recht habe.“ 

„Die Entwidelung der Menfchheit”, fagte ich, „fcheint 
auf Sahrtaufende angelegt.“ 

„Wer weiß,” ermiderte Goethe, „vielleicht auf Millionen! 
Aber laß die Menfchheit dauern fo lange fie will, es 
wird ihr nie an Hinderniffen fehlen, die ihr zu fchaffen 
machen, und nie an allerlei Not, damit fie ihre Kräfte 
entwickele. Klüger und einfichtiger wird fie werden, aber 
beffer, glüdlicher und tatfräftiger nicht, oder doch nur 
auf Epochen. Ich fehe die Zeit fommen, wo Gott feine 
Freude mehr an ihr hat und er abermals alles zufammen- 
fehlagen muß, zu einer verjüngten Schöpfung. Ich bin 
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gewiß, es ift alles danach angelegt und es fteht in der 
fernen Zukunft fhon Zeit und Stunde feft, wann biefe 
Berjüngungsepoche eintritt. Aber bis dahin hat es ficher 
noch gute Weile, und wir fönnen noch Sahrtaufende und 
aber Sahrtaufende auf diefer lieben alten Fläche, wie fie 
ift, allerlei Spaß haben.“ 

Goethe war in befonders guter, erhöhter Stimmung. 
Er ließ eine Flafche Wein kommen, wovon er fidh und 
mir einfchenfte. Unſer Gefpräc ging wieder auf den 
Großherzog Karl Auguft zurüd. 

„Sie fehen,“ fagte Goethe, „wie fein außerordentlicher 
Geift das ganze Weich der Natur umfaßte. Phyſik, Aftro- 
nomie, Geognofie, Meteorologie, Pflanzen und Tierformen 
ber Urmelt, und was fonft dazu gehört, er hatte für alles 
Sinn und für alles Intereſſe. Er war adıtzehn Sahre 
alt, als ich nadı Weimar kam, aber fchon damals zeigten 
feine Keime und Knofpen, was einft der Baum fein 
würde, Er fchloß ſich bald auf das innigite an mid an 
und nahm an allem, was ich trieb, gründlichen Anteil. 
Daß ich faft zehn Sahre älter war als er, kam unferm 
Verhältnis zugute. Er faß ganze Abende bei mir in 
tiefen Gefprächen über Gegenftände der Kunft und Natur 
und was fonft allerlei Gutes vorfam. Wir faßen oft tief 
in die Nacht hinein, und ed war nicht felten, daß wir 
nebeneinander auf meinem Sofa einfdjliefen. Fuͤnfzig 
Sahre fang haben wir es miteinander fortgetrieben, und 
ed wäre fein Wunder, wenn wir es endlich zu etwas 
gebracht hätten.“ 

„Eine fo gründliche Bildung,“ fügte id, „mie fie der 
Großherzog gehabt zu haben feheint, mag bei fürftlichen 
Perſonen felten vorfommen.“ 

„Sehr felten,” erwiderte Goethe, „Es gibt zwar viele, 
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die fähig find, über alles fehr gefchickt mitzureden; aber 
fie haben es nicht im Innern und frabbeln nur. an den 
Oberflächen. Und es ift Fein Wunder, wenn man bie 
entfeglichen Zerftreuungen und Zerftüdelungen bedenft, 
die das Hofleben mit fich führt und denen ein junger 
Fürft ausgefeßt if. Bon allem foll er Notiz nehmen. 
Er fol ein bißchen das fennen und ein bißchen das, und 
dann ein bißchen das und wieder ein bißchen: dad. ‘Dabei 
fann ſich aber nichts feßen und nichts Wurzel Schlagen, und 
ed gehört der Fonds einer gewaltigen Natur dazu, um 
bei folchen Anforderungen nicht in Rauch aufzugehen. 
Der Großherzog war freilich ein geborener großer Menſch, 
womit alles gefagt und alled getan tft.“ 

„Bei allen feinen höheren wiflenfchaftlichen und geifti- 
gen Richtungen“, fagte ich, „Icheint er doch auch Das 
Regieren verftanden zu haben.“ 

„Er. war ein Menſch aus dem Ganzen,“ erwiderte 
Goethe, „und es kam bei ihm alles aus einer einzigen 
großen Quelle. Und wie das Ganze gut war, ſo war 
dag Einzelne gut, er mochte tun und..treiben, was er 
wollte. Übrigens kamen ihm .zur Führung bes. Negi- 
mentd befonderd drei Dinge :zuflatten. - Er hatte die 
Gabe, Geifter und Charaktere zu unterfcheiden und jeden 
an feinen Plag zu ftellen. Das war fehr viel... Dann 
hatte er noch etwa, was ebenfoviel war, wo nicht noch 
mehr: er war befeelt von dem edeliten Wohlmollen, von 
der reinften Menfchenliebe, und wollte mit ganzer Seele 
nur das Beſte. Er dachte immer zuerft an das Glüd 
des Landes und ganz zulebt erft ein wenig an ſich felber. 
Edlen Menfchen entgegen zu fommen, gute Zwecke be: 
fördern zu helfen, war feine Sand immer bereit und 
offen, Es war in ihm viel Göttliches. Er hätte die 
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ganze Menfchheit beglüden mögen. Liebe aber erzeugt 
Liebe. Wer aber geliebt ift, hat leicht regieren. 

„Und drittens: er war größer als feine Umgebung. 
Neben zehn Stimmen, die ihm über einen gewiflen Fall 
zu Ohren famen, vernahm er die elfte, beflere.in fich 
felber. ‚Fremde Zuflüfterungen glitten an ihm ab, und 
er kam nicht leicht in den Kal, etwas Unfürftliches zu 
begehen, indem er dad. zweideutig gemachte. Verdienft 
zurücheste und empfohlene Lumpe in Schuß .nahm.. Er 
fah überall felber, urteilte felber und hatte in allen 
Fällen in.fich felber die ficherfte Bafid. Dabei war er 
fchweigfamgr Natur, und feinen Worten folgte die Hand⸗ 
lung.“ j 

„Wie leid tut es mir,“ fagte ich, „daß ich nicht viel 
mehr von ihm gekannt habe als fein Äußeres; doch das 
hat ſich mir tief eingeprägt. Ich fehe ihn noch immer auf 
feiner alten Drofchfe, im abgetragenen grauen Mantel 
und Militärmüge und eine Zigarre rauchend, wie er auf 
die Sagd fuhr, feine Kieblingshunde nebenher. Ich habe 
ihn nie anders fahren fehen ald auf diefer unanfehn- 
lichen. alten Drofchfe, auch nie anders ale zweifpännig. 
Ein Gepränge mit ſechs Pferden und Rode mit Ordene- 
fternen ‚fcheint nicht fehr nach feinem Geſchmack geweſen 
zu fein.“ Ä 

„Das. ift“, erwiderte Goethe, „jeßt bei Fürften über- 
haupt faum mehr an der Zeit. Es kommt jebt darauf 
an, was einer auf der Wage der Menfchheit wiegt; alles 
übrige ift eitel. Ein Rod mit dem Stern und ein Wagen 
mit ſechs Pferden imponiert nur noch allenfalls der rohe- 
ſten Maffe, und kaum dieſer. Übrigens hing die alte 
Drofchke. des Großherzogs kaum in Federn, Wer mit ihm 
fuhr, hatte verzweifelte Stöße auszuhalten, Aber das war 
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ihm eben recht. Er liebte das Derbe und Unbequeme und 
war ein Feind aller Berweichlichung.“ 

„Spuren davon“, fagte ich, „fieht man fchon in Shrem 
Gedicht ‚SImenau‘, wo Sie ihn nach dem Leben gezeichnet 
zu haben fcheinen.” 

„Er war damals fehr jung,“ erwiderte Goethe; „Doc 
ging ed mit und freilich etwas toll her. Er war wie ein 
edler Wein, aber noch in gewaltiger Gärung. Er wußte 
mit feinen Kräften nicht wo hinaus, und wir waren oft 
fehr nahe am SKaldbrechen. Auf Parforcepferden über 
Heden, Gräben und durch Flüffe, und bergauf bergein 
fi) tagelang abarbeiten, und dann nachts unter freiem 
Himmel fampieren, etwa bei einem Feuer im Walde: 
dad war nach feinem Sinne Ein Herzogtum geerbt zu 
haben, war ihm nichts, aber hätte er ſich eins erringen, 
erjagen und erftürmen fönnen, das wäre ihm etwas ge⸗ 
wefen. 

„Das Ilmenauer Gedicht“, fuhr Goethe fort, „enthält 
ald Epifode eine Epoche, die im Sahre 1783, ald ich es 
fchrieb, bereitö mehrere Sahre hinter und lag, fo daß ich 
mich felber darin als eine hiftorifche Figur zeichnen und 
mit meinem eigenen Ich früherer Sahre eine Unterhal- 
tung führen konnte. Es ift darin, wie Sie wiffen, eine 
nächtliche Szene vorgeführt, etwa nach einer folchen hals⸗ 
brechenden Jagd im Gebirge. Wir hatten ung am Fuße 
eined Felfend Feine Hütten gebaut und mit Tannen 
reifern gedeckt, um darin auf trockenem Boden zu über: 
nachten. Bor den Hütten brannten mehrere Feuer, und 
wir fochten und brieten, was die Jagd gegeben hatte. 
Knebel, dem fchon damals die Tabakspfeife nicht Falt 
wurde, faß dem Feuer zunaͤchſt und ergößte die Gefell- 
fchaft mit allerlei trocdenen Späßen, während die Wein- 
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flafche von Hand zu Hand ging. Sedendorf, der fchlanfe 
mit den langen feinen Gliedern, hatte fich behaglich am 
Stamm eined Baumes hingeftredt und fummte allerlei 
Poetifches. Abſeits in einer ähnlichen feinen Hütte lag 
der Herzog im tiefen Schlaf. Ich felber faß davor, bei 
glimmenden Kohlen, in allerlei fchweren Gedanken, audı 
in Anwandlungen von Bedauern über mandherlei Unheil, 
das meine Schriften angerichtet. Knebel und Sedenborf 
erfcheinen mir noch jegt gar nicht fchlecht gezeichnet, und 
auch der junge Fuͤrſt nicht in diefem büfteren Ungeftäm 
feines zwanzigften Jahres: 

Der Vorwis lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu fchroff, Kein Steg zu fchmal; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und flürzt in in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überfpannte Regung 

Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmutiger Bewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düfter wild an heitren Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schiäft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerfchlagen, 

Auf einem harten Lager ein. 


„So war er ganz und gar. Es iſt darin nicht der 
fleinfte Zug übertrieben. Doc, aus diefer Sturm: und 
Drangperiode hatte fidh der Herzog bald zu mwohltätiger 
Klarheit durchgearbeitet, fo daß ich ihm zu feinem Ge⸗ 
burtötage im Jahre 1783 an diefe Geftalt feiner früheren 
Jahre fehr wohl erinnern mochte, 

„Ich leugne nicht, er hat mir anfänglich manche Not 
und Sorge gemadıt. Doc, feine tüchtige Natur reinigte 
fi bald und bildete fidy bald zum Beften, fo daß es 
eine Freude wurde, mit ihm zu leben und zu wirfen.“ 
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„Sie machten“, bemerkte ich, „in diefer erften Zeit mit 
ihm eine einfame Reife durdy die Schweiz.“ 

„Er liebte überhaupt das Reiſen,“ erwiderte Goethe; 
„doch war es nicht ſowohl um fich zu amüfieren und zu 
zerftreuen, ald um überall. die Augen und Ohren offen 
zu haben und auf allerlei Gutes und Nügliches zu achten, 
das er in feinem Lande einführen könnte, Aderbau, Vieh⸗ 
zucht und Induſtrie find ihm auf diefe Weife unendlidy 
viel fchuldig geworden. Überhaupt waren feine Tendenzen 
nicht perfönlich, egoiftifch, fondern rein produftiver Art, 
und zwar produftiv für Das allgemeine Beſte. Dadurch 
hat er ſich denn auch einen Namen gemacht, der über 
diefed Fleine Land weit hinausgeht.“ 

„Sein forglofes einfaches Äußere“, fagte ich, „Ichien 
anzudeuten, daß er den Ruhm nicht fuche, und daß er 
fi) wenig aus ihm made. Es ſchien, als fei er berühmt 
geworden ohne fein weiteres Zutun, bloß wegen feiner 
ftilen Tuͤchtigkeit.“ 

„Es ift damit ein eigened Ding“, erwiderte Goethe. 
„Ein Holz brennt, weil ed Stoff dazu in ſich hat, und 
ein Menfch wird berühmt, weil der Stoff dazu in ihm 
vorhanden. Suchen läßt fich der Ruhm nicht, und alles 
Tagen danach ift eitel. Es kann fidy wohl jemand durch 
Fluges Benehmen und allerlei Fünftliche Mittel eine Art 
von Namen machen; fehlt aber dabei das innere Sumel, 
fo ift es eitel und hält nicht auf den andern Tag. 

„Ebenfo ift ed mit der Gunft des Volkes. Er fuchte fie 
nicht und tat den Leuten keineswegs ſchoͤn; aber das Volt 
liebte ihn, weil es fühlte, daß er ein Herz für fie habe.“ 

Goethe erwähnte fodann die übrigen Glieder des groß- 
herzoglichen Hauſes, und wie durch alle der Zug eines 
edlen Charakters gehe. Er ſprach über die Herzensguͤte 
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des jeßigen Negenten, über die großen Hoffnungen, zu 
denen der junge Prinz berechtige, und verbreitete fich 
mit fichtbarer Liebe über die feltenen Eigenfchaften der 
jegt regierenden hohen Fürftin, welche im edelften Sinne 
große Mittel verwende, um überall Leiden zu lindern 
und gute Keime zu mweden. „Sie ift von jeher für das 
Land ein guter Engel geweien“, fagte er, „und wird es 
mehr und mehr, je länger fie ihm verbunden ift. Ich 
fenne die Großherzogin feit dem Jahre 1805 und habe 
Gelegenheit in Menge gehabt, ihren Geift und Charakter 
zu bewundern. Sie ift eine der beften und bedeutendften 
Frauen unferer Zeit, und würde es fein, wenn fie aud) 
feine Fürftin wäre. Und das iſt's eben, worauf ed an- 
fommt, daß, wenn auch der Purpur abgelegt worden, 
noch fehr viel Großes, ja eigentlich noch das Belte 
uͤbrigbleibe.“ 

Wir ſprachen ſodann uͤber die Einheit Deutſchlands, 
und in welchem Sinne ſie moͤglich und wuͤnſchenswert. 

„Mir iſt nicht bange,“ ſagte Goethe, „daß Deutſchland 
nicht eins werde; unſere guten Chauſſeen und kuͤnftigen 
Eiſenbahnen werden ſchon das ihrige tun. Vor allem 
aber ſei es eins in Liebe untereinander, und immer ſei 
es eins gegen den auswaͤrtigen Feind. Es ſei eins, 
daß der deutſche Taler und Groſchen im ganzen Reiche 
gleichen Wert habe; eins, daß mein Reiſekoffer durch 
alle ſechsunddreißig Staaten ungeoͤffnet paſſieren koͤnne. 
Es ſei eins, daß der ſtaͤdtiſche Reiſepaß eines wei⸗ 
mariſchen Buͤrgers von dem Grenzbeamten eines großen 
Nachbarſtaates nicht fuͤr unzulaͤnglich gehalten werde, als 
der Paß eines Auslaͤnders. Es ſei von Inland und 
Ausland unter deutſchen Staaten uͤberall keine Rede 
mehr. Deutſchland ſei ferner eins in Maß und Gewicht, 
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in Handel und Wandel, und hundert ähnlichen Dingen, 
die ich nicht alle nennen fann und mag. 

„Wenn man aber denkt, die Einheit Deutfchlande be- 
ftehe darin, daß das fehr große Reid) eine einzige große 
Mefidenz habe, und daß diefe eine große NRefidenz wie 
zum Wohl der Entwidelung einzelner großer Talente, 
fo audy zum Wohl der großen Maffe des Volkes gereiche, 
fo ift man im Irrtum. 

„Man hat einen Staat wohl einem lebendigen Körper 
mit vielen Bliedern verglichen, und fo ließe fih wohl 
die Nefidenz eines Staates dem Herzen vergleichen, von 
welchem aus Leben und Wohlfein in die einzelnen nahen 
und fernen Glieder firömt. Sind aber die Glieder fehr 
ferne vom Herzen, fo wird das zuftrömende Leben ſchwach 
und immer fchwächer empfunden werden. Ein geiftreicher 
Franzofe, ich glaube Dupin, hat eine Karte über den 
Kulturzuftand Frantreichd entworfen und die größere 
oder geringere Aufflärung der verfchiedenen Departements 
mit helleren oder dunkleren Karben zur Anfchauung ge 
bradıt. Da finden ſich nun befonders in füdlichen, weit 
von der Refidenz entlegenen Provinzen einzelne Departe⸗ 
ments, die in ganz fchwarzer Farbe daliegen, als Zeichen 
einer dort herrfchenden großen Finfternis. Würde das 
aber wohl fein, wenn das fchöne Franfreich ftatt des 
einen großen Mittelpunftes zehn Wittelpunfte hätte, 
von denen Licht und Leben ausginge? 

„Wodurch ift Deutfchland groß als durch eine be: 
wundernswärdige Volkskultur, die alle Teile des Reiches 
gleichmäßig durchdrungen hat? Sind es aber nicht bie 
einzelnen Fürftenfige, von denen fie ausgeht und welche 
ihre Träger und Pfleger find? Gefegt, wir hätten in 
Deutichland feit Sahrhunderten nur die beiden Refidenz- 
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tädte Wien und Berlin, oder gar nur eine, da möchte 
ich doch fehen, wie es um die deutfche Kultur ftände, 
ja auch um einen überall verbreiteten Wohlftand, der 
mit der Kultur Hand in Hand geht. 

„Deutfchland hat über zwanzig im ganzen Reiche ver- 
teilte Univerfitäten und über hundert ebenfo verbreitete 
öffentliche Bibliotheken, an Kunftfammlungen und Samm- 
lungen von Gegenftänden aller Naturreiche gleichfalld eine 
große Zahl; denn jeder Fürft hat dafür geforgt, dergleichen 
Schönes und Gutes in feine Nähe heranzuziehen. Gym⸗ 
nafien und Schulen für Technif und Snduftrie find im 
Überfluß da, ja es ift kaum ein deutfches Dorf, das nicht 
feine Schule hätte. Wie fteht es aber um diefen legten 
Punft in Franfreich? 

„Und wiederum die Menge deuticher Theater, deren 
Zahl über fiebzig hinausgeht, und die doch auch ald Träger 
und Beförderer höherer Volföbildung keineswegs zu ver- 
achten. Der Sinn für Mufit und Gefang und ihre Aus- 
übung ift im feinem Lande verbreitet wie in Deutfchland, 
und das ift auch etwas! 

„Nun denfen Sie aber an Städte wie Dresden, Miün- 
hen, Stuttgart, Kaflel, Braunfchweig, Hannover und 
ähnliche; denfen Sie an die großen Lebendelemente, die 
diefe Städte in fich felber tragen; denken Sie an bie 
Wirkungen, die von ihnen auf die benachbarten Pro- 
vinzen ausgehen: und fragen Sie ſich, ob das alles fein 
würde, wenn fie nicht feit langen Zeiten die Sitze von 
Fürften geweſen. 

„Frankfurt, Bremen, Hamburg, Luͤbeck find groß und 
glänzend, ihre Wirkungen auf den Wohlſtand von Deutfch- 
land gar nicht zu berechnen: würden fie aber wohl bleiben 
was ſie find, wenn fie ihre eigene Souveränität verlieren 
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und irgend einem großen deutfchen Reich ald Provinzial: 
ftädte einverleibt werben follten? Ich habe Urfache, daran 
zu zweifeln.” 


Dienstag, den 18. November 1828. 
Goethe fprad) von einem neuen Stüd des ‚Edinburgh 
Review‘. „Es ift eine Freude, zu fehen,” fagte er, „zu 
welcher Höhe und Tüchtigkeit die englifchen Kritifer fich 
jegt erheben. Bon der früheren Pedanterie ift Feine Spur 
mehr, und große Eigenfchaften find an deren Stelle ge- 
treten. In dem legten Stüd, in einem Auffaß über Deutfche 
Literatur, finden Sie folgende Außerung: ‚Es gibt Leute 
unter den Poeten, deren Neigung ed ift, immer in folchen 
Dingen zu verfehren, die ein anderer fich gerne aus dem 
Sinne fchlägt‘. Nun, was fagen Sie? Da wiffen wir 
mit einem Male, woran wir find, und wiflen, wohin wir 
eine große Zahl unferer neueften Literatoren zu klaſſi⸗ 
fiieren haben.” 


Dienstag, den 16. Dezember 1828. 
Ich war heute mit Gvethe in feiner Arbeitsftube allein 
zu Tiſch; wir Sprachen über verfchiedene Titerarifche Dinge. 
„Die Deutfchen“, fagte er, „Eönnen die Philifterei nicht 
loöwerden. Da quengeln und ftreiten fie jet über ver- 
fchiedene Diftichen, die ſich bei Schiller gedruckt finden, 
und auch bei mir, und fie meinen, es wäre von Wichtig- 
feit, entfchieden herauszubringen, welche denn wirklich 
Scillern gehören und welche mir. Als ob etwas darauf 
anfäme, als ob etwas damit gewonnen würde, und ald 
ob ed nicht genug wäre, daß die Sachen da find! 
„Freunde wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, 
mit gleichen Intereſſen, in täglicher Berührung und gegen- 
feitigem Austaufch, Tebten fich ineinander fo fehr hinein, 
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daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Rede 
und Frage fein fonnte, ob fie dem einen gehörten oder 
dem andern. Wir haben viele Diftichen gemeinfchaftlich 
gemacht, oft hatte ich den Gedanken und Schiller machte 
die Berfe, oft war das limgefehrte der Fall, und oft 
machte Schiller den einen Vers und ich den andern. Wie 
kann nun da von Mein und Dein die Nede fein! Man 
müßte wirklich felbft noch tief in der Philifterei ſtecken, 
wenn man auf die Entfcheidung folcher Zweifel nur die 
mindefte Wichtigkeit legen wollte.“ 

„Etwas Ähnliches”, fagte ich, „kommt in der litera- 
rifchen Welt häufig vor, indem man 3. B. an diefes oder 
jenes berühmten Mannes Originalität zweifelt und die 
Quellen auszufpüren fucht, woher er feine Kultur hat.“ 

„Das ift fehr Tächerlich”“, fagte Goethe; „man Fünnte 
ebenfogut einen wohlgenährten Dann nach den Ochfen, 
Schafen und Schweinen fragen, die er gegeflen und die 
ihm Kräfte gegeben. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, 
aber unfere Entwidelung verbanfen wir taufend Ein: 
wirfungen einer großen Welt, aus der wir und aneignen, 
was wir fünnen und was und gemäß ift. Ich verbanfe 
den Griechen und Franzofen viel, ich bin Shafefpeare, 
Sterne und Goldfmith Unendliched fchuldig geworben. 
Allein damit find die Quellen meiner Kultur nicht nach⸗ 
gewiefen; ed würde ind Grenzenlofe gehen und wäre 
auch nicht nötig. Die Hauptſache ift, daß man eine Seele 
habe, die dad Wahre liebt und die ed aufnimmt, wo fie 
es findet. 

„Überhaupt“, fuhr Goethe fort, „ift die Welt jet fo 
alt, und es haben feit SSahrtaufenden fo viele bedeutende 
Menfchen gelebt und gedacht, daß wenig Neues mehr zu 
finden und zu fagen ift. Meine Farbenlehre ift auch nicht 
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durchaus neu. Plato, Leonardo da Vinci und viele andere 
Treffliche haben im einzelnen vor mir dadfelbige gefunden 
und gefagt; aber daß ich es auch fand, daß ich es wieder 
fagte, und daß ich dafür ftrebte, in einer fonfufen Belt 
dem Wahren wieder Eingang zu verfchaffen, das ift mein 
Berdienft. 

„Und dann, man muß dad Wahre immer wiederholen, 
weil auch der Irrtum um uns her immer wieder ge⸗ 
predigt wird, und zwar nicht von einzelnen, ſondern von 
der Maſſe. In Zeitungen und Enzyklopaͤdien, auf Schulen 
und Univerſitaͤten, uͤberall iſt der Irrtum obenauf, und 
es iſt ihm wohl und behaglich im Gefuͤhl der Majoritaͤt, 
die auf ſeiner Seite iſt. 

„Oft lehrt man auch Wahrheit und Irrtum zugleich 
und haͤlt ſich an letzteren. So las ich vor einigen Tagen 
in einer engliſchen Enzyklopaͤdie die Lehre von der Ent- 
ftehung des Blauen. Obenan ftand die wahre Anficht 
von Leonardo da Vinci; mit der größten Ruhe aber folgte 
zugleich der Newtonfche Irrtum, und zwar mit dem Be- 
merfen, daß man fich an diefe zu halten habe, weil er 
das allgemein Angenommene fei.“ 

Sch mußte mich lachend verwundern, als ich dieſes 
hörte. „Jede Wachskerze“, fagte ich, „jeber erleuchtete ' 
Kuͤchenrauch, der etwas Dunfles hinter fich hat, jeber 
duftige Morgennebel, wenn er vor fchattigen Stellen 
liegt, überzeugen mid) täglidy von ber Entſtehung der 
blauen Farbe und lehren midy die Bläue des Himmels 
begreifen. Was aber die Newtonfchen Schüler fidy Dabei 
denfen mögen, daß die Luft die Eigenfchaft befike, alle 
übrigen Farben zu verſchlucken, und nur die blaue zurüd- 
zumwerfen, dieſes ift mir völlig unbegreiflich, und ich fehe 
nicht ein, welchen Nutzen und welche Freude man an 
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einer Lehre haben fann, wobei jeder Gedanfe völlig ftill- 
fteht und jede gefunde Anfchauung durchaus verfchwindet.“ 

„Bute Seele,“ fagte Goethe, „um Gedanfen und An⸗ 
ſchauungen tft es den Leuten auch gar nicht zu tun. Sie 
iind zufrieden, wenn fie nur Worte haben, womit fie 
verkehren, welches ſchon mein Mephiftopheles gewußt und 
nicht übel ausgefprochen hat: 


Mephiftopheles. Im ganzen — haltet Euch an Worte! 
Daun geht Ihr durch die fichre Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit ein. 


Schüler. Doc, ein Begriff muß bei dem Worte fein. 
Mephiftopheles. Schon gut! Nur muß man fich nicht allzu ängſtlich 
Dem eben wo Begriffe fehlen, lquälen; 


Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ 


Goethe rezitierte diefe Stelle lachend und fchien über: 
al in der beiten Laune. „Es ift nur gut,“ fagte er, „daß 
Ihon alles gedruckt fteht; und fo will ich fortfahren, ferner 
druden zu laffen, was id; gegen falfche Kehren und deren 
Berbreiter noch auf dem Herzen habe. 

„Treffliche Menſchen“, fuhr er nach einer Paufe fort, 
„tommen jest in den Naturwiflenfchaften heran, und ich 
jehe ihnen mit Freuden zu. Audere fangen gut an, aber 
fie halten fich nicht; ihr vorwaltendes Subjektive führt 
fie in die Irre. Wiederum andere halten zu fehr auf 
Fakta und fammeln deren zu einer Unzahl, wodurch nichts 
bewiefen wird. Im ganzen fehlt der theoretifche Geift, 
der fähig wäre, zu Urphänomenen burchzudringen und 
der einzelnen Erfcheinungen Herr zu werden.“ 

Ein kurzer Beſuch unterbrach unfere Unterhaltung; bald 
aber wieder allein gelaffen, Ienfte ſich das Geſpraͤch auf 
die Poefie, und ich erzählte Goethen, daß ich diefer Tage 
feine Kleinen Gedichte wieder betrachtet und befonders bei 
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zweien verweilt habe, bei der Ballade nämlich von den 
Kindern und dem Alten, und bei den Gluͤcklichen Gatten‘, 

„Sch halte auf diefe beiden Gedichte felber etwas,“ 
fagte Goethe, „wiewohl das deutfche Publitum bis jegt 
nicht viel daraus hat. machen fünnen.“ 

„Sn der Ballade“, fagte ich, „ift ein fehr reicher Gegen: 
ftand in große Enge zufammengebradst, mitteld aller poe- 
tifchen Formen und Künfte und Kunftgriffe, worunter 
ich beſonders den hochfchäße, daß das Vergangene der 
Gefchichte den Kindern von dem Alten bi zu dem Punkt 
erzählt wird, wo die Gegenwart eintritt und das übrige 
fich vor unfern Augen entwickelt.“ 

„Sch habe die Ballade lange mit mir herumgetragen,“ 
fagte Goethe, „ehe ich fie niederfdjrieb; es ſtecken Jahre 
von Nachdenfen darin, und ich habe fie drei= bis viermal 
verfucht, ehe fie mir fo gelingen wollte, wie fie jegt ift.“ 

„Das Gedicht von den ‚Gluͤcklichen Gatten‘“, fuhr ich 
fort, „ift gleichfalls fehr reid, an Motiven; es erfcheinen 
darin ganze Landfchaften und Meufchenleben, durchwärmt 
von dem Sonnenfchein eines anmutigen Frühlingshimmels, 
der ſich über dem Ganzen ausbreitet.“ 

„Sc habe das Gedicht immer lieb gehabt,“ fagte Goethe, 
„und es freut mich, daß Sie ihm ein befonderes Intereſſe 
fchenfen. Und daß der Spaß zuletzt noch auf eine Doppel- 
findtaufe hinausgeht, bächte ich, wäre doch artig genug.“ 

Wir kamen fodann auf den ‚Bürgergeneral‘, wovon 
ich erzählte, daß ich dieſes heitere Stud in diefen Tagen 
mit einem Engländer gelefen, und daß in uns beiden der 
lebhafte Wunfch entftanden, ed auf dem Theater zu fehen. 
„Dem Geifte nach“, fagte ich, „ift darin nichts veraltet, 
und im einzelnen der dDramatijchen Entwicelung ift darin 
fein Zug, der nicht für Die Bühne gedacht wäre.“ 
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„Es war zu ſeiner Zeit ein ſehr gutes Stuͤck“, ſagte 
Goethe, „und es hat uns manchen heiteren Abend ge⸗ 
macht. Freilich, es war trefflich beſetzt und ſo vortrefflich 
einſtudiert, daß der Dialog Schlag auf Schlag ging, im 
voͤlligſten Leben. Malkolmi ſpielte den Maͤrten, man konnte 
nichts Vollkommneres ſehen.“ 

„Die Rolle des Schnaps“, ſagte ich, „erſcheint mir 
nicht weniger gluͤcklich; ich daͤchte, das Repertoire haͤtte 
nicht viele aufzuweiſen, die dankbarer und beſſer waͤren. 
Es iſt in dieſer Figur wie im ganzen Stuͤck eine Deuts 
lichfeit, eine Gegenwart, wie fie das Theater nur win 
hen fann. Die Szene, wo er mit dem Felleifen fommt 
und nacheinander die Sachen hervorbringt, wo er Märten 
den Schnurrbart anflebt und ſich felbft mit Freiheits- 
müge, Uniform und Degen befleidet, gehört zu den vor: 
züglichften.“ 

„Diefe Szene”, fagte Goethe, „hat in früherer Zeit 
auf unferem Theater immer viel Gluͤck gemacht. Es fam 
dazu noch der Umftand, daß das Felleifen mit den Sachen 
ein wirklich hiftorifches war. Ich fand ed nämlich zur 
Zeit der Revolution auf meiner Reife an der franzöfi- 
ſchen Grenze, wo die Flucht der Emigrierten durchgegangen 
war, und wo ed einer mochte verloren oder weggeworfen 
haben. Die Sachen, fo wie fie im Städ vorkommen, 
waren alle darin; ich ſchrieb danadı die Szene, und dag 
Felleifen mit allem Zubehör fpielte nachher, zu nicht ge- 
ringem Vergnügen unferer Schaufpieler, immer mit, jo 
oft das Stüd gegeben wurde.” 

Die Frage, ob man den ‚Bürgergeneral‘ noch jegt mit 
Intereffe und Nugen fehen könne, machte noch eine Weile 
den Gegenftand unferer Unterhaltung. 

Goethe erfundigte fich fodann nad) meinen Fortfchritten 
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in der frangöfifchen Literatur, und ich erzählte ihm, daß 
ich mich abwechfelnd noch immer mit Voltaire befchäftige, 
und daß das große Talent diefed Manned mir das reinfte 
Gluͤck gewähre. „Sch fenne immer nur noch wenig von 
ihm,” fagte ich; „ich halte mich noch immer in dem Kreije 
feiner Fleinen Gedichte an Perfonen, die ich leſe und 
immer wieder lefe und von denen ich mid) nicht trennen 
fann.” 

„Eigentlich“, fagte Goethe, „ift alles gut, was ein fo 
großes Talent wie Boltaire ſchreibt, wiewohl ich nicht 
alle feine Frechheiten gelten Laffen möchte. Aber Sie haben 
nicht unrecht, wenn Sie fo lange bei feinen Fleinen Ge- 
dichten an Perfonen verweilen; fie gehören ohne Frage 
zu den Tiebenswürbdigften Sachen, Die er gefchrieben. Es 
ift darin feine Zeile, Die nidyt voller Gerft, Klarheit, 
Heiterkeit und Anmut wäre.“ 

„Und man fieht darin”, fagte ich, „feine Verhaͤltniſſe 
zu allen Großen und Mächtigen der Erbe und bemerft 
mit Freuden, welche vornehme Figur Voltaire felber fpielt, 
indem er fich den Hoͤchſten gleich zu empfinden fcheint, 
und man ihm nie anmerft, daß irgend eine Majeftät 
feinen freien Geiſt nur einen Augenblid hat genieren 
fönnen.“ 

„Ja,“ fagte Goethe, „vornehm war er. Und bei all 
feiner Freiheit. und Verwegenheit hat er fih immer in 
ben Grenzen des Schidlichen zu halten gemußt, welches 
faft noch mehr fagen will. Sch faun wohl die Kaiferin 
von Öfterreich als eine Autorität in folchen Dingen an: 
führen, die fehr oft gegen mich wiederholt hat, daß in 
Boltaires Gedichten an fürftliche Perfonen feine Spur 
fei, daß er je die Linie der Konventenz überfchritten habe.“ 

„Erinnern ſich Euer Erzellenz”, fagte ich, „des Fleinen 
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Gedichted, wo er der Prinzeß von Preußen, nachherigen 
Königin von Schweden, die artige Liebeserflärung madıt, 
indem er fagt, daß er fich im Traum zum Rang der 
Könige habe erhoben geſehen?“ 

„Es ift eins feiner vorzäglichften,“ fagte Goethe, ins 

dem er rezitierte: 

„Je vous aimais, princesse, et j’osais vous le dire. 

Les Dieux ä mon reveil ne m’ont pas tout òôté, 

Je n’ai perdu que mon empire. 
„Sa, das ift artig! Und dann“, fuhr Goethe fort, „hat 
ed wohl nie einen Poeten gegeben, dem fein Talent jeden 
Augenblid fo zur Hand war, wie Voltaire. Ich erinnere 
mich einer Anekdote, wo er eine Zeitlang zum Befuch bei 
feiner Freundin Du Chatelet gewefen war und in dem 
Augenblid der Abreife, als fchon der Wagen vor der Tür 
fteht, einen Brief von einer großen Anzahl junger Mäd- 
chen eines benachbarten Kloſters erhält, die zum Geburts⸗ 
tag ihrer Adtiffin den ‚Tod Julius CAfars‘ aufführen 
wollen und ihn um einen Prolog bitten. Der Fall war 
zu artig, ald daß Voltaire ihn ablehnen Fonnte; fchnell 
läßt er fidy daher Feder und Papier geben und fchreibt 
ftehend auf dem Rande eines Kamind dad Verlangte. 
Es ift ein Gedicht von etwa zwanzig Verfen, durchaus 
durchdacht und vollendet, ganz für den gegebenen Fall 
paffend, genug, von der beften Sorte.“ 

„Sch bin fehr begierig, es zu lefen“, fagte ich. 

„Sch zweifle,“ fagte Gnethe, „daß es in Ihrer Samm- 
lung ftebt, es ift erft kürzlich zum Vorſchein gefommen, 
wie er denn folche Gedichte zu Hunderten gemacht hat, 
von denen noch mandye hie und dort im Privatbefik 
verborgen fein mögen.“ 

„Sch fand dieſer Tage eine Stelle in Lord Byron,” 
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fagte ich, „woraus zu meiner Freude hervorging, welche 
außerordentliche Achtung auch Byron vor Voltaire gehabt. 
Auch fieht man es ihm wohl an, wie fehr er Voltaire 
mag gelefen, ftudiert und benugt haben.“ 

„Byron“, fagte Goethe, „wußte zu gut, wo etwas zu 
holen war, und er war zu gefcheit, ald daß er aus diefer 
allgemeinen Duelle des Lichts nicht audy hätte fchöpfen 
follen.“ 

Das Gefpräc wendete fich hiernächft ganz auf Byron 
und einzelne feiner Werke, wobei Goethe häufigen An- 
laß fand, manche feiner früheren Äußerungen von An- 
erfennung und Bewunderung jened großen Talents zu 
wiederholen. 

„Sn alles, was Euer Erzellenz über Byron fagen“, 
erwiderte ich, „ſtimme ich von Herzen bei; allein wie be 
deutend und groß jener Dichter ald Talent auch fein mag, 
fo möchte ich doch fehr zweifeln, daß aus feinen Schriften 
für reine Menfchenbildung ein entfchiedener Gewinn 
zu fchöpfen.“ 

„Da muß id Ihnen widerfprechen”, fagte Goethe. 
„Byrons Kühnheit, Keckheit und Grandiofität, ift das 
nicht alles bildend? Wir müflen und hüten, es ſtets im 
entfchieden Reinen und Sittlichen fuchen zu wollen. Allee 
Große bildet, fobald wir ed gewahr werden.“ 


Sonntag, den 21. Dezember 1828. 

Sc hatte in voriger Nacht einen wunberlichen Traum, 
den ich dieſen Abend Goethen erzählte und den er fehr 
artig fand. Ich fah mich nämlich in einer fremden Stadt, 
in einer breiten Straße gegen Südoft, wo ich mit einer 
Menge Menfchen fand und den Himmel betrachtete, der 
wie mit leifen Dünften bebedt fchien und im helliten 
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Gelb Teuchtete. Jedermann war erwartungsvoll, was 
fi) ereignen würde, als fich zwei feurige Punkte bil- 
beten, Die gleid; Meteorfteinen mit Krachen vor ung 
niederfuhren, nicht weit von der Stelle, wo wir ſtanden. 
Man eilte hin, um zu fehen, was herabgefommen war, 
und fiehe, e8 trat mir entgegen Kauft und Mephiftopheles! 
Sch war erfreutsverwundert und gefellte mich zu ihnen 
als zu Befannten, und ging neben ihnen her in heiterer 
Unterhaltung, indem wir um die naͤchſte Straßenede 
bogen. Wad wir fprachen, ift mir nicht geblieben; doch 
der Eindrucd ihred koͤrperlichen Weſens war fo eigener 
Art, daß er mir vollfommen deutlich und nicht Teicht zu 
vergeflen ift. Beide waren jünger, ald man fie gemöhn- 
lich zu denfen pflegt, und zwar mochte Mephiftopheles 
einundzwanzig Sahre fein, wenn Fauft fiebenundzwanzig 
haben fonnte. Eriterer erfchien durchaus vornehm, heiter 
und frei; er fchritt fo leicht einher, wie man fich etwa 
den Merkur denft. Sein Gefidht war fchön, ohne boͤs⸗ 
artig, und man hätte nicht erfennen mögen, daß es der 
Teufel fei, wenn nicht von feiner jugendlichen Stirn 
zwei zierliche Hörner ſich erhoben und feitwärtd gebogen 
hätten, fo wie wohl ein fchöner Haarwuchs ſich erhebt 
und zu beiden Seiten umbiegt. Als Fauft im Gehen 
fein Geficht redend mir zumandte, war ich erftaunt über 
den eigenartigen Ausdrud. Die edelfte Sittlichfeit und 
Herzensguͤte fprach aus jedem Zuge ale das Vorwaltende, 
Urfprüngliche feiner Natur. Dan fah ihm an, als wären 
ale menfchlichen Freuden, Leiden und Gedanfen troß 
feiner Tugend bereits durch feine Seele gegangen: fo 
durchgearbeitet war fein Geficht. Er war ein wenig blaß 
und fo anziehend, daß man fi nicht fatt an ihm fehen 
fonnte; ich fuchte mir feine Züge einzuprägen, um fie zu 
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zeichnen. Fauft ging rechts, Mephiftopheles zwifchen und 
beiden, und es ift mir der Eindruc geblieben, wie Fauſt 
fein fchönes eigenartiged Geficht herummanbte, um mit 
Mephiftopheles oder mit mir zu reden. Wir gingen durch 
die Straßen, und die Wenge verlief fidy, ohne weiter 
auf und zu achten, 
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Mittwoch, den 4. Februar 1829. 
„Sch habe im Schubarth zu lefen fortgefahren,“ fagte 
Goethe; „er ift freilich ein bedeutender Menſch, und er 
fagt fogar manches fehr Vorzügliche, wenn man es fid 
in feine eigne Sprache überfegt. Die Hauptrichtung feines 
Buches geht darauf hinaus: daß es einen Standpunft 
außerhalb der Philofophie gebe, nämlich den des gefunden 
Menfchenverftantes, und daß Kunft und Wiffenfchaft 
unabhängig von der Philofophie, mittels freier Wirkung 
natürlicher menfchlicher Kräfte immer am beiten gediehen 
fei. Dies ift durchaus Waffer auf unfere Mühle. Bon 
der Philofophie habe ich mich felbft immer frei erhalten, 
der Standpunft ded gefunden Menfchenverftandes war 
auch der meinige, und Schubarth beftätigt alfo, was ic 

mein ganzes Leben felber gefagt und getan habe. 
„Das einzige, was ich an ihm nicht durchaus loben 
fann, ift, daß er gewiffe Dinge befler weiß, als er fie 
fagt, und daß er alfo nicht immer ganz ehrlich zu Werte 
geht. Sp wie Hegel zieht auch er die hriftliche Religion 
in die Philofophie herein, die doch nichts darin zu fun 
hat. Die chriftliche Religion ift ein mächtiges Weſen für 
fich, woran die gefunfene und leidende Menfchheit von 
Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet hat; und 
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indem man ihr diefe Wirkung zugefteht, ift fie über aller 
Philofophie erhaben und bedarf von ihr feiner Stüge. 
Sp auch bedarf der Philofoph nicht das Anfehen der 
Religion, um gewiffe Lehren zu beweifen, wie z. B. bie 
einer ewigen Fortdauer. Der Menſch fol an Unfterb» 
lichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es ift feiner 
Natur gemäß, und er darf auf religiöfe Zufagen bauen; 
wenn aber der Philofoph den Beweis für die Unſterb⸗ 
lichkeit unferer Seele aus einer Legende hernehmen will, 
fo ift das fehr ſchwach und will nicht viel heißen. Die 
Überzeugung unferer Fortdauer entfpringt mir aus dem 
Begriff der Tätigkeit; denn wenn id, bid an mein Ende 
raſtlos wirfe, fo iſt die Natur verpflichtet, mir eine 
andere Form ded Dafeind anzumeifen, wenn Die jeßige 
meinem Geift nicht ferner auszuhalten vermag.“ 

Mein Herz fchlug bei diefen Worten vor Bewundes 
rung und Liebe. Iſt doch, dachte ich, nie eine Lehre aus⸗ 
gefprochen worden, die mehr zu edlen Taten reizt als 
diefe; denn wer will nicht bis an fein Ende unermuͤd⸗ 
lich wirfen und handeln, wenn er darin die Bürgfchaft 
eined ewigen Lebens findet. 

Goethe Tieß ein Portefeuille mit Handzeichnungen und 
Kupferftichen vorlegen, Nachdem er einige Blätter ftille 
betrachtet und umgewendet, reichte er mir einen fchönen 
Stih nach einem Gemälde von Oftade. „Hier“, fagte 
et, „haben Sie die Szene zu unferem ‚Good man and 
good wife‘.“ Ich betrachtete das Blatt mit großer Freude. 
Ih fah das Innere einer Bauernwohnung vorgeftellt, 
wo Küche, Wohn⸗ und Schlafzimmer alles in Einem und 
nur ein Raum war, Mann und Frau faßen fich nahe 
gegenüber, die Frau fpinnend, der Mann Garn windend, 
ein Bube zu ihren Füßen. Im SHintergrunde fah man 
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ein Bette, ſowie überall nur das rohefte, allernotwendigſte 
Hausgeräte; die Tür ging unmittelbar ind Freie. Den 
Begriff befchränften ehelichen Gluͤcks gab dieſes Blatt 
vollfommen; Zufriedenheit, Behagen und ein gewiſſes 
Schwelgen in liebenden ehelichen Empfindungen lag auf 
den Gefichtern vom Manne und der Frau, wie fie fi 
einander anblicten. „Ed wird einem wohler zumute,“ 
fagte ich, „je länger man dieſes Blatt anfieht; ed hat 
einen Reiz ganz eigener Art." — „Es ift der Neiz der 
Sinnlichkeit,“ fagte Goethe, „den Feine Kunft entbehren 
fann, und der in Gegenftänden folcher Art, in feiner 
ganzen Fülle herrfcht. Bei Daritellung höherer Richtung 
dagegen, wo der Künftler ind Ideelle geht, ift es ſchwer, 
daß die gehörige Sinnlichkeit mitgehe, und daß er nit 
troden und falt werde. Da fönnen nun Jugend oder 
Alter günftig oder hinderlich fein, und der Künftler muß 
daher feine Jahre bedenfen und danadı feine Gegen: 
ftände wählen. Meine ‚Sphigenie‘ und mein ‚Zaffo‘ find 
mir gelungen, weil ich jung genug war, um mit meiner 
Sinnlichkeit das Ideelle ded Stoffes durchdringen und 
beleben zu können. Jetzt in meinem Alter wären fo ideelle 
Gegenftände nicht für mich geeignet, und ich tue vielmehr 
wohl, foldye zu wählen, wo eine gewiffe Sinnlichkeit 
bereits im Stoffe liegt. Wenn Genaftd hier bleiben, fo 
fchreibe ich euch zwei Stüde, jedes in einem Aft und in 
Profa: das eine von der heiterften Art, mit einer Hoch⸗ 
zeit endend, das andere graufam und erfchätternd, fo 
dag am Ende zwei Leichname zurückbleiben. Das Iegtere 
rührt noch aus Schillers Zeit her, und er hat auf mein 
Antreiben fchon eine Szene davon gefchrieben. Beide 
Sujets habe ich lange durchdacht, und fie find mir fo 
vollflommen gegenwärtig, daß ich jedes in acht Tagen 
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diftieren wollte, wie id, ed mit meinem ‚Bürgergeneral‘ 
getan habe.“ 

„Zun Sie ed,“ fagte ich, „Ichreiben Sie die beiden 
Stuͤcke auf jeden Fall; es ift Ihnen nach den ‚Wander: 
jahren‘ eine Erfrifchung und wirft wie eine kleine Reife. 
Und wie würde die Welt fich freuen, wenn Sie dem 
Theater noch etwas zuliebe täten, was niemand mehr 
erwartet!” | 

„Wie gefagt,“ fuhr Goethe fort, „wenn Genafte hier 
bleiben, fo bin ich gar nicht ficher, daß ich euch nicht den 
Spaß made. Aber ohne diefe Ausficht wäre dazu wenig 
Reiz, denn ein Stuͤck auf dem Papiere ift gar nichte. 
Der Dichter muß die Mittel fennen, mit denen er wirfen 
will, und er muß feine Rollen denen Figuren auf den 
Leib fchreiben, die fie fpielen follen. Habe ih alfo auf 
Genaft und feine Frau zu rechnen, und nehme ich dazu 
La Roche, Herrn Winterberger und Madame Seidel, fo 
weiß ich, was ich zu tun habe, und fann der Ausführung 
meiner Intentionen gewiß fein. | 

„Für das Theater zu fohreiben,“ fuhr Goethe fort, 
„ift ein eigenes Ding, und wer ed nicht durch und durch 
fennt, der mag ed unterlaffen. Ein intereffantes Faktum, 
denft jeder, werde auch intereffant auf den Brettern er- 
fcheinen; aber mitnichten! Es können Dinge ganz hübfch 
zu lefen und hübfch zu denken fein, aber auf die Bretter 
gebracht, fieht das ganz anders aus, und was und im 
Buche entzückte, wird und von der Bühne herunter viel- 
leicht Falt laffen. Wenn man meinen ‚Hermann und Doro- 
thea‘ Tieft, jo denkt man, das wäre auch auf dem Theater 
zu fehen. Töpfer hat ſich verführen laſſen, es hinauf zu 
bringen; allein, was ift ed, was wirft ed, zumal, wenn 
es nicht ganz vorzüglic; gefpielt wird, und wer kann fagen, 
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daß es in jeder Hinficht ein gutes Stüd ſei? Für das 
Theater zu fchreiben ift ein Metier, das man fennen 
fol, und will ein Talent, das man befigen muß. Beides 
ift felten, und wo es fidy nicht vereinigt findet, wird 
fchwerlich etwas Gutes an den Tag kommen.“ 


Montag, den 9. Februar 1829. 
Goethe ſprach viel über die ‚Wahlverwandtichaften‘, 
befonders daß jemand fich in der Perfon des Mittler ge: 
troffen gefunden, den er früher im Leben nie gefannt 
und gefehen. „Der Charakter”, fagte er, „muß alfo wohl 
einige Wahrheit haben und in der Welt mehr als ein- 
mal eriftieren. Es ift in den ‚Wahlverwandtichaften‘ 
überall feine Zeile, die ich nicht felber erlebt hätte, und 
es fteckt darin mehr, als irgend jemand bei einmaligem 
Lefen aufzunehmen imftande wäre.“ 


Dienstag, den 10. Februar 1829. 

Sc fand Goethe umringt von Karten und Plänen in 
bezug auf den Bremer Hafenbau, für welches großartige 
Unternehmen er ein befonderes Intereſſe zeigte. 

Sodann viel über Merck gefprochen, von welchem er 
mir eine poetifche Epiftel an Wieland vom Sahre 1776 
vorlieft, in höchft geiftreichen aber etwas derben Knittel⸗ 
verfen. Der fehr heitere Inhalt geht befonderd gegen 
Sacobi, den Wieland in einer zu günftigen Rezenfion 
im ‚Merkur‘ überfchäßt zu haben fcheint, welches Merd 
ihm nicht verzeihen Tann. 

Über den Zuftand damaliger Kultur, und wie ſchwer 
ed gehalten, aus der fogenannten Sturm: und Drang: 
periode ſich zu einer höheren Bildung zu retten. 

Über feine erften Sahre in Weimar. Das poetifche 
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Talent im Konflift mit der Realität, die er durch feine 
Stellung zum Hof und verfchiebenartige Zweige Des 
Staatsdienſtes zu höherem Vorteil in ſich aufzunehmen 
genstigt ift. Deshalb in den erften zehn Sahren nichts 
Poetifched von Bedeutung hervorgebradit. Fragmente 
vorgelefen. Durch Liebfchaften verbüftert. Der Vater fort- 
während ungeduldig gegen das KHofleben. 

Borteile, daß er den Drt nicht verändert, und daß 
er diefelbigen Erfahrungen nicht nötig gehabt, zweimal 
zu machen. 

Flucht nad; Stalien, um fidy zu poetifcher Produktivi⸗ 
taͤt wieder herzuſtellen. Aberglaube, daß er nicht hinkomme, 
wenn jemand darum wiſſe. Deshalb tiefes Geheimnis. 
Von Rom aus an den Herzog geſchrieben. 

Aus Italien zuruͤck mit großen Anforderungen an ſich 
ſelbſt. | 

Herzogin Amalie. Vollkommene Fürftin mit vollfom- 
men menfchlichem Sinne und Neigung zum Lebendgenuß. 
Sie hat große Liebe zu feiner Mutter und wänfcht, daß 
fie für immer nad) Weimar fomme. Er ift dagegen. 

Über die erften Anfänge des ‚Fauft‘: 

„Der „Fauſt‘ entftand mit meinem ‚Werther‘; ich 
brachte ihn im Sahre 1775 mit nach Weimar. Ich hatte 
ihn auf Poftpapier gefchrieben und nichts daran ger 
ftrichen; denn id; hütete mich, eine Zeile niederzufchreiben, 
die nicht gut war und die nicht beftehen konnte.“ 


Mittwoch, den 141. Februar 1829. 

Mit Oberbaudireftor Eoudray bei Goethe zu Tiſch. 
Coudray erzählt viel von der weiblichen Induſtrieſchule 
und dem Waifeninftitut ald den beiten Einrichtungen 
diefer Art des Landes, erftere von der Großfürftin, 
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leßtered vom Großherzog Karl Auguft gegründet. Man: 
cherlei über Theaterdeforation und Wegebau. Goudray 
legt Goethen den Riß zu einer fürftlichen Kapelle vor. 
Über den Ort, wo der herrfchaftliche Stuhl anzubringen; 
wogegen Goethe Einwendungen macht, die Coudray an: 
nimmt. Nach Tiſch Soret. Goethe zeigt ung abermals 
die Bilder von Herrn von Reutern. 


Donnerstag, den 12. Februar 1829. 

Goethe lieft mir das frifch entitandene, überaus herr- 
liche Gedicht: ‚Kein Weſen kann zu nichts zerfallen —. 
„Sch habe”, fagte er, „dieſes Gedicht ald Widerſpruch 
der Berfe: ‚Denn alled muß zu nichts zerfallen, wenn es 
im Sein beharren will —, gefchrieben, weldye dumm 
find, und welche meine Berliner Freunde bei Gelegen⸗ 
heit der Naturforſchenden Verſammlung zu meinem Ärger 
in goldenen Buchftaben ausgeftellt haben.“ 

Über den großen Mathematiker Tagrange, an welchem 
Goethe vorzüglich den trefflichen Charakter hervorhebt. 
„Er war ein guter Menfch“, fagte er, „und eben des⸗ 
wegen groß. Denn wenn ein guter Menſch mit Talent 
begabt ift, fo wird er immer zum Heil der Welt fittlic 
wirfen, fei es als Künftler, Naturforfcher, Dichter oder 
was alles fonft. 

„Es ift mir lieb,“ fuhr Goethe fort, „daß Sie Cou⸗ 
dray geftern näher fennen gelernt haben. Er fpricht ſich 
in Gefellfchaft felten aus, aber fo unter ung haben Sie 
gefehen, welch ein trefflicher Geift und Charakter in dem 
Manne wohnt. Er hat anfänglich vielen Widerfprud; 
erlitten, aber jegt hat er fich durchgefämpft und genießt 
vollfommene Gunft und Bertrauen des Hofes. Eoudray 
ift einer der gefchickteften Architekten unferer Zeit. Er 
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hat fi) zu mir gehalten, und ich mich zu ihm, und es 
it und beiden von Nutzen gewefen. Hätte id; den vor 
fünfzig Sahren gehabt!“ 

liber Goethes eigene architeftonifche Kenntniffe. Ich, 
bemerfe, er mäfle viel in Italien gewonnen haben. „Es 
gab mir einen Begriff vom Ernften und Großen,“ ants 
wortete er, „aber feine Gewanbdtheit. Der weimarifche 
Schloßbau hat mich vor allem gefördert. Ich mußte mit 
einwirken und war fogar in dem Fall, Gefimfe zeichnen 
zu müffen. Sch tat es den Leuten von Metier gewiflers 
maßen zuvor, weil ich ihnen in der Intention überlegen 
war.” 

Das Geſpraͤch fam auf Zelter. „Sch habe einen Brief 
von ihm,” fagte Goethe; „er fchreibt unter anderm, daß 
die Aufführung des ‚Meffias‘ ihm durch eine feiner Schuͤle⸗ 
rinnen verborben fei, die eine Arte zu weich, zu ſchwach, 
zu fentimental gefungen. Das Schwache ift ein Charakters 
zug unferes Sahrhunderts. Ich habe die Kypothefe, daß 
ed in Deutfchland eine Folge der Anftrengung tft, die 
Franzofen loszuwerden. Maler, Naturforfcher, Bild⸗ 
bauer, Mufifer, Poeten, es ift mit wenigen Ausnahmen 
alles ſchwach, und in der Maffe fteht es nicht befler.“ 

„Doch“, fagte ich, „gebe ich die Hoffnung nicht auf, 
zum ‚Kauft‘ eine paffende Muſik kommen zu fehen.“ 

„Es ift ganz unmöglich“, fagte Goethe. „Das Abs 
ftoßende, Widerwärtige, Furchtbare, was fie ftellenweife 
enthalten müßte, ift der Zeit zuwider. Die Muſik müßte 
im Charafter des ‚Don Suan‘ fein; Mozart hätte den 
Fauſt‘ fomponieren mäffen. Meyerbeer wäre vielleicht 
dazu fähig, allein der wird ſich auf fo etwas nicht ein» 
laffen; er ift zu fehr mit italienifchen Theatern ver- 
flochten.“ 
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Sodann, ich weiß nicht mehr, in welcher Verbindung 
und welchem Bezug, fagte Goethe folgendes ſehr Be⸗ 
deutende. 

„Alles Große und Geſcheite“, ſagte er, „exiſtiert in der 
Minoritaͤt. Es hat Miniſter gegeben, die Volk und Koͤnig 
gegen ſich hatten und die ihre großen Plaͤne einſam durch⸗ 
fuͤhrten. Es iſt nie daran zu denken, daß die Vernunft 
populaͤr werde. Leidenſchaften und Gefuͤhle moͤgen popu⸗ 
laͤr werden, aber die Vernunft wird immer nur im Beſitz 
einzelner Vorzuͤglicher ſein.“ 


Freitag, den 13. Februar 1829. 

Mit Goethe allein zu Tifch. „Sch werde nach Beendi- 
gung der ‚Wanderjahre‘, fagte er, „mid; wieder zur Bo- 
tanif wenden, um mit Soret die Überfeßung weiter zu 
bringen. Nur fürchte ich, daß es mid; wieder ind Weite 
führt, und daß es zulegt abermals ein Alp wird. Große 
Geheimniffe liegen noch ‚verborgen; manches weiß ich, 
von vielem habe ich eine Ahnung. Etwas will ich Ihnen 
vertrauen und mid; wunderlich ausdruͤcken: 

„Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und fohließt 
zulegt ab mit der Blüte und dem Samen. In der Tier- 
welt ift e& nicht andere. Die Raupe, der Bandwurm 
geht von Knoten zu Knoten und bildet zulegt einen Kopf; 
bei den höher ftehenden Tieren und Menfchen find es die 
Wirbelknochen, die ſich anfügen und anfügen und mit 
dem Kopf abfchließen, in welchem fich die Kräfte kon⸗ 
zentrieren. 

„Was fo bei einzelnen gefchieht, gefchieht auch bei 
ganzen Korporationen. Die Bienen, auch eine Reihe von 
Einzelheiten, die ſich aneinanderfchließen, bringen als 
Gefamtheit etwas hervor, das aud den Schluß madıt 


88 








und als Kopf des Ganzen anzufehen ift, den Bienen: 
koͤnig. Wie diefes gefchieht, ift geheimnisvoll, ſchwer aus: 
sufprechen, aber ich könnte jagen, daß ich darüber meine 
Gedanten habe. 

„So bringt ein Volk feine Helden hervor, die gleich 
Haldgöttern zu Schuß und Heil an der Spiße ftehen; 
und fo vereinigten fich die poetifchen Kräfte der Franzofen 
in Voltaire. Solche Häuptlinge eined Volkes find groß 
in der Generation, in der fie wirken; manche dauern 
fpäter hinaus, die meiften werden durch andere erfekt 
und von der Folgezeit vergeflen.“ 

Sch freute mich diefer bedeutenden Gedanken. Goethe 
fprach fodann über Naturforfcher, denen ed vor allem 
nur daran liege, ihre Meinung zu beweifen. „Herr von 
Buch”, fagte er, „hat ein neues Werk herausgegeben, das 
gleich im Titel eine Hypotheſe enthält. Seine Schrift 
fol von Granitblöcden handeln, die hier und dort um⸗ 
herliegen, man weiß nicht wie und woher. Da aber Serr 
von Bud; die Hypotheſe im Schilde führt, daß folche 
Granitblöcde dur etwas Gewaltfames von innen hers 
vorgeworfen und zerfprengt worden, fo deutet er diefed 
gleich im Titel an, indem er ſchon dort von ‚zerftreuten‘ 
Granitblöden redet, wo denn der Schritt zur Zerftreu- 
ung fehr nahe liegt und dem arglofen Leſer die Schlinge 
des Irrtums über den Kopf gezogen wird, er weiß nie wie. 

„Man muß alt werden, um diefes alles zu überfehen, 
und Geld genug haben, feine Erfahrungen bezahlen zu 
fönnen. Jedes Bonmot, dad ich fage, foftet mir eine 
Börfe voll Gold; eine halbe Million meines Privatver- 
mögend ift durch meine Hände gegangen, um dad zu 
lernen, was ich jet weiß, nicht allein das ganze Ver⸗ 
mögen meined Baterd, fondern audy mein Gehalt und 
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mein bedeutendes literarifches Einkommen feit mehr ald 
fünfzig Sahren. Außerdem habe ich anderthalb Millionen 
zu großen Zwecken von fürftlichen Perfonen ausgeben 
fehen, denen ich nahe verbunden war und an deren 
Schritten, Gelingen und Mißlingen ich teilnahm. 

„Es ift nicht genug, daß man Talent habe, es gehört 
mehr dazu, um gefcheit zu werden; man muß auch in 
großen Berhältniffen leben und Gelegenheit haben, den 
fpielenden Figuren der Zeit in die Karten zu fehen und 
felber zu Gewinn und Berluft mitzufpielen. 

„Ohne meine Bemühungen in den Naturwiflenfchaften 
hätte ich jedoch die Menfchen nie fennen gelernt, wie fie 
find. Sn allen anderen Dingen fann man dem reinen An⸗ 
fchauen und Denfen, den Irrtümern der Sinne wie des 
Berftandes, den Charafterfchwächen und =ftärfen nicht fo 
nachfommen, es ift alle& mehr oder weniger biegfam und 
ſchwankend und laͤßt alles mehr oder weniger mit fidh 
handeln; aber die Natur verfteht gar feinen Spaß, fie 
ift immer wahr, immer ernft, immer firenge, fie hat 
immer recht, und die Fehler und Irrtümer find immer 
des Menfchen. Den Unzulänglichen verfchmäht fie, und 
nur dem Zulänglichen, Wahren und Reinen ergibt fie ſich 
und offenbart ihm ihre Geheimniffe. | 

„Der Berftand reicht zu ihr nicht hinauf, der Menfch 
muß fähig fein, ſich zur höchiten Vernunft erheben zu 
fönnen, um an die Gottheit zu rühren, die ſich in Ur- 
phänomenen, phufifchen wie fittlichen, offenbart, hinter 
denen fie fich hält und die von ihr ausgehen. 

„Die Gottheit aber ift wirffam im Lebendigen, aber 
nicht im Toten; fie ift im Werdenden und ſich Ber- 
wandelnden, aber nicht im Gewordenen und Erftarrten. 
Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Gött- 
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lihen ed nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun, der 
Verftand mit dem Gewordenen, Erftarrten, daß er ed nutze. 

„Die Mineralogie ift daher eine Wiffenfchaft, für den 
Berftand, für das praftifche Leben, denn ihre Gegenftände 
find etwas Totes, das nicht mehr entiteht, und an eine 
Synthefe ift dabei nicht zu denfen. Die Gegenftände der 
Meteorologie find zwar etwas Lebendiges, das wir täg- 
lich wirfen und fchaffen fehen, fie fegen eine Synthefe 
voraus; allein der Mitwirkungen find fo mannigfaltige, 
daß der Menſch diefer Synthefe nicht gewachfen ift, und 
er fich daher in feinen Beobachtungen und Forfchungen 
unnuͤtz abmüht. Wir fteuern dabei auf Hypotheſen Ioß, 
auf imaginäre Snfeln, aber die eigentliche Synthefe wird 
wahrfcheinlich ein unentdecktes Land bleiben. Und mid 
wundert es nicht, wenn ich bedenke, wie ſchwer es ges 
halten, felbft in fo einfachen Dingen wie die Pflanze 
und bie Farbe zu einiger Synthefe zu gelangen.“ 


Sonntag, den 15. Februar 1829. 

Goethe empfing mich mit großem Lobe wegen meiner 
Redaktion der naturhiftorifchen Aphorismen für die, Wan⸗ 
derjahre.‘ „Werfen Sie fid) auf die Natur,” fagte er, 
„Sie find dafür geboren, und fchreiben Sie zunädft ein 
Kompendium der Farbenlehre.“ Wir fprachen viel über 
diefen Gegenftand. 

Eine Kifte vom Niederrhein langte an mit ausge⸗ 
grabenen antifen Gefäßen, Mineralien, fleinen Doms 
bildern und Gedichten des Karnevald, welches alled nadı 
Tiſch ausgepadt wurde, 

Dienstag, den 17. Februar 1829. 

Biel uber den ‚Sroß-Eophta‘ gefprocdyen. „Lavater”, fagte 
Goethe, „glaubte an Saglioftro und deflen Wunder. Als 
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man ihn als einen Betrüger entlarot hatte, behauptete 
Lavater, dies fei ein anderer Gaglioftro, der Wunbdertäter 
Caglioſtro fei eine heilige Perfon. 

„Lavater war ein herzlid; guter Wann, allein er war 
gewaltigen Täufchungen unterworfen, und Die ganz firenge 
Wahrheit war nicht feine Sache, er belog ſich und andere. 
Es kam zwifchen mir und ihm deshalb zum völligen Bruch. 
Zulegt habe ich ihn noch in Zürich gefehen, ohne von 
ihm gefehen zu werden. Berfleidet ging ich in einer Allee, 
ih fah ihn auf mich zufommen, ich bog außerhalb, er 
ging an mir vorüber und fannte mich nicht. Sein Gang 
war wie der eines Kranichs, weswegen er auf dem Blocks⸗ 
berg ald Kranich vorfommt.“ 

Sch fragte Goethe, ob Lavater eine Tendenz zur Na⸗ 
tur gehabt, wie man faft wegen feiner Phyſiognomik 
fchließen follte. „Durchaus nicht,“ antwortete Goethe, 
„feine Richtung ging bloß auf das Sittlicye, Religioͤſe. 
Was in Lavaterd ‚Phyfiognomif‘ über Tierfchäbel vor: 
fommt, ift von mir.“ 

Das Geſpraͤch Ienfte ſich auf die Kranzofen, auf die 
Borlefungen von Guizot, Billemain und Couſin, und 
- Goethe ſprach mit hoher Adytung über den Standpunft 
diefer Männer, und wie fie alled von einer freien und 
neuen Seite betradjteten und überall gerade aufs Ziel 
losgingen. „Es ift,“ fagte Goethe, „ald wäre man bis 
jegt in einen Garten auf Ummwegen und durch Krüm- 
mungen gelangt; diefe Männer aber find fühn und frei 
genug, die Mauer dort einzureißen und eine Tür an der⸗ 
jenigen Stelle zu machen, wo man fogleich auf den brei- 
teiten Weg ded Gartens tritt.“ 

Bon Eoufin kamen wir auf indifche Philofophie. „Diele 
Philofophie”, fagte Goethe, „hat, wenn die Nachrichten 
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des Engländers wahr find, durchaus nichts Fremdes, 
vielmehr wiederholen ſich in ihr die Epochen, die wir 
alle felber durchmachen. Wir find Senfualiften, folange 
wir Kinder find; Spealiften, wenn wir lieben und in 
den geliebten Gegenftand Eigenfchaften legen, die nicht 
eigentlich darin find; die Liebe wanft, wir zweifeln an 
der Treue und find Skeptiker, ehe wir ed glaubten; der 
Reft des Lebens ift gleichgültig, wir laſſen ed gehen wie 
ed will und endigen mit dem Quietismus, wie die indi- 
Ihen Philofophen auch. 

„sn der deutfchen Philofophie wären noch zwei große 
Dinge zu tun. Kant hat die ‚Kritik der reinen Vernunft‘ 
gefchrieben, womit unendlich viel gefchehen, aber der Kreis 
nicht abgefchloflen ift. Sept müßte ein Fähiger, ein Be⸗ 
deutender, die Kritif der Sinne und des Menfchenver- 
ftandes fchreiben, und wir würden, wenn dieſes gleich 
vortrefflich gefchehen, in der deutfchen Philofophie nicht 
viel mehr zu wuͤnſchen haben. 

„Segel“, fuhr Goethe fort, „hat in den ‚Berliner Jahr⸗ 
büchern‘ eine Rezenſion über Hamann gefchrieben, die ich 
in diefen Tagen lefe und wieder lefe, und die ich fehr loben 
muß. Hegels Urteile ald Kritiker find immer gut gewefen. 

„Billemain fteht in der Kritif gleichfalls fehr hoch. 
Die Franzofen werden zwar nie ein Talent wieder jehen, 
dad dem von Voltaire gewachfen wäre. Bon Billemain 
aber fann man fagen, daß er in feinem geiftigen Stand- 
punft über Voltaire erhaben ift, fo daß er ihn in feinen 
Tugenden und Fehlern beurteilen kann.“ 


Mittwoch, den 18. Februar 1829. 
Wir fprachen über die Farbenlehre, unter anderm 
über Zrinfgläfer, deren trübe Figuren gegen das Licht 
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gelb und gegen dad Dunkel blau erfcheinen, und die alſo 
die Betrachtung eines Urphaͤnomens gewähren. 

„Das Höchfte, wozu der Menfch gelangen kann,“ fagte 
Goethe bei diefer Gelegenheit, „ift das Erftaunen, und 
wenn ihn das Urphänomen in Erftaunen feßt, fo fei er 
zufrieden; ein Hoͤheres kann es ihm nicht gewähren, und 
ein Weiteres foll er nicht dahinter fuchen: hier ift die 
Grenze. Aber den Menfchen ift der Anblick eines Ur- 
phaͤnomens gewöhnlidy noch nicht genug, fie denken, es 
müffe noch weiter gehen, und fie find den Kindern ähn- 
lich, die, wenn fie in einen Spiegel geguckt, ihn fogleid, 
ummenden, um zu fehen, was auf der anderen Seite ift.“ 

Das Gefpräd, lenkte fih auf Merk, und ich fragte, 
ob Merk fih auch mit Naturftudien befaßt. „OD ja,“ 
fagte Goethe, „er befaß fogar bedeutende naturhiftorifche 
Sammlungen. Mer war überall ein hoͤchſt vielfeitiger 
Menſch. Er liebte auch die Kunft, und zwar ging dieſes 
fo weit, daß wenn er ein gutes Werf in den Händen 
eined Philifterd fah, von dem er glaubte, daß er ed nicht 
zu fchäßen wifle, er alles anmwendete, um ed in feine 
eigene Sammlung zu bringen. Er hatte in folchen Dingen 
gar fein Gewiflen, ‚jedes Mittel war ihm recht, und felbit 
eine Art von grandiofem Betrug wurde nicht verfchmäht, 
wenn ed nicht anders gehen wollte.“ Goethe erzählte 
diefer Art einige fehr intereffante Beifpiele. 

„Ein Menfdy wie Merck“, fuhr er fort, „wird gar 
nicht mehr geboren, und wenn er geboren würde, fo 
würde die Welt ihn anders ziehen. Es war überall eine 
gute Zeit, als id; mit Merd jung war. Die deutfche 
Literatur war noch eine reine Tafel, auf die man mit 
Luft viel Gutes zu malen hoffte. Jetzt ift fie fo befchrieben 
und befudelt, daß man Feine Freude hat fie anzubliden, 
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und daß ein gefcheiter Menſch nicht weiß, wohin er noch 
etwas zeichnen fol.“ 


- Donnerstag, den 19. Yebruar 1829. 

Mit Goethe in feiner Arbeitöftube allein zu Tiſch. — 
Er war fehr heiter und erzählte mir, daß ihm am Tage 
manches Gute widerfahren, und daß er auch ein Gefchäft 
mit Artaria und dem Hof glüclich beendigt fehe. 

Wir fprachen fodann viel über ‚Egmont‘, der am Abend 
vorher nach der Bearbeitung von Schiller gegeben worden, 
und es famen die Nachteile zur Erwähnung, die das 
Stuͤck durch diefe Redaktion zu leiden hat. 

„Es ift in vielfacher Hinficht nicht gut,“ fagte ich, 
daß die Regentin fehlt; fie ift vielmehr dem Stuͤcke durch⸗ 
aus notwendig. Denn nit allein daß das Ganze durd) 
diefe Fuͤrſtin einen höheren, vornehmeren Charakter erhält, 
fondern es treten auch die politifchen Verhältniffe be- 
fonderd in bezug auf den fpanifchen Hof durdy ihre 
Dialoge mit Machiavell durchaus reiner und entjchiedener 
hervor.“ 

„Ganz ohne Frage”, fagte Goethe. „Und dann ger 
winnt aud; ‚Egmont‘ an Bebeutung durdy den Glanz, 
den Die Neigung der Fürftin auf ihn wirft, fowie auch 
Klärchen gehoben erfcheint, wenn wir fehen, daß fie, felbit 
über Fürftinnen fiegend, Egmonts ganze Liebe allein be- 
figt. Diefes find alles fehr delifate Wirkungen, die man 
freilich ohne Gefahr für das Ganze nicht verlegen darf.“ 

„Auch will mir feheinen,“ fagte ich, „daß bei den vielen 
bedeutenden Männerrollen eine einzige weibliche Figur 
wie Klaͤrchen zu ſchwach und etwas gebrädt erfcheint. 
Durch die Regentin aber erhält das ganze Gemälde mehr 
Gleichgewicht. Daß von ihre im Stüde gefprochen wird, 
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will nicht viel fagen; das perfönliche Auftreten macht 
den Eindruck.“ 

„Sie empfinden das Verhältnis fehr richtig”, fagte 
Goethe. „AL ich das Stüd fchrieb, habe ich, wie Sie 
denken fönnen, alles fehr wohl abgewogen, und es ift 
daher nicht zu verwundern, daß ein Ganzes fehr emp⸗ 
findlich leiden muß, wenn man eine Hauptfigur heraus: 
reißt, die ind Ganze gedacht worden und wodurd dad 
Ganze befteht. Aber Schiller hatte in feiner Natur etwas 
Gemwaltfamed; er handelte oft zu fehr nad; einer vor- 
gefaßten Idee, ohne hinlängliche Achtung vor dem Gegen- 
ftande, der zu behandeln war.“ 

„Man möchte auf Sie fchelten,” fagte ich, „daß Sie 
ed gelitten und daß Sie in einem fo wichtigen Fall ihm 
fo unbedingte Freiheit gegeben.“ 

„Man ift oft gleichgültiger als billig“, antwortete 
Goethe. „Und dann war ich in jener Zeit mit anderen 
Dingen tief befchäftigt. Ich hatte fo wenig ein Intereffe 
für ‚Egmont‘ wie für das Theater; ich ließ ihn gewähren. 
Sept ift es wenigftens ein Troft für mich, daß das Stüd 
gedruckt dafteht, und daß ed Bühnen gibt, die verftändig 
genug find, ed treu und ohne Verkürzung ganz fo auf: 
zuführen, wie ich es gefchrieben.“ 

Goethe erfundigte ſich fodann nach der Farbenlehre, 
und ob ich ſeinem Vorſchlage, ein Kompendium zu ſchrei⸗ 
ben, weiter nachgedacht. Ich ſagte ihm, wie es damit 
ſtehe, und ſo gerieten wir unvermutet in eine Differenz, 
die ich bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes mitteilen will. 

Wer es beobachtet hat, wird ſich erinnern, daß bei 
heiteren Wintertagen und Sonnenſchein die Schatten auf 
dem Schnee häufig blau geſehen werden. Dieſes Phaͤ⸗ 
nomen bringt Goethe in feiner ‚Zarbenichre‘ unter die 
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fubjeftiven Erfcheinungen, indem er ald Grundlage an- 
nimmt, daß dad Sonnenlicht zu ung, die wir nicht auf 
den Gipfeln hoher Berge wohnen, nicht durchaus weiß, 
jondern durch eine mehr oder weniger dunſtreiche At⸗ 
mofphäre dringend, in einem gelblichen Schein herabs 
fomme; und daß alfo der Schnee, von der Sonne be- 
Idienen, nicht durchaus weiß, fondern eine gelblich 
tingierte Fläche fei, die das Auge zum Gegenfag und 
alfo zur Hervorbringung der blauen Farbe anreize. Der 
auf dem Schnee gefehen werdende blaue Schatten fei 
demnach eine geforderte Farbe, unter welcher Rubrif 
Goethe denn auch das Phänomen abhandelt und danadı 
die von Sauffure auf dem Montblanc gemachten Bes 
obachtungen fehr konſequent zurechtlegt. 

Als ich nun im diefen Tagen die erften Kapitel der 
‚Sarbenlehre‘ abermals betrachtete, um mich zu prüfen, 
ob es mir gelingen möchte, Goethes freundlicher Auf- 
forderung nadyzufommen und ein Kompendium feiner 
Sarbenlehre zu fchreiben, war ich, durch Schnee und 
Sonnenfchein begünftigt, in dem Fall, ebengebadhtes 
Phänomen des blauen Schattens abermald näher in 
Augenfchein zu nehmen, wo ich denn zu einiger liber- 
rafchung fand, daß Goethes Ableitung auf einem Irrtum 
beruhe. Wie ich aber zu diefem Apercu gelangte, will 
ih fagen. 

Aus den Fenftern meines Wohnzimmers fehe ich gerade 
gegen Süden, und zwar auf einen Garten, der durch ein 
Gebäude begrenzt wird, das bei dem niederen Stande 
der Sonne im Winter mir entgegen einen fo großen 
Schatten wirft, daß er über die halbe Fläche des Gartens 
reicht. 

Auf diefe Schattenfläche im Schnee blickte ich nun vor 


u 97 


[4 


einigen Tagen bei völlig blauem Himmel und Sonnen> 
fhein und war überrafcht, die ganze Maffe volltommen 
blau zu fehen. Eine geforderte Farbe, fagte ich zu mir 
felber, Fann diefes nicht fein, denn mein Auge wird von 
feiner von der Sonne befchienenen Schneefläche berührt, 
wodurch jener Gegenfag hervorgerufen werden fönnte; 
ich fehe nichts als die fchattige blaue Maffe. Um aber 
durchaus fiher zu gehen und zu verhindern, daß der 
blendende Schein der benachbarten Dächer nicht etwa 
mein Auge berühre, rollte ich einen Bogen Papier zu- 
fammen und blickte durch folche Röhre auf die fchattige 
Fläche, wo denn dad Blau unverändert zu fehen blieb. 

Daß diefer blaue Schatten alfo nichts Subjektives fein 
fonnte, Darüber blieb mir nun weiter fein Zweifel. Die 
Farbe ftand da, außer mir, felbftändig, mein Subjekt hatte 
darauf feinen Einfluß. Was aber war e8? Und da fie 
nun einmal da war, wodurd fonnte fie entftehen? 

Ich blickte noch einmal hin und umher, und fiehe, die 
Auflöfung des Raͤtſels kündigte fih mir an. Was kann 
e8 fein, fagte ich zu mir felber, als der Widerfchein 
des blauen Himmels, den der Schatten herablodt, und 
der Neigung hat, im Schatten fidy anzufiedeln? Denn 
e8 fteht gefchrieben: die Farbe ift dem Schatten ver 
wandt, fie verbindet fich gern mit ihm und erfcheint 
und gern in ihm und durch ihn, fobald der Anlaß nur 
gegeben ift. 

Die folgenden Tage gewährten Gelegenheit, meine 
Hypotheſe wahr zu machen. Ich ging in den Feldern, 
ed war fein blauer Himmel, die Sonne fchien durch 
Dünfte, einem Heerrauch ähnlich, und verbreitete über 
den Schnee einen durchaus gelben Schein; fie wirkte 
mächtig genug, um entfchiedene Schatten zu werfen, und 
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es hätte in diefem Fall nach Goethes Lehre das frifchefte 
Blau entftehen müflen. Es entftand aber nicht, bie 
Schatten blieben gran. 

Am nächften Vormittage bei bewölfter Atmofphäre 
blidte die Sonne von Zeit zu Zeit herdurch und warf 
auf dem Schnee entfchiedene Schatten. Allein fie waren 
ebenfalls nicht blau, fondern grau, In beiden Fällen 
fehlte der Widerfchein des blauen Simmeld, um bem 
Schatten feine Färbung zu geben. 

Sch hatte demnach eine hinreichende Überzeugung ges 
wonnen, daß Goethes Ableitung des mehrgedachten Phä- 
nomend von der Natur nicht ale wahr beftätigt werde, 
und daß feine diefen Gegenitand behandelnden Paras 
graphen der ‚Farbenlehre‘ einer Umarbeitung dringend 
bedürften. 

Etwas Ähnliches begegnete mir mit den farbigen 
Doppelfchatten, die mit Hilfe eines Kerzenlichted morgens 
früh bei Tagesanbruch fowie abends in der erften Dämme- 
rung, deögleichen bei hellem Mondſchein, befonders fchön 
gefehen werden. Daß hierbei der eine Schatten, nämlid 
der vom Kerzenlichte erleuchtete, gelbe, objektiver Art fei 
“und in die Lehre von den trüben Mitteln gehöre, hat 
Goethe nicht auögefprochen, obgleich es fo ift; ben andern, 
vom fchwachen Tages⸗ und Mondlichte erleuchteten, bläus 
lichen oder bläulich-grünen Schatten aber erflärt er für 
fubjeftio, für eine geforderte Farbe, die durch den auf 
dem weißen Papier verbreiteten gelben Schein des Kerzen 
lichted im Auge hervorgerufen werde. 

Diefe Lehre fand ich nun bei forgfältigiter Beobach⸗ 
tung des Phänomens gleichfalld nicht durchaus beftätigt; 
ed wollte mir vielmehr erfcheinen, als ob das von außen 
hereinwirfende ſchwache Tages⸗ oder Mondlicht einen 
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bläulich färbenden Ton bereits mit ſich bringe, der denn 
teild durch den Schatten, teild durch den fordernden 
gelben Schein des Kerzenlichted verftärft werde, und daß 
alfo auch hierbei eine objektive Grundlage ftattfinde und 
zu beadıten fei. 

Daß das Licht des anbrechenden Taged wie des Mons 
des einen bleichen Schein werfe, ift befannt. Ein bei 
Tagesanbruch oder im Mondfchein angeblicktes Geſicht 
erfcheint blaß, wie genugfame Erfahrungen beftätigen. 
Auch Shakeſpeare fcheint dieſes gefannt zu haben, denn 
jener merfwärdigen Stelle, wo Romeo bei Tagesanbrudı 
von feiner Geliebten geht und in freier Luft eind dem 
andern plöglich fo bleich erfcheint, liegt dDiefe Wahrneh- 
mung ficher zum Grunde, Die bleich. machende Wirkung 
eined folchen Lichtes aber wäre fchon genugfame An- 
deutung, daß es einen grünlichen oder bläulichen Schein 
mit ſich führen müffe, indem ein foldyes Licht diefelbige 
Wirkung tut wie ein Spiegel aus bläulichem oder grün- 
lichem Glaſe. Doc; ftehe noch folgendes zu weiterer Be: 
ftätigung. 

Das Licht, vom Auge des Geiſtes gefchaut, mag ald 
durchaus weiß gedacht werden. Allein das empirifche, vom 
förperlichen Auge wahrgenommene Ficht wird felten in 
folder Reinheit geſehen; vielmehr hat es, durch Dünfte 
oder fonft modifiziert, die Neigung, ſich entweder für die 
Pius: oder Minugfeite zu beftimmen und entweder mit 
einem gelblichen oder bläulichen Ton zu erfcheinen. Das 
unmittelbare Sonnenlicht neigt fi in folhem Fall ent- 
fchieden zur Plusfeite, zum gelblichen, dad Kerzenlicht 
gleichfalle; das Licht des Mondes aber fowie das bei 
der Morgen- und Abenpdämmerung wirkende Tageslicht, 
welched beides Feine Direkte, fondern refleftierte Lichter 
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find, die überdies durd, Dämmerung und Nacht modis 
fijiert werden, neigen ſich auf die paflive, auf die Minuss 
feite und kommen zum Auge in einem bläulichen Ton. 

Man lege in der Dämmerung oder bei Mondenfchein 
einen weißen Bogen Papier fo, daß beffen eine Hälfte 
vom Mond» oder Tageslichte, deffen andere aber vom 
Kerzenlichte befchienen werde, fo wird die eine Hälfte 
einen bläulichen, die andere einen gelblichen Ton haben, 
und fo werden beide Lichter, ohne hinzugefommenen 
Schatten und ohne fubjeftive Steigerung, bereitd auf der 
aftiven oder yaffiven Seite ſich befinden. 

Das Refultat meiner Beobachtungen ging demnach das 
hin: dag auch Goethes Lehre von den farbigen Doppels 
fhatten nicht durchaus richtig fei, daß bei diefem Phäs 
nomen mehr Objeftives einwirfe, ald von ihm beobachtet 
worden, und daß das Gefek der fubjeltiven Forderung 
dabei nur als etwas Sefundäres in Betracht komme. 

Wäre Das menfchliche Auge überall fo empfindlich und 
empfänglich, daß es bei der leifeften Berührung von 
irgend einer Farbe fogleid, disponiert wäre, die ents 
gegengefette hervorzubringen, fo würde das Auge ftete 
eine Farbe in die andere übertragen, und ed wärbe bag 
unangenehmfte Gemifch entitehen. 

Died ift aber glücdlicherweife nicht fo, vielmehr ift 
ein gefundes Auge fo organifiert, daß es bie geforderten 
Sarben entweder gar nicht bemerkt, oder, darauf auf- 
merffam gemacht, fie doch nur mit Mühe herborbringt, 
ja daß dieſe Operation fogar einige Übung und Geſchick⸗ 
lichfeit verlangt, ehe fie, felbft unter günftigen Bebin- 
gungen, gelingen will. 

Das eigentlid; Charakteriftifche ſolcher ſubjektiven Er⸗ 
ſcheinungen, daß naͤmlich das Auge zu ihrer Hervor⸗ 
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bringung gewiflermaßen einen mächtigen Reiz verlangt, 
und daß, wenn fie entftanden, fie feine Stetigfeit haben, 
fondern flüchtige, fohnell verfchwindende Wefen find, ift 
bei den blauen Schatten im Schnee fowie bei den far- 
bigen Doppelfchatten von Goethe zu fehr außer adıt ge- 
laffen; denn in beiden Fällen ift von einer faum merklich, 
tingierten Fläche die Rede, und in beiden Fällen fteht 
die geforderte Farbe beim eriten Hinblick ſogleich ent- 
fchieden da. 

Aber Goethe, bei feinem Feſthalten am einmal erfann- 
ten Gefeglichen, und bei feiner Marime, es felbft in 
ſolchen Fällen voraudzufegen, wo es ſich zu verbergen 
fcheine, fonnte fehr leicht verführt werden, eine Synthefe 
zu weit greifen zu laffen und ein liebgewonnenes Gefek 
auch da zu erbliden, wo ein ganz anderes wirfte, 

Als er nun heute feine Farbenlehre‘ zur Erwähnung 
brachte und ſich erfundigte, wie ed mit dem befprochenen 
Kompendium ftehe, hätte ich die foeben entwickelten Punkte 
gern verfchweigen mögen, denn ich fühlte mich in einiger 
Berlegenheit, wie ich ihm die Wahrheit fagen follte, ohne 
ihn zu verlegen. 

Allein da ed mir mit dem Kompendium wirklich Ernft 
war, fo mußten, ehe ich in dem Unternehmen ficher vor⸗ 
fchreiten fonnte, zuvor alle Irrtümer befeitigt und alle 
Mißverftändniffe befprochen und gehoben fein. 

Es blieb mir daher nichts übrig, ald voll Vertrauen 
ihm zu befennen, daß id) nach forgfältigen Beobachtungen 
mich in dem Fall befinde, in einigen Punften von. ihm 
abweichen zu müflen, indem ich fomwohl feine Ableitung 
der blauen Schatten im Schnee ale auch feine Lehre 
von den farbigen Doppelfchatten nicht durchaus beftätigt 
finde. 
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Sch trug ihm meine Beobachtungen und Gedanken 
über diefe Punkte vor; allein, da ed mir nicht gegeben 
it, Gegenftände im mündlichen Gefprädy mit einiger 
Klarheit umftändlich zu entwickeln, fo befchränfte ich mich 
darauf, bloß die Nefultate meines Gewahrwerdens hin- 
wuftellen, ohne in eine nähere Erörterung des Einzelnen 
einzugehen, die ich mir fchriftlich vorbehielt. 

Ich hatte aber faum zu reden angefangen, ale Goethes 
erhabensheitered Wefen fich verfinfterte und ich nur zu 
deutlich fah, daß er meine Einwendungen nicht billige. 

„Freilich“, fagte ich, „wer gegen Euer Erzellenz recht 
haben will, muß früh aufftehen; allein, doc, kann es fich 
fügen, daß der Miündige fich übereilt und der Unmündige 
ed findet.“ 

„Ag ob Ihr es gefunden hättet!“ antwortete Goethe 
etwas ironiſch fpöttelnd; „mit Eurer Idee des farbigen 
Lichtes gehört Ihr in das vierzgehnte Sahrhundert und 
im übrigen ſteckt Ihr in der tiefften Dialektik. Das einzige, 
was an Euch Gutes ift, befteht darin, daß Ihr wenig- 
tens ehrlich genug feid, um gerade herauszufagen, wie 
Ihr dent. 

„Es geht mir mit meiner Farbenlehre“, fuhr er darauf 
etwas heiterer und milder fort, „gerade wie mit der 
hriftlichen Religion. Man glaubt eine Weile, treue 
Schüler zu haben, und ehe man es ſich verfieht, weichen 
fie ab und bilden eine Sekte. Sie find ein Keber wie 
die anderen auch, denn Sie find der erfte nicht, der von 
mir abgewichen if. Mit den trefflichiten Menfchen bin 
ih wegen beftrittener Punkte in der Farbenlehre aus- 
einander gefommen. Mit *** wegen... .. und mit *** 
wegen ....“ Er nannte mir hier einige bedeutende 
Namen. | 
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Wir hatten indes abgefpeift, das Geſpraͤch ftodte. 
Goethe ftand auf und ftellte fi and Fenfter. Ich trat 
zu ihm und druͤckte ihm die Sand; denn wie er aud 
fchalt, ich Tiebte ihn, und dann hatte ich das Gefühl, daß 
dad Recht auf meiner Seite und daß er der leidende 
Teil fei. 

Es währte audy nicht lange, fo ſprachen und fcherzten 
wir wieder über gleichgültige Dinge; doch ale ich ging 
und ihm fagte, daß er meine Widerfprüche zu beflerer 
Prüfung ſchriftlich haben folle, und daß bloß die Un- 
geſchicklichkeit meines mündlichen Vortrags fchuld fei, 
warum er mir nicht recht gebe, konnte er nicht umhin, 
einiges von Kegern und Keßerei mir noch in der Tür 
halb Tachend, halb fpottend zuzumerfen. 


Wenn ed nun problematifch erfcheinen mag, Daß Goethe 
in feiner Farbenlehre nicht gut Widerfprüche vertragen 
fonnte, während er bei feinen poetifchen Werfen fid 
immer durchaus laͤßlich erwies und jede gegründete Ein- 
wendung mit Danf aufnahm, fo Löft fich vielleicht dad 
Rätfel, wenn man bedenft, daß ihm als Poet von außen 
her die völligfte Genugtuung zuteil ward, während er 
bei der ‚FSarbenlehre‘, diefem größten und fchmierigiten 
aller feiner Werke, nichts ald Tadel und Mißbilligung 
zu erfahren hatte. Ein halbes Leben hindurch tönte ihm 
der unverftändigfte Widerfprud, von allen Seiten entgegen, 
und fo war ed denn wohl natürlic, daß er fich immer 
in einer Art von gereiztem friegerifchen Zuftand und zu 
leidenfchaftlicher Oppofition ſtets gerüftet befinden mußte. 

Es ging ihm in bezug auf feine Farbenlehre wie einer 
guten Mutter, die ein vortreffliches Kind nur defto mehr 
liebt, je weniger ed von andern erfannt wird. 
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„Auf alle, was ich als Poet geleiftet habe,“ pflegte 
er wiederholt zu fagen, „bilde ich mir gar nichts ein. 
Es haben treffliche Dichter mit mir gelebt, es Iebten 
noch trefflichere vor. mir, und ed werben ihrer nach mir 
fein. Daß ich aber in meinem Sahrhundert in ber ſchwie⸗ 
rigen Wiffenfchaft der Farbenlehre der einzige bin, ber 
dad Rechte weiß, darauf tue ich mir etwas zugute, und 
ih babe daher ein Bewußtfein der Superiorität Aber 
viele.“ | 

Freitag, den 20. Februar 1829. 

Mit Goethe zu Tiſch. Er ift froh über die Beendi- 
gung der ‚Wanderjahre‘, die er morgen abfenden will. 
In der Farbenlehre tritt er etwas herüber zu meiner 
Meinung hinfichtlich der blauen Schatten im Schnee. 
Er fpricht von feiner ‚Stalienifchen Reife‘, die er gleich 
wieder vorgenommen. 

„Es geht und wie den Weibern,” fagte er; „wenn 
fie gebären, verreden fie ed, wieder beim Manne zu 
Ihlafen, und ehe man ſich's verfieht, find fie wieder 
Ihwanger.“ 

Über den vierten Band feines ‚Lebens‘, in welcher 
Art er ihn behandeln will, und daß dabei meine Notizen 
vom Sahre 4824 über das bereits Ausgeführte und 
Schematifierte ihm gute Dienfte tun. 

Er Tieft mir das Tagebuch von Göttling vor, der mit 
großer Liebenswuͤrdigkeit von früheren jenaifchen Fecht⸗ 
meiftern handelt. Goethe fpricht viel Gutes von Göttling. 


Montag, den 23. März 1829. 

„Sch habe unter meinen Papieren ein Blatt gefunden,“ 
fagte Goethe heute, „wo ich die Baufunft eine erftarrte 
Mufif nenne. Und wirflich, ed hat etwas; die Stimmung, 
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⸗ 
die von der Baukunſt ausgeht, kommt dem Effekt der 
Muſik nahe. 

„Praͤchtige Gebaͤude und Zimmer ſind fuͤr Fuͤrſten und 
Reiche. Wenn man darin lebt, fuͤhlt man ſich beruhigt, 
man iſt zufrieden und will nichts weiter. 

„Meiner Natur iſt es ganz zuwider. Ich bin in einer 
praͤchtigen Wohnung, wie ich ſie in Karlsbad gehabt, 
ſogleich faul und untaͤtig. Geringe Wohnung dagegen, 
wie dieſes ſchlechte Zimmer, worin wir ſind, ein wenig 
unordentlich ordentlich, ein wenig zigeunerhaft, iſt fuͤr 
mid; das Rechte; es läßt meiner inneren Natur volle 
Freiheit, tätig zu fein und aus mir felber zu fchaffen.“ 

Wir ſprachen von Schillers Briefen und dem Leben, 
das fie miteinander geführt, und wie fie fich täglich zu 
gegenfeitigen Arbeiten gehegt und getrieben. „Auch an 
. dem ‚Fauft‘“, fagte ich, „ſchien Schiller ein großes Inter: 
effe zu nehmen; es ift huͤbſch, wie er Sie treibt, und 
fehr liebenswürdig, wie er fich durch feine Idee verleiten 
läßt, felber am ‚Kauft‘ fortzuerfinden. Ich habe dabei 
bemerft, daß etwas Boreilended in feiner Natur lag.“ 

„Sie haben recht,“ fagte Goethe, „er war fo wie alle 
Menfchen, die zu fehr von der Idee ausgehen. Audı 
hatte er feine Ruhe und fonnte nie fertig werden, wie 
Sie an den Briefen über den ‚Wilhelm Meifter‘ fehen, 
den er bald fo und bald anderd haben will. Sch hatte 
nur immer zu tun, daß id) feitftand, und feine wie meine 
Sachen von ſolchen Einflüffen freihielt und ſchuͤtzte.“ 

„sc habe diefen Morgen”, fagte ich, „feine Nado⸗ 
weififhe Zotenflage‘ gelefen und mid) gefreut, wie dad 
Gedicht fo vortrefflich if.“ 

„Sie fehen,“ antwortete Goethe, „wie Schiller ein 
großer Künftler war und wie er aud; dad Objeftive zu 
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faffen wußte, wenn es ihm als Überlieferung vor Augen 
fam. Gewiß, die ‚Nadomeffifche Totenflage‘ gehört zu 
feinen allerbeiten Gedichten, und ich wollte nur, daß er 
ein Dutzend in dieſer Art gemacht hätte. Aber koͤnnen 
Sie denfen, daß feine nächiten Freunde ihn dieſes Ges 
dichtes wegen tadelten, indem fie meinten, ed trage nicht 
genug von feiner Ipdealität? — Ja, mein Guter, man 
hat von feinen Freunden zu leiden gehabt! Tadelte doch 
Humboldt audy an meiner Dorothea, daß fie bei dem 
Überfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und drein- 
gefchlagen habe! Und doch, ohne jenen Zug tft ja der 
Charakter des außerordentlichen Maͤdchens, wie fie zu 
diefer Zeit und zu diefen Zuftänden recht war, fogleich 
vernichtet, und fie finft in die Reihe des Gemöhnlichen 
herab. Aber Sie werden bei weiterem Leben immer 
mehr finden, wie wenige Menfchen fähig find, fich auf 
den Fuß deflen zu fegen, was fein muß, und daß viel- 
mehr alle nur immer dad loben und das hervorgebradht 
wiffen wollen, was ihnen felber gemäß if. Und das 
waren die Erften und Beften, und Sie mögen nun denfen, 
wie ed um die Meinungen der Maſſe ausjah, und wie 
man eigentlich immer allein ftand. 

„Haͤtte ich in der bildenden Kunft und in den Natur- 
ftudien Fein Fundament gehabt, fo hätte ich mid) in der 
fchlechten Zeit und deren täglichen Einwirkungen auch 
fchwerlich oben gehalten; aber das hat mich gefchügt, 
fowie ich auch Schillern von dieſer Seite zu Hilfe kam.“ 


Dienstag, den 24. März 1829. 

„Se höher ein Menſch,“ fagte Goethe, „deito mehr fteht 
er unter dem Einfluß der Dämonen, und er muß nur immer 
aufpaflen, daß fein leitender Wille nicht auf Abwege gerate. 
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„So waltete bei meiner Belanntfchaft mit Schillern 
durchaus etwad Dämonifched ob; wir fonnten früher, 
wir Fonnten fpäter zufammengeführt werden, aber daß 
wir es gerade in der Epoche wurden, wo id, die italie- 
nifche Reiſe hinter mir hatte und Schiller der philo- 
fophifchen Spekulationen müde zu werden anfing, war 
von Bedeutung und für beide von größtem Erfolg.“ 


Donnerstag, den 2. April 1829. 
„sch will Ihnen ein politifches Geheimnis entdeden,“ 
fagte Goethe heute bei Tifch, „das fich über kurz oder 
lang offenbaren wird. Kapodiſtrias kann ſich an der 
Spige der griechifchen Angelegenheiten auf bie Länge 
nicht halten, denn ihm fehlt eine Qualität, Die zu einer 
folchen Stelle unentbehrlich ift: er ift Fein Soldat. Wir 
haben aber Fein Beifpiel, daß ein Kabinettömann einen 
revolutionären Staat hätte organifieren und Militär 
und Feldherrn ſich hätte unterwerfen können. Mit dem 
Säbel in der Fauft, an der Spike einer Armee, mag 
man befehlen und Gefeße geben, und man kann ficher 
fein, daß man gehorcht werde; aber ohne diefes ift es 
ein mißliched® Ding. Napoleon, ohne Soldat zu fein, 
hätte nie zur höchften Gewalt emporfteigen können, und 
fo wird fih auch Kapodiftriag ale Erfter auf die 
Dauer nicht behaupten, vielmehr wird er fehr bald 
eine fefundäre Rolle fpielen. Ich fage Ihnen dieſes 
voraus, und Sie werden es fommen fehen; es liegt 
in der Natur der Dinge und ift nicht andere mög: 
lich.“ 
Goethe ſprach darauf viel über die Franzofen, befonderd 
über Coufin, Billemain und Guizot. „Die Einficht, Um⸗ 
ficht und Durchſicht diefer Männer“, fagte er, „ift groß; 
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fie verbinden vollfommene Kenntnis des Bergangenen 
mit dem Geift des 19. Sahrhunderts, welches denn freis 
ih Wunder tut.“ 

Bon diefen famen wir auf die neueften franzöfifchen 
Dichter und auf die Bedeutung von Faffifch und ro- 
mantifch. „Mir ift ein neuer Ausdruck eingefallen,“ 
fagte Goethe, „der das Verhältnis nicht übel bezeichnet. 
Das Klaffifche nenne ich das Gefunde, und dad Roman⸗ 
tiiche das Kranke. Und da find die Nibelungen Hafftfch 
wie der Homer, denn beide find gefund und tüchtig. 
Das meifte Neuere ift nicht romantifch, weil ed neu, 
fondern weil ed ſchwach, kraͤnklich und krank ift, und 
dad Alte ift nicht Flaffifch, weil es alt, fondern weil es 
kart, frifch, froh und gefund iſt. Wenn wir nad) folchen 
Qualitäten Klaffifches und Romantiſches unterfcheiden, 
fo werden wir bald im reinen fein.“ 

Das Gefpräd, Ienfte ſich auf Berangerd Gefangen 
haft. „ES gefchieht ihm ganz recht“, fagte Goethe. 
„Seine Testen Gedichte find wirklich ohne Zucht und 
Ordnung, und er hat gegen König, Staat und frieb- 
lihen Bürgerfinn feine Strafe vollflommen verwirft. 
Seine früheren Gedichte dagegen find heiter und harm⸗ 
[08 und ganz geeignet, einen Zirkel froher ‚glücklicher 
Menfchen zu machen, weldyed denn wohl das Belte ift, 
was man von Liedern fagen fann.“ 

„Sch bin gewiß,” verfegte ih, „daß feine Umgebung 
nachteilig auf ihn gewirkt hat, und daß er, um feinen 
revolutionären Freunden zu gefallen, manches gejagt hat, 
was er fonft nicht gefagt haben würde, Euer Erzellenz 
folten Shr Schema ausführen und das Kapitel von den 
Snfluenzen fchreiben; der Gegenftand ift wichtiger und 
reicher, je mehr man darüber nachdenkt.“ 
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„Er ift nur zu reich,“ fagte Goethe, „denn am Ende 
. tft alles Snfluenz, infofern wir ed nicht felber find.“ 

„Man hat nur darauf zu fehen,” fagte ich, „ob eine 
Influenz hinderlich oder: förderlich, ob fie unferer Natur 
angemeffen und begünftigend oder ob fie ihr zumiber ift.“ 

„Das ift es freilich,” fagte Goethe, „worauf es an- 
fommt; aber das ift aud, eben das Schwere, daß unfere 
beffere Natur fich Eräftig durchhalte und den Dämonen 
nicht mehr Gewalt einräume als billig.“ 

Beim Nachtifch ließ Goethe einen blühenden Lorbeer 
und eine japanefifche Pflanze vor und auf den Tifch ftellen. 
Sch bemerkte, daß von beiden Pflanzen eine verfchiedene 
Stimmung audgehe, daß der Anblick des Lorbeers heiter, 
leicht, milde und ruhig made, die japanefifche Pflanze 
dagegen barbarifch, melandyolifch wirfe. 

„Sie haben nicht unrecht,“ fagte Goethe, „und daher 
fommt ed denn aud), daß man der Pflanzenwelt eines 
Landes einen Einfluß auf Die Gemütsdart feiner Bewohner 
zugeftanden hat. Und gewiß, wer fein Leben lang von 
hohen ernften Eichen umgeben wäre, müßte ein anderer 
Menſch werden, als wer täglidy unter Iuftigen Birfen 
fih erginge. Nur muß man bedenken, daß die Menfchen 
im allgemeinen nicht fo fenfibler Natur find ald wir 
andern, und daß fie im ganzen kräftig vor fich hin leben, 
ohne den Außeren Eindrücden fo viele Gewalt einzuräumen. 
Aber fo viel ift gewiß, daß außer dem Angeborenen ber 
Kaffe fowohl Boden und Klima .ald Nahrung und Be 
fhäftigung einwirft, um den Charafter eines Volkes zu 
vollenden. Auch ift zu bedenfen, daß die früheften Stämme 
meiftenteild von einem Boden Befiß nahmen, wo es ihnen 
gefiel, und wo alſo die Gegend mit dem angeborenen 
Sharafter der Menfchen bereitd in Harmonie ftand. 
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„Sehen Sie fid einmal um,” fuhr Goethe fort, „hinter 
Ihnen auf dem Pult liegt ein Blatt, welches ich zu be⸗ 
trachten bitte.“ | 

„Diefes blaue Briefkuvert?“ fagte ich. 

„sa“, fagte Goethe. „Nun, was fagen Sie zu ber 
Handfchrift? Iſt das nicht ein Menfch, dem es groß und 
frei zu Sinne war, ald er die Adrefle fchrieb? Wem 
möchten Sie die Hand zutrauen?“ 

Ich betrachtete das Blatt mit Neigung. Die Züge der 
Handſchrift waren fehr frei und grandioe. „Merck koͤnnte 
jo gefchrieben haben“, fagte ich. 

„Nein,“ fagte Goethe, „der war nicht edel und pofitiv 
genug. Es ift von Zelter. Papier und Feder hat ihn bei 
dieſem Kuvert begünftigt, fo daß die Schrift ganz feinen 
großen Charakter ausdrüdt. Ich will das Blatt in meine 
Sammlung von Handfchriften legen.” 


Freitag, den 3. April 1829. 

Mit Oberbaudireftor Coudray bei Goethe zu Tiſch. 
Coudray erzählte von einer Treppe im großherzoglichen 
Schloß zu Belvedere, die man feit Sahren höchft unbe- 
quem gefunden, an deren Berbeflerung der alte Herricher 
immer gezweifelt habe, und die nun unter der Regierung 
ded jungen Fürften vollfommen gelinge. 

Auch von dem Fortgange verfchiedener Chauffeebauten 
gab Coudray Nachricht, und daß man den Weg über die 
Berge nad) Blanfenhain wegen zwei Fuß Steigung auf 
die Rute ein wenig hätte umleiten müffen, wo man dod) 
an einigen Stellen noch achtzehn Zoll auf die Rute habe. 

Sch fragte Eoudray, wieviel Zoll die eigentliche Norm 
fei, welche man beim Chauffeebau in hägeligen Gegenden 
ju erreichen trachte. | 
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„zehn Zoll auf die Rute,” antwortete er, „ba ift ed 
bequem.“ 

„Aber“, fagte ich, „wenn man von Weimar aus irgend 
eine Straße nach Dften, Süden, Weſten oder Norden 
fährt, fo findet man fehr bald Stellen, wo die Chauſſee 
weit mehr ald zehn Zoll Steigung auf die Rute haben 
möchte.“ 

„Das find furze unbedeutende Streden,“ antwortete 
Coudray, „und. dann geht man oft beim Chauffeebau 
über folche Stellen in der Nähe eines Ortes abfichtlic, 
hin, um demfelben ein feines Einfommen für Vorfpann 
nicht zu nehmen.” Wir lachten über diefe redliche Schel- 
merei. „Und im Grunde“, fuhr Coudray fort, „iſt's auh 
eine Kleinigkeit; die Reifemagen gehen über foldye Stellen 
leicht hinaus, und die Frachtfahrer find einmal an einige 
Pladerei gewöhnt. Zudem, da folcher Borfpann gewöhn- 
lich bei Gaftwirten genommen wird, fo haben die Fuhr⸗ 
leute zugleich Gelegenheit, einmal zu trinken, und fie 
würden ed einem nicht danken, wenn man ihnen ben 
Spaß verbürbe.“ 

„Sch möchte wiſſen,“ fagte Goethe, „ob es in ganz 
ebenen flachen Gegenden nicht fogar befler wäre, die ges 
rade Straßenlinie dann und wann zu unterbredyen und 
die Chauſſee Fünftlicy hier und dort ein wenig fleigen 
und fallen zu laſſen; ed würde das bequeme Fahren 
nicht hindern, und man gemwönne, daß die Straße wegen 
beflerem Abfluß des Regenwaſſers immer troden wäre.“ 

„Das ließe ſich wohl machen“, antwortete Coudray, 
„und würde ſich höchft wahrſcheinlich fehr nüglich er⸗ 
weifen.” 

Coudray brachte darauf eine Schrift hervor, den Ent- 
wurf einer Inftruftion für einen jungen Ardhiteften, den 
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die Oberbaubehörde zu feiner weiteren Ausbildung nad 
Paris zu ſchicken im Begriff ftand. Er las die Snftruftion, 
fie ward von Goethe gut befunden und gebilligt. Goethe 
hatte beim Minifterium die nötige Unterſtuͤtzung audges 
wirft, man freute fich, daß die Sache gelungen, und 
fprady über die Vorfichtömaßregeln, die man nehmen 
wolle, damit dem jungen Manne das Geld gehörig zus 
gute fomme und er auch ein Sahr damit ausreiche. Bei 
feiner Zuruͤckkunft hatte man die Abficht, ihn an ber neu 
zu errichtenden Gewerkſchule ald Lehrer anzuftellen, wo⸗ 
durch denn einem talentreichen jungen Dann alfobald 
ein angemeflener Wirkungskreis eröffnet fei. Es war alles 
gut, und ich gab dazu meinen Segen im ftillen. 

Bauriffe, Borlegeblätter für Zimmerleute von Schinfel 
wurden Darauf vorgezeigt und betrachtet. Coudray fand 
die Blätter bedeutend und zum Gebrauch für die künftige 
Gewerkſchule vollfommen geeignet. 

Man fpradı von Bauten, vom Schall und wie er zu 
vermeiden, und von großer Feſtigkeit der Gebäude der 
Sefuiten. „In Meffina”, fagte Goethe, „waren alle Ges 
bäude vom Erdbeben zufammengerüttelt, aber die Kirche 
und das Klofter ver Sefuiten ftanden ungerührt, als 
wären fie geftern gebaut. Es war nicht die Spur an 
ihnen zu bemerfen, daß die Erderfchütterung den ge- 
ringften Effekt auf fie gehabt.“ 

Bon Sefuiten und deren Reichtümern lenkte ſich das 
Geſpraͤch auf Katholifen und die Emanzipation der Ir⸗ 
länder. „Man fieht,“ fagte Coudray, „die Emanzipation 
wird zugeftanden werden, aber dad Parlament wird die 
Sache fo verflaufulieren, daß diefer Schritt auf Feine 
Weife für England gefährlich werden kann.“ 

„Bei den Katholifen“, fagte Goethe, „find alle Bor: 
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firhtömaßregeln unnüg. Der päpftliche Stuhl hat Inter: 
effen, woran wir nicht denfen, und Mittel, fte im ftillen 
durchzuführen, wovon wir feinen Begriff haben. Säße 
ich jegt im Parlament, ich würde auch die Emanzipation 
nicht hindern, aber ich würde zu Protofoll nehmen laſſen, 
daß, wenn der erfte Kopf eines bedeutenden Proteftanten 
durch die Stimme eines Katholifen falle, man an mid 
denfen möge.“ 

Das Geſpraͤch lenkte fich auf die neuefte Literatur der 
Franzoſen, und Goethe fprach abermald mit Bewunde⸗ 
rung von den Borlefungen der Herren Couſin, Billemain 
und Guizot. „Statt des Voltairefchen leichten oberflaͤch⸗ 
lichen Weſens“, fagte er, „ift bei ihnen eine Gelehrſam⸗ 
feit, wie man fie früher nur bei Deutfchen fand. Und 
nun ein Geift, ein Durchdringen und Auspreffen des 
Gegenftandes, herrlich! es ift als ob fie die Kelter träten. 
Sie find alle drei vortrefflich, aber dem Herrn Guizot 
möchte ich den Vorzug geben, er ift mir der Tiebfte.“ 

Wir fprachen darauf über Gegenftände der Weltge- 
fhichte, und Goethe Außerte folgendes über Regenten. 

„Um populär zu fein,” fagte er, „braucht ein großer 
Regent weiter feine Mittel ald feine Größe. Hat er fo 
geftrebt und gewirkt, daß fein Staat im Innern glüdlid 
und nach außen geachtet ift, fo mag er mit allen feinen 
Drden im Staatdwagen, oder er mag im Bärenfelle und 
die Zigarre im Munde auf einer fchlechten Droſchke 
fahren, e8 ift alles gleich, er hat einmal die Liebe feines 
Volkes und genießt immer diefelbige Achtung. Fehlt aber 
einem Fürften die perfönliche Größe und weiß er nicht 
durch gute Taten bei den Seinen ſich in Liebe zu feßen, 
fo muß er auf andere Bereinigungsmittel denken, und 
da gibt es fein beflered und wirffameres als die Religion 
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und den Mitgenuß und die Mitübung derfelbigen Ge⸗ 
bräuche. Sonntäglid in der Kirche erfcheinen, auf bie 
Gemeinde herabfehen und von ihr ein Stündchen ſich 
anblicken laſſen, ift das trefflichfte Mittel zur Populari- 
tät, dag man jedem jungen Regenten anraten möchte, 
und das, bei aller Größe, felbft Napoleon nicht ver: 
ſchmaͤht hat.“ | 

Das Geſpraͤch wendete ſich nochmals zu den Katholiken, 
und wie groß der Geiftlichen Einfluß und Wirfen im 
ttilen fei. Man erzählte von einem jungen Schriftfteller 
in Hanau, der vor furzem in einer Zeitfchrift, die er 
herausgegeben, ein wenig heiter über den Rofenfranz 
geſprochen. Diefe Zeitfchrift fei fogleicdy eingegangen, und 
zwar durch den Einfluß der Geiftlichen in ihren ver- 
fhiedenen Gemeinden. „Bon meinem ‚Werther‘“ fagte 
Goethe, „erſchien fehr bald eine italienifche Überfegung in 
Mailand. Aber von der ganzen Auflage war in kurzem aud) 
nicht ein einziges Eremplar mehr zu fehen. Der Bifchof 
war dahinter gefommen und hatte die ganze Edition von 
den Geiftlichen in den Gemeinden auffaufen laſſen. Es 
verdroß mich nicht, ich freute mich vielmehr über ben 
flugen Herrn, der ſogleich einfah, daß der ‚Werther‘ 
für die Katholiken ein fchlechtes Buch fei, und ich mußte 
ihn loben, daß er auf der Stelle die wirffamften Mittel 
ergriffen, ed ganz im ftillen wieder aus der Welt zu 
ſchaffen.“ 

Sonntag, den 5. April 1829. 

Goethe erzählte mir, daß er vor Tifch nach Belvedere 
gefahren fei, um Coudrays neue Treppe im Schloß in 
Augenfchein zu nehmen, die er vortrefflid, gefunden. Auch 
fagte er mir, daß ein großer verfteinerter Klotz angefom- 
men, den er mir zeigen wolle. 
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„Solche verfteinerte Stämme“, fagte er, „finden ſich 
unter dem einundfünfzigften Grade ganz herum bis nach 
Amerika, wie ein Erdgürtel. Dan muß immer mehr er- 
ftaunen, Bon der früheren Organifation der Erde hat 
man gar feinen Begriff, und ich fann ed Herrn von Bud 
nicht verdenfen, wenn er die Menfchen endoftriniert, um 
feine Hypotheſen zu verbreiten. Er weiß nichts, aber 
niemand weiß mehr, und da ift e8 denn am Ende einerlei, 
was gelehrt wird, wenn ed nur einigermaßen einen Ans 
fein von Vernunft hat.“ 

Bon Zelter grüßte mich Goethe, welches mir Freude 
machte. Dann fprachen wir von feiner italienifchen Reife, 
und er fagte mir, daß er in einem feiner Briefe aus 
Stafien ein Lied gefunden, dad er mir zeigen wolle. Er 
bat mich, ihm ein Pafet Schriften zu reichen, dad mir 
gegenüber auf dem Pulte lag. Ich gab es ihm, ed waren 
feine Briefe aus Italien; er fuchte dad Gedicht und las: 

Kupido, loſer eigenfinniger Knabe, 
Du batft mid) um Quartier auf einige Stunden! 


Wie viele Tag’ und Nächte bift du geblieben, 

Und bift nun herriſch und Meifter im Haufe geworden. 
Bon meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 

Nun fih’ ich an der Erde, Nächte gequälet; 

Dein Mutwilf fchüret Flamm' auf Flamme des Herdeg, 
Verbrennet den Vorrat des Winters und fenget midy Armen. 


Du haft mir mein Gerät verftellt und verfchoben, 
Ich Such” und bin wie blind und irre geworden. 

Du lärmft fo ungeſchickt; Ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte. 

Sch freute mich fehr über Died Gedicht, das mir voll- 
fommen neu erfchien. „Es kann Sihnen nicht fremd fein,” 
fagte Goethe, „denn es fteht in der ‚Slaudine von Billa- 
Bella‘, wo ed der Rugantino fingt. Ich habe es jedoch 
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dort zerftücelt, fo daß man darüber hinauslieft und nies 
mand merkt, was e& heißen will. Ich daͤchte aber, es 
wäre gut. Es drüdt den Zuftand artig aus und bleibt 
huͤbſch im Gleichnis; es ift in Art der Anafreontifchen. 
Eigentlich hätten wir dieſes Lied und Ähnliche andere 
aus meinen Opern unter den ‚Gedichten‘ wieder follen 
abdrucken laſſen, damit der Komponift doch die Kieder 
beifammen hätte.“ Ich fand diefes gut und vernünftig 
und merfte ed mir für die Folge. 

Goethe hatte dad Gedicht fehr Schön gelefenz ich brachte 
ed nicht wieder aus dem Sinne, und auch ihm fohien es 
ferner im Kopfe zu liegen. Die legten Berfe: 

Du laͤrmſt fo ungeſchickt; Ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte — 
ſprach er noch mitunter wie im Traume vor fih hin. 

Er erzählte mir fodann von einem neuerfchienenen 
Buch über Napoleon, das von einem Sugendbefannten 
des Helden verfaßt fei und worin man die merkwuͤrdig⸗ 
ten Auffchlüffe erhalte. „Das Buch“, fagte er, „ift ganz 
nüchtern, ohne Enthuſiasmus gefchrieben, aber man fieht 
dabei, welchen großartigen Charakter das Wahre hat, 
wenn es einer zu fagen wagt.” 

Auch von einem Trauerfpiele eines jungen Dichters 
erzählte mir Goethe. „Es ift ein pathologifches Produft,“ 
fagte er; „die Säfte find Zeilen überfläffig zugeleitet, 
die fie nicht haben wollen, und andern, die fie bedurft 
hätten, find fie entzogen. Das Sujet war gut, fehr gut, 
aber die Szenen, die ich erwartete, waren nicht da, und 
andere, die ich nicht erwartete, waren mit Fleiß und 
liebe behandelt. Sch dächte, das wäre pathologifch, oder 
auch romantifch, wenn Sie nach unferer neuen Theorie 
lieber wollen.” 
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Wir waren darauf nody eine Weile heiter beifammen, 
und Goethe bewirtete mich zulegt noch mit vielem Honig, 
auch, mit einigen Datteln, die ich mitnahım. 


Montag, den 6. April 1829. 

Goethe gab mir einen Brief von Egon Ebert, den id; 
bei Tiſch las und der mir Freude madıte. Wir fpradıen 
viel Löbliched von Egon Ebert und Böhmen, und ge 
dachten auch des Profeflord Zauper mit Liebe. 

„Das Böhmen ift ein eigenes Land," fagte Goethe, „id, 
bin dort immer gerne gewefen. Die Bildung der Litera⸗ 
toren hat noch etwas Reine, welches im nördlichen 
Deutſchland fchon anfängt felten zu werben, indem hier 
jeder Lump fohreibt, bei dem an ein fittliches Fundament 
und eine höhere Abficht nicht zu denfen ift.“ 

Goethe ſprach fodann von Egon Eberts neueftem epifchen 
Gedicht, desgleichen von der früheren Weiberherrfchaft in 
Böhmen, und woher die Sage von den Amazonen ent 
ftanden. 

Died bradıte die Unterhaltung auf dad Epos eines 
anderen Dichter, der fih viel Mühe gegeben, fein 
Werk in öffentlichen Blättern günftig beurteilt zu fehen. 
„Solche Urteile”, fagte Goethe, „find denn auch hier 
und dort erfchienen. Nun aber ift die ‚Halleſche Kiteraturs 
zeitung‘ dahinter gefommen und hat geradezu ausge: 
fprochen, wad von dem Gedicht eigentlich zu halten, 
wodurd; denn alle günftigen Redensarten der übrigen 
Blätter vernichtet worden. Wer jetzt nicht das Rechte 
will, ift bald entdedt; es ift nicht mehr die Zeit, das 
Publifum zum beften zu haben und ed in die Irre zu 
führen.” 

„Sch bewundere,“ fagte ich, „daß die Menfchen um ein 
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wenig Namen es fich fo fauer werden laſſen, fo daß fie 
felbft zu falfchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen.“ 

„Liebes Kind,“ fagte Goethe, „ein Name tft nichts Ge⸗ 
ringed. Hat doch Napoleon eined großen Namend wegen - 
fat die halbe Welt in Stüde gefchlagen!“ 

Es entitand eine Feine Paufe im Gefprädh. Dann aber 
erzählte Goethe mir Fernered von dem neuen Buche über 
Napoleon. „Die Gewalt des Wahren ift groß”, fagte er. 
„Aller Nimbus, alle Illuſion, die Sournaliften, Gefchicht- 
fchreiber und Poeten über Napoleon gebracht haben, ver: 
fchwindet vor der entfeglichen Realität dieſes Buchs; 
aber der Held wird dadurch nicht Feiner, vielmehr wächft 
er, fowie er an Wahrheit zunimmt.“ 

„Eine eigene Zaubergewalt“, fagte ich, „mußte er in 
feiner Perfönlichkeit haben, daß die Menfchen ihm fo- 
gleich zufielen und anhingen und fih von ihm leiten 
ließen.“ 

„Allerdings“, fagte Goethe, „war feine Perfönlichkeit 
eine überlegene. Die Hauptſache aber beitand darin, daß 
die Menjchen gewiß waren, ihre Zwecke unter ihm zu er- 
reichen.: Deshalb fielen fie ihm zu, fowie fie ed jedem tun, 
der ihnen eine ähnliche Gewißheit einflößt. Fallen doc 
die Schaufpieler einem neuen Regiffeur zu, von dem fie 
glauben, daß er fie in gute Rollen bringen werde. Dies 
ift ein altes Märchen, das fich immer wiederholt; die 
menfchliche Natur ift einmal fo eingerichtet. Niemand 
dient einem andern aus freien Stüden; weiß er aber, 
daß er damit fich felber dient, fo tut er ed gerne. Nas 
poleon kannte die Menjchen zu gut, und er wußte von 
ihren Schwächen den gehörigen Gebrauch zu machen.“ 

Dad Gefpräc wendete fich auf Zelter. „Sie wiffen,“ 
fagte Goethe, „daß Zelter den preußifchen Orden be- 
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fommen. Nun hatte er aber noch fein Wappen; aber 
eine große Nachkommenſchaft ift da, und fomit die Hoff: 
nung auf eine weit hinaus dauernde Familie. Er mußte 
- alfo ein Wappen haben, damit eine ehrenvolle Grund- 
lage fei, und ich habe den Iuftigen Einfall gehabt, ihm 
eind zu machen. Ich fchrieb an ihn, und er war es zu⸗ 
frieden; aber ein Pferd wollte er haben. Gut, fagte ich, 
ein Pferd follft du haben, aber eins mit Flügeln. Sehen 
Sie fih einmal um, hinter Ihnen liegt ein Papier, id; 
habe darauf mit einer Bleifeder den Entwurf gemacht.” 

Ich nahm das Blatt und betrachtete die Zeichnung. 
Das Wappen fah fehr ftattlich aus, und die Erfindung 
mußte ich loben, Das untere Feld zeigte die Turmzinne 
einer Stadtmauer, um anzudeuten, daß Zelter in früherer 
Zeit ein tüchtiger Maurer gewefen. Ein geflügeltes Pferd 
hebt fich dahinter hervor, nach höheren Regionen ftrebend, 
wodurd fein Genius und Aufſchwung zum Höheren aus⸗ 


geſprochen war. Dem Wappenfchilde oben fügte fich eine 


Lyra auf, über welcher ein Stern leuchtete, als ein 
Symbol der Kunft, wodurd, der treffliche Freund unter 
dem Einfluß und Schuß günftiger Geftirne ſich Ruhm 
erworben. Unter dem Wappen an hing der Orden, wo⸗ 
mit fein König ihn beglüdt und geehrt ald Zeichen ge- 
rechter Anerfennung großer Berdienite. 

„Sc habe ed von Facius ftechen laflen,“ fagte Goethe, 
„und Sie follen einen Abdruc fehen. Iſt es aber nicht 
artig, daß ein Freund dem andern ein Wappen madıt 
und ihm dadurch gleichſam den Adel gibt?“ Wir freuten 
uns über den heiteren Gedanken, und Goethe fehickte zu 
Facius, um einen Abdrud holen zu Taffen. 

Wir faßen nody eine Weile am Tifch, indem wir zu 
gutem Biskuit einige Gläfer alten Rheinwein tranfen. 
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Goethe fummte Undeutliched vor ſich hin. Mir fam dad 
Gedicht von geftern wieder in den Kopf, ich rezitierte: 
Du haft mir mein ©erät verftellt und verfchoben, 

Ich fuch’ und bin wie blind und irre geworden — 

„Sch kann das Gedicht nicht wieder los werden,” fagte 
ich, „es ift durchaus eigenartig und drücdt die Unordnung 
fo gut aus, die durch die Liebe in unfer Leben gebradıt 
wird.“ 

„Es bringt und einen büfteren Zuftand vor Augen“, 
fagte Goethe. 

„E38 macht mir den Eindrucd eines Bildes, “ fagte ich, 
„eines niederländifchen.“ 

„Es hat fo etwas von ‚Good man‘ und ‚Good wife‘“, 
fagte Goethe. 

„Sie nehmen mir dad Wort von der Zunge,“ fagte 
ich, „denn ich habe fchon fortwährend an jenes Schottifche 
denfen müffen und das Bild von Oftade war mir vor 
Augen.” 

„Aber wunderlich ift es,“ fagte Goethe, „daß ſich beide 
Gedichte nicht malen laſſen; fie geben wohl den Eindrud 
eined Bildes, eine ähnliche Stimmung, aber gemalt wären 
fie nichts.“ 

„Es find dieſes fchöne Beifpiele,“ fagte ich, „wo Die 
Poefie der Malerei fo nahe ald möglich tritt, ohne aus 
ihrer eigentlichen Sphäre zu gehen. Solche Gedichte find 
mir die liebften, indem fie Anfchauung und Empfindung 
zugleich gewähren. Wie Sie aber zu dem Gefühl eines 
folchen Zuftandes gefommen find, begreife ich faum; das 
Gedicht ift wie aus einer anderen Zeit und einer andern 
Welt.“ 

„sch werde e8 auch nicht zum zweiten Male machen,“ 
fagte Goethe, „und wüßte auch nicht zu fagen, wie ich 
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dazu gefommen hin; wie und denn diefes fehr oft ge- 
ſchieht.“ 

„Noch etwas Eigenes“, ſagte ich, „hat das Gedicht. 
Es iſt mir immer, als waͤre es gereimt, und doch iſt es 
nicht fo. Woher kommt das?“ 

„Es liegt im Rhythmus“, fagte Goethe. „Die Berfe 
beginnen mit einem Borfchlag, gehen trochäifch fort, wo 
denn der Daftylus gegen das Ende eintritt, welcher eigen- 
artig wirft und wodurch es einen düfter Flagenden Cha- 
rafter befommt.” ‚Goethe nahm eine Bleifeder und teilte 
fo ab: 


Von | meinem | breiten | Xager | bin ich ver | trieben. 


Wir fpraden über Rhythmus im allgemeinen und 
famen darin überein, daß ſich über ſolche Dinge nidt 
denfen laffe. „Der Takt“, fagte Goethe, „kommt aus 
der poetifhen Stimmung, wie unbewußt. Wollte man 
darüber denfen, wenn man ein Gedicht macht, man würde 
verruͤckt und braͤchte nichts Gefcheited zuftande.“ 

Ich wartete auf den Abdrud des Siegeld. Goethe fing 
an über Guizot zu reden. „Sch gehe in feinen Borlefungen 
fort,“ fagte er, „und fie halten fich trefflich. Die dies⸗ 
jährigen gehen etwa bis ind 8. Jahrhundert. Er befigt 
einen Tiefblick und Durchblick, wie er mir bei feinem 
Geichichtfchreiber größer vorgefommen. Dinge, woran 
man nicht denft, erhalten in feinen Augen die größte 
Wichtigkeit, ald Quellen bedeutender Creigniffe. Welchen 
Einfluß 3. B. das Vorwalten gewiffer religiöfer Mei⸗ 
nungen auf die Gefchichte gehabt, wie die Lehre von 
der Erbfünde, von der Gnade, von guten Werfen ge 
wiffen Epochen eine folche und eine andere Geftalt ge 
geben, fehen wir deutlich hergeleitet und nachgewieſen. 
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Auch das römifche Recht, ald ein fortlebendes, das gleich 
einer untertauchenden Ente fich zwar von Zeit zu Zeit 
verbirgt, aber nie ganz verloren geht und immer einmal 
wieder lebendig hervortritt, ſehen wir fehr gut behanvelt, 
bei welcher Gelegenheit denn auch unferem trefflichen 
Sapigny volle Anerkennung zuteil wird. 

„Wie Guizot von den Kinflüffen redet, welche die 
Gallier in früher Zeit von fremden Nationen empfangen, 
ift mir befonderd merfwürdig gemwefen, was er von den 
Deutichen fagt. ‚Die Germanen‘, fagt er, ‚brachten uns 
Die Idee der perfönlichen Freiheit, welche diefem Volke 
vor allem eigen war‘. Iſt dad nicht fehr artig und hat 
er nicht vollfommen recht, und ift nicht Diefe Idee noch big 
auf den heutigen Tag unter und wirffam? Die Refor- 
mation fam aus diefer Quelle wie die Burſchenverſchwoͤ⸗ 
rung auf der Wartburg, Gefcheited wie Dummed. Auch 
Das Buntjchedige unferer Literatur, die Sucht unferer 
Poeten nach Originalität, und daß jeder glaubt, eine 
neue Bahn machen zu müflen, fowie die Abfonderung 
und Berifolierung unferer Gelehrten, wo jeder für fich 
fieht und von feinem Punkte aus fein Weſen treibt: 
alles fommt daher. Franzofen und Engländer dagegen 
halten weit mehr zufammen und richten fich nacheinander. 
In Kleidung und Betragen haben fie etwas Überein- 
ftimmendes. Sie fürdıyten, voneinander abzumweichen, um 
ſich nicht auffallend oder gar lächerlic, zu machen. Die 
Deutfchen aber gehen jeder feinem Kopfe nach, jeder 
fuccht fich felber genug zu tun, er fragt nicht nach dem 
andern; denn in jedem lebt, wie Guizot richtig gefunden 
hat, die Idee der perfönlichen Freiheit, woraus denn, 
wie gefagt, viel Treffliches hervorgeht, aber auch viel 
Abfurdes.“ 


423 


Dienstag, den 7. April 1829. 
Ich fand, ale ich hereintrat, HofratMeyer, der einige Zeit 
unpaͤßlich gewefen, mit Goethe am Tifch fißen, und freute 
mich, ihn wieder fo weit hergeftellt zu fehen. Sie ſprachen 
von Kunftfachen, von Peel, der einen Claude Lorrain für 
viertaufend Pfund gekauft, wodurch Peel fich denn befonders 
in Meyerd Gunft gefest hatte, Die Zeitungen wurden ge: 
bracht, worein wir ung teilten, in Erwartung der Suppe. 
Als an der Tagedordnung fam die Emanzipation der 
Srländer fehr bald zur Erwähnung. „Das Xehrreiche für 
uns dabei ift,“ fagte Goethe, „daß bei diefer Gelegenheit 
Dinge an den Tag fommen, woran niemand gedacht hat, 
und die ohne dieſe Beranlaffung nie wären zur Sprache 
gebracht worden. Recht Far über den irländifchen Zu: 
ftand werden wir aber doch nicht, denn die Sache ift zu 
verwidelt. So viel aber fieht man, daß diefes Land an 
Übeln leidet, die durch fein Mittel und alfo auch nicht 
durch die Smanzipation gehoben werden können. War 
ed bis jegt ein Unglüd, daß Irland feine uͤbel alleine 
trug, fo ift es jegt ein Unglüd, daß England mit hinein- 
gezogen wird. Das tft die Sache. Und den Katholiken 
ift gar nicht zu trauen. Man fieht, welchen fchlimmen 
Stand die zwei Millionen Proteftanten gegen die Über: 
macht der fünf Millionen Katholiken bisher in Irland 
gehabt haben, und wie 3. B. arme proteftantifche Pächter 
gedrüdt, fchifaniert und gequält worden, die von katho⸗ 
lifchen Nachbarn umgeben waren. Die Katholiken ver- 
tragen fich unter fidy nicht, aber fie halten immer zu⸗ 
fammen, wenn ed gegen einen Proteftanten geht. Sie 
find einer Meute Hunde gleich, die fich untereinander 
beißen, aber fobald ſich ein Hirfch zeigt, fogleich einig 
find und in Maffe auf ihn losgehen.“ 
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Bon den Srländern wendete fich dad Geſpraͤch zu den 
Handeln in der Zürfei. Man wunderte fich, wie die 
Ruffen, bei ihrer Übermacht, im vorjährigen Feldzuge 
nicht weiter gefommen. „Die Sache ift die,” fagte Goethe, 
„die Mittel waren unzulänglich, und deshalb machte man 
zu große Anforderungen an einzelne, wodurch denn per- 
fönliche Großtaten und Aufopferungen gefchahen, ohne 
die Angelegenheit im ganzen zu fördern.“ 

„Es mag aud ein verwünfchtes Lokal fein“, fagte 
Meyer; „man fieht in den dlteften Zeiten, daß es in 
diefer Gegend, wenn ein Feind von der Donau her zu 
dem nördlichen Gebirge eindringen wollte, immer Händel 
feßte, daß er immer den hartnädigften Widerſtand ge- 
funden, und daß er faft nie hereingelommen if. Wenn 
Die Ruſſen fich nur die Seefeite offen halten, um fidy von 
Dorther mit Proviant verfehen zu tönnen!“ 

„Das ift zu hoffen“, fagte Goethe. 

„Sc leſe jekt ‚Napoleons Feldzug in Ägypten‘, und 
zwar was ber tägliche Begleiter des Helden, was Bour- 
rienne davon fagt, wo denn dad Abenteuerliche von vielen 
Dingen verfchwindet und die Fakta in ihrer nadten er- 
habenen Wahrheit daftehen. Man fieht, er hatte bIoß 
Diefen Zug unternommen, um eine Epoche auszufüllen, 
wo er in Franfreich nichts tun konnte, um fidy zum Herrn 
zu machen. Er war anfänglich unjchlüffig, was zu tun 
fei; er befuchte alle franzöfifchen Häfen an der Küfte 
des Atlantifchen Meered hinunter, um den Zuftand der 
Schiffe zu fehen und fidy zu überzeugen, ob eine Expedi⸗ 
tion nadı England moͤglich oder nicht. Er fand aber, daß 
ed nicht geraten fei, und entfchloß ſich daher zu dem 
Zuge nadı Agypten.“ 

„Sch muß bewundern,“ fagte ich, „wie Napoleon bei 
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ſolcher Jugend mit den großen Angelegenheiten der Welt 
ſo Teicht und ficher zu fpielen wußte, ald wäre eine viel- 
jährige Praxis und Erfahrung vorangegangen.“ 

„Liebes Kind,” fagte Goethe, „das ift das Angeborene 
ded großen Talentd. Napoleon behandelte die Welt wie 
Hummel feinen Flügel; beides erjcheint und wunderbar, 
wir begreifen das eine fo wenig wie das andere, und 
doch ift ed fo und gefchieht vor unfern Augen. Napoleon 
war darin befonders groß, daß er zu jeder Stunde der⸗ 
felbige war. Bor einer Schlacht, während einer 
Schlacht, nad) einem Siege, nadı einer Niederlage, er 
ftand immer auf feiten Füßen und war immer Far und 
entfchieden, was zu tun fei. Er war immer in feinem 
Element und jedem Augenblid und jedem Zuftande ge 
wachen, fo wie es Hummeln gleichviel ift, ob er ein 
Adagio oder ein Allegro, ob er im Baß oder im Diskant 
fpielt. Das ift die Fazilität, die fich überall findet, wo 
ein wirfliche® Talent vorhanden ift, in Künften des 
Friedens wie des Kriege, am Klavier wie hinter den 
Kanonen. | 

„Man fieht aber an diefem Buche,“ fuhr Goethe fort, 
„wie viele Märchen und von feinem ägyptifchen Feldzuge 
erzählt worden. Manches beftätigt fich zwar, allein vieles 
gar nicht, und das meifte ift anders. 

„Daß er die achthundert türfifchen Gefangenen hat er: 
[hießen Taffen, ift wahr; aber es erfcheint als reifer Be 
fhluß eines langen Kriegsrates, indem nach Erwägung 
aller Umftände fein Mittel gewefen ift, fie zu retten. 

„Daß er in die Pyramiden fol hinabgeftiegen fein, if 
ein Märchen. Er ift hübfch außerhalb ftehen geblieben 
und hat fi von den andern erzählen Taffen, was fie 
unten gejehen. 
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„Sp aud) verhält fich die Sage, daß er orientalifches 
Koftüm angelegt, ein wenig anderd, Er hat bloß ein ein- 
ziges Mal im Haufe diefe Masferade geipielt und ift fo 
unter den Seinigen erfchienen, zu fehen, wie es ihn Fleide. 
Aber der Turban hat ihm nicht geftanden, wie er denn 
allen länglichen Köpfen nicht fteht: und fo hat er diefed 
Koftüm nie wieder angelegt. 

„Die Peftfranfen aber hat er wirklich befucht, und zwar 
um ein Beifpiel zu geben, daß man die Peit überwinden 
fönne, wenn man die Furcht zu überwinden fähig fei. 
Und er hat recht! Sch kann aus meinem eigenen Leben 
ein Faktum erzäblen, wo ich bei einem Faulfieber der 
Anſteckung unvermeidlidy ausgelegt war und wo ich bloß 
Durch einen entfchiedenen Willen die Krankheit von mir 
abwehrte. Es ift unglaublich, was in ſolchen Fällen der 
moralifhe Wille vermag. Er durchdringt gleicdyfam den 
Körper und fest ihn in einen aftiven Zuftand, der alle 
ſchaͤdlichen Einflüffe zuruͤckſchlaͤgt. Die Furcht dagegen ift 
ein Zuftand träger Schwäche und Empfänglichfeit, wo 
ed jedem Feinde leicht wird, von und Beſitz zu nehmen. 
Das kannte Napoleon zu gut, und er wußte, daß er nichts 
wagte, feiner Armee ein impofantes Beifpiel zu geben. 

„Aber“, fuhr Goethe fehr heiter fcherzend fort, „habt 
Reſpekt! Napoleon hatte in feiner Feldbibliothef mas für 
ein Buch? — Meinen ‚Werther‘!“ 

„Daß er ihn gut ftudiert gehabt,“ fagte ich, „fieht man 
bei feinem Lever in Erfurt.“ 

„Er hatte ihn ftudiert wie ein Kriminalrichter feine 
Akten,“ fagte Goethe, „und in diefem Sinne ſprach er 
auch mit mir darüber. 

„Es findet fich in dem Werke des Herrn Bourrienne 
eine Liſte der Buͤcher, die Napoleon in Agypten bei ſich 
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geführt, worunter denn auch der ‚Werther‘ fieht. Das 
Merkwürbigfte an diefer Lifte aber ift, wie die Bücher 
unter verfchiedenen Rubriken Flaffifiziert werben. Unter 
der Auffchrift ‚Politique‘ 3. B. finden wir aufgeführt: ‚Le 
vieux testament‘, ‚Le nouveau testament‘, ‚Le coran‘; wor: 
aus man denn fieht, aus welchem Gefichtöpunft Napoleon 
die religiöfen Dinge angefehen.“ 

Goethe erzählte und noch manches Intereſſante aus 
dem Buche, das ihn befchäftigte. Unter anderm auch fam 
zur Sprache, wie Napoleon mit der Armee an der Spike 
ded Noten Meeres zur Zeit der Ebbe durd, einen Teil 
des trockenen Meeresbetted gegangen, aber von der Flut 
eingeholt worden fei, fo daß die legte Mannſchaft bie 
unter die Arme im Wafler habe waten müflen und es 
alfo mit diefem Wagſtuͤck faft ein pharaonifches Ende 
genommen hätte. Bei biefer Gelegenheit fagte Goethe 
manches Neue über das Heranfommen der Flut. Er ver 
glich ed mit den Wolfen, die und nicht aus weiter Ferne 
fommen, fondern die an allen Orten zugleich entftehen 
und fich überall gleichmäßig fortfchieben. 


Mittwoch, den 8. April 1829. 

Goethe ſaß fchon a am gededten Tifch, als ich hereintrat; 
er empfing mid; fehr heiter, „Sch habe einen Brief er- 
halten,“ fagte er, „woher? — Bon Rom! Aber von wen? 
— Bom König von Bayern!“ 

„Sc teile Shre Freude“, fagte ich. „Aber ift es nit 
eigen, ich habe mich feit einer Stunde auf einem Spazier⸗ 
gange fehr Iebhaft mit dem König von Bayern in Ge 
danken befchäftigt, und nun erfahre ich diefe angenehme 
Nachricht.” 

„Es Fündigt fich oft etwas in unferem Innern an”, 
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fagte Goethe. „Dort liegt der Brief, nehmen Sie, ſetzen 
Sie ſich zu mir her und Iefen Sie!“ 

Sch nahm den Brief, Goethe nahm die Zeitung, und 
fo Ta ich denn ganz ungeftört die königlichen Worte. 
Der Brief war datiert: Rom, den 26. März 1829, und 
mit einer ftattlichen Sand fehr deutlich gefchrieben. Der 
König meldete Goethen, daß er ſich in Rom ein Beſitz⸗ 
tum gefauft, und zwar die Billa di Malta mit anliegen 
den Gärten, in der Nähe der Villa Ludoviſi, am nords 
weftlichen Ende der Stadt, auf einem Hügel gelegen, fo 
daß er das ganze Rom überfchauen fünne und gegen 
Nordoft einen freien Anblid von Sanft:Peter habe. „Es 
ift eine Ausficht,“ fchreibt er, „weldye zu genießen man 
weit reifen würde, und die ich nun bequem zu jeder 
Stunde ded Taged aus den Fenſtern meines Eigentums 
habe.“ Er fährt fort, fich glücklich zu preifen, nun in Rom 
auf eine fo ſchoͤne Weife anfäffig zu fein. „Sch hatte 
Rom in zwölf Sahren nicht gefehen,” fchreibt er, „ic 
fehnte mid; danach, wie man ſich nach einer Geliebten 
fehnt; von nun an aber werde ich mit der beruhigten 
Empfindung zurüdfehren, wie man zu einer geliebten 
Freundin geht.“ Bon den erhabenen Kunftfchäßen und 
Gebäuden fpricht er ſodann mit der Begeifterung eines 
Kenners, dem das wahrhaft Schöne und deflen Förderung 
am Herzen liegt, und der jede Abweichung vom guten 
Gefchmad lebhaft empfindet. Überall war der Brief durch⸗ 
weg fo fchön und menfchlid, empfunden und ausgedruͤckt, 
wie man es von fo hohen Perfonen nicht erwartet. Sch 
äußerte meine Freude darüber gegen Goethe. 

„Da fehen Sie einen Monarchen,“ fagte er, „der neben 
der königlichen Majeftät feine angeborene fhöne Menfchen- 
natur gerettet hat. Es ift eine feltene Erfcheinung und 
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deshalb um fo erfreulicher.” Ich fah wieder in den Brief 
und fand noch einige treffliche Stellen. „Bier in Rom“, 
fchreibt der König, „erhofe ich mich von den Sorgen bee 
Thrones; die Kunft, Die Natur find meine täglichen Ges 
nuͤſſe, Kuͤnſtler meine Tiſchgenoſſen.“ Er fchreibt audı, 
wie er oft an dem Kaufe vorbeigehe, wo Goethe gewohnt, 
und wie er dabei feiner gedenfe. Aus den ‚Römifchen 
Elegien find einige Stellen angeführt, woraus man fieht, 
daß der König fie gut im Gedächtnis hat und fie in 
Rom, an Ort und Stelle, von Zeit zu Zeit wieder lefen 
mag. 

„Ja,“ fagte Goethe, „die ‚Elegien‘ Iiebt er befonders; 
er hat mid; hier viel damit geplagt, ich follte ihm fagen, 
was an dem Faktum fei, weil es in den Gedichten fo 
anmutig erfcheint, als wäre wirklid, was Rechtes daran 
gewefen. Dan bedenkt aber felten, daß der Poet meiftend 
and geringen Anläffen was Gutes zu machen weiß. 

„Ich wollte nur,“ fuhr Goethe fort, „daß des Königs 
‚Gedichte‘ jegt da wären, damit id; in meiner Antwort 
etwas darüber fagen könnte. Nad, dem Wenigen zu 
fohließen, was ich von ihm gelefen, werden die Gedichte 
gut fein. In der Form und Behandlung hat er viel von 
Schiller, und wenn er nun in fo prädtigem Gefäß und 
den Gehalt eined hohen Gemütes zu geben hat, fo läßt 
ſich mit Recht viel Treffliches erwarten. 

„Indeſſen freue ich mich, daß der König fi in Rom 
fo huͤbſch angefauft hat. Ich fenne die Billa, die Lage 
ift fehr ſchoͤn, und die deutfchen Künftler wohnen alle 
in der Nähe.“ 

Der Bediente wechfelte die Zeller, und Goethe fagte 
ihm, daß er den großen Kupferfticd, von Rom im Decken⸗ 
zimmer am Boden ausbreiten möge. „Sch will Ihnen 
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doch zeigen, an welch einem fchönen Platz der König 
fih angefauft hat, damit Sie ſich die Lofalität ges 
hörig denfen mögen.” Ich fühlte mich Goethen fehr ver- 
bunden. 

„Geſtern abend“ verfeßte ich, „habe ich die ‚Slaubine 
von Billa Bella‘ gelefen und mid, fehr daran erbaut. 
Es ift fo gründlid, in der Anlage und fo verwegen, 
(oder, fredy und froh in der Erfcheinung, daß ich den 
lebhaften Wunfch fühle, ed auf dem Theater zu fehen.“ 

„Wenn es gut gefpielt wird,” fagte Goethe, „macht 
ed ſich gar nicht ſchlecht.“ 

„Sch habe ſchon in Gedanken das Stüd beſetzt,“ fagte 
ih, „und die Rollen verteilt. Herr Genaft müßte den 
Rugantino machen, er ift für die Rolle wie gefchaffen; 
Herr Kranke den Don Pedro, denn er ift von einem 
ähnlichen Wuchs, und es ift gut, wenn zwei Brüder fich 
ein wenig gleich find; Herr Ka Roche den Basko, der 
diefer Rolle durch treffliche Maske und Kunft den wilden 
Anftrich geben würde, deflen fie bedarf.“ 

„Madame Ebermwein”, fuhr Goethe fort, „daͤchte ich, 
wäre eine fehr gute Lucinde, und Demoifele Schmidt 
machte die Claudine.“ 

„zum Alonzo“, fagte ich, „müßten wir eine ftattliche 
Figur haben, mehr einen guten Schaufpieler ald Sänger, 
und ich dächte, Kerr Ols oder Herr Graff würden da 
am Plage fein. Bon wem ift denn die Oper fomponiert, 
und wie ift die Muſik?“ 

„Bon Reichardt,“ antwortete Goethe, „und zwar ift 
die Muſik vortrefflich. Nur ift die Snftrumentierung, dem 
Gefchmad der früheren Zeit gemäß, ein wenig ſchwach. 
Man müßte jegt in dieſer Hinficht etwas nachhelfen und 
die Inftrumentierung ein wenig ftärfer und voller machen. 
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deshalb um fo erfreulicher.” Ich fah wieder in den Brief 
und fand noch einige treffliche Stellen. „Bier in Rom“, 
fchreibt der König, „erhole ich mich von den Sorgen bes 
Thrones; die Kunft, die Natur find meine täglichen Ges 
nüfle, Künftler meine Tifchgenoflen.” Er fchreibt aud, 
wie er oft an dem Haufe vorbeigehe, wo Goethe gewohnt, 
und wie er dabei feiner gedenke. Aus den ‚Römifchen 
Elegien‘ find einige Stellen angeführt, woraus man fieht, 
daß der König fie gut im Gedächtnis hat und fie in 
Rom, an Ort und Stelle, von Zeit zu Zeit wieder leſen 
mag. 

„Ja,“ fagte Goethe, „die ‚Elegien‘ liebt er befonders; 
er hat mich hier viel damit geplagt, ich follte ihm fagen, 
was an dem Faftum fei, weil es in den Gedichten fo 
anmutig erfcheint, ald wäre wirklich was Rechtes daran 
geweien. Dan bedenft aber felten, daß der Poet meiftend 
ans geringen Anläffen was Gutes zu machen weiß. 

„Ic wollte nur,“ fuhr Goethe fort, „daß des Königs 
‚Gedichte‘ jegt da wären, damit ich in meiner Antwort 
etwas darüber fagen koͤnnte. Nach dem Wenigen zu 
fchließen, was ich von ihm gelefen, werden die Gedichte 
gut fein. In der Form und Behandlung hat er viel von 
Schiller, und wenn er nun in fo prächtigem Gefäß und 
den Gehalt eines hohen Gemuͤtes zu geben hat, fo läßt 
fich mit Recht viel Treffliched erwarten. 

„Indeſſen freue ich mich, daß der König fi in Rom 
fo häbfch angefauft hat. Sch kenne die Billa, die Lage 
ift fehr ſchoͤn, und die deutfchen Künftler wohnen alle 
in der Nähe.“ 

Der Bediente wechfelte die Teller, und Goethe fagte 
ihm, daß er den großen Kupferftich von Rom im Deden: 
zimmer am Boden audbreiten möge. „Sch will Ihnen 
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doch zeigen, an welch einem fchönen Platz der König 
fih angefauft hat, damit Sie fid die Lokalitaͤt ge- 
hörig denken mögen.” Ich fühlte mid, Goethen fehr ver: 
bunden. | 

„Geſtern abend” verfegte ich, „habe ich die ‚Slaudine 
von Billa Bella‘ gelefen und mid; fehr daran erbaut. 
Es ift fo gründlicd, in der Anlage und fo verwegen, 
foder, frech und froh in der Erfcheinung, daß id, den 
lebhaften Wunſch fühle, ed auf dem Theater zu fehen.“ 

„Wenn ed gut gefpielt wird,” fagte Goethe, „macht 
ed ſich gar nicht ſchlecht.“ 

„Ich habe fchon in Gedanken das Städ befegt,” fagte 
ih, „und die Rollen verteilt. Kerr Genaft müßte den 
Rugantino machen, er iſt für die Rolle wie gefchaffen; 
Herr Franke den Don Pedro, denn er ift von einem 
ähnlichen Wuchs, und es ift gut, wenn zwei Brüder ſich 
ein wenig gleich find; Herr La Roche den Basfo, der 
diefer Rolle durch treffliche Masfe und Kunft den wilden 
Anftrich geben würde, deſſen fie bedarf.“ 

„Madame Eberwein“, fuhr Goethe fort, „bächte ich, 
wäre eine fehr gute Rucinde, und Demoifelle Schmidt 
machte die Claudine.“ 

„zum Alonzo“, fagte ich, „müßten wir eine ftattliche 
Figur haben, mehr einen guten Schaufpieler ald Sänger, 
und ich dächte, Kerr Ols oder Herr Graff würden da 
am Plage fein. Bon wem ift denn die Oper fomponiert, 
und wie ift die Muſik?“ 

„Bon Reichardt,” antwortete Goethe, „und zwar ift 
die Muſik vortrefflich. Nur ift die Inftrumentierung, dem 
Geſchmack der früheren Zeit gemäß, ein wenig fchwad. 
Man müßte jest in diefer Hinficht etwas nachhelfen und 
die Inftrumentierung ein wenig ftärfer und voller machen. 
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Unfer Lied: ‚Rupido, Iofer eigenfinniger Knabe‘, ift dem 
Komponiften ganz befonderd gelungen.“ | 
„Es ift eigen an diefem Liebe,“ fagte ich, „daß es in 
eine Art behaglich träumerifche Stimmung verfegt, wenn 

man es ſich rezitiert.” 

„Es ift aus einer foldyen Stimmung hervorgegangen,” 
fagte Goethe, „und da ift denn auch mit Recht die Wir- 
fung eine folche.“ 

. Wir hatten abgefpeift. Friedrich fam und meldete, daß 
er den Kupferftich von Rom im Dedenzimmer audgebreitet 
habe. Wir gingen ihn zu betrachten. 

Das Bild der großen Weltftadt lag vor und; Goethe 
fand fehr bald die Billa Ludoviſi und in der Nähe den 
neuen Beſitz des Königs, die Billa di Malta. „Sehen 
Sie," fagte Goethe, „mad das für eine Lage ift! Das 
ganze Rom firedt ſich ausgebreitet vor Ihnen hin, der 
Hügel ift fo body, daß Sie gegen Mittag und Morgen 
über die Stadt hinausfehen. sch bin in diefer Billa ge 
“ wefen und habe oft den Anblick aus diefen Fenftern ge 
nofien. Hier, wo die Stadt jenfeit der Tiber gegen 
Nordoft ſpitz ausläuft, liegt Sankt Peter, und hier der 
Vatikan in der Nähe. Sie fehen, der König hat aus den 
Fenftern feiner Villa den Fluß herüber eine freie An- 
ficht diefer Gebäude. Der lange Weg hier, von Norden 
herein zur Stadt, fommt aus Deutfchland; das ift die 
Porta del Popolo; in einer diefer erften Straßen zum 
Tor herein wohnte ich, in einem Edhaufe. Man zeigt 
jest ein anderes Gebäude in Rom, wo ich gewohnt haben 
foll, es ift aber nicht das rechte. Aber es tut nichte; 
foldye Dinge find im Grunde gleichgültig, und man muß 
der Tradition ihren Lauf Taffen.“ 

Wir gingen wieder in unfer Zimmer zurüd, — „Der 
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Kanzler”, fagte ich, „wird fich über den Brief des Könige 
freuen.“ 

„Er fol ihn ſehen“, fagte Goethe. 

„Wenn ich in den Nachrichten von Paris die Reden 
und Debatten in den Kammern leſe,“ fuhr Gpethe fort, 
„muß ich immer an den Kanzler denken, und zwar, daß 
er dort recht in feinem Element und an feinem Pla 
fein würde. Denn ed gehört zu einer ſolchen Stelle nicht 
allein, daß man gefcheit fei, fondern daß man auch den 
Trieb und die Luſt zu reden habe, welches fidy doc 
beides in unferm Kanzler vereinigt. Napoleon hatte 
auch diefen Trieb zu reden, und wenn er nicht reden 
fonnte, mußte er fohreiben oder diktieren. Auch bei Blücher 
finden wir, daß er gern redete, und zwar gut und mit 
Nachdruck, welches Talent er in der Loge ausgebildet 
hatte. Auch unfer Großherzog redete gern, obgleich er 
fafonifcher Natur war, und wenn er nicht reden fonnte, 
fo fchrieb er. Er hat manche Abhandlung, manches Ges 
feß abgefaßt, und zwar meiftenteild gut. Nur hat ein 
Fürft nicht die Zeit und die Nuhe, fich in allen Dingen 
die nötige Kenntnis des Details zu verfchaffen. So hatte 
er in feiner legten Zeit noch eine Ordnung gemadht, wie 
man reftaurierte Gemälde bezahlen folle. Der Fall war 
fehr artig. Denn wie die Fürften find, fo hatte er die 
Beurteilung der Reftaurationdfoften mathematifch auf 
Map und Zahlen feftgefest. Die Reftauration, hatte er 
verordnet, fol. fußweife bezahlt werden! Hält ein reftaus 
rierted Gemälde zwölf Quadratfuß, fo find zwölf Taler 
zu zahlen; hält es vier, fo zahlt vier. Died war fürfts 
lich verordnet, aber nicht fünftlerifch. Denn ein Gemälde 
von zwölf Quadratfuß kann in einem Zuftande fein, 
daß ed mit geringer Mühe an einem Tage zu reftau- 
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rieren wäre; ein anderes aber von vier kann fich der- 
art befinden, daß zu deflen Reftauration kaum der Fleiß 
und die Mühe einer ganzen Woche hinreichen. Aber die 
Fürften lieben ald gute Militär mathematifche Beftim- 
mungen und gehen gerne nad) Maß und Zahl großartig 
zu Werke.“ 

Sch freute mich diefer Anekdote. Sodann ſprachen wir 
noch manches über Kunft und derartige Gegenftände. 

„Sch befige Handzeichnungen“, fagte Goethe, „nad 
Gemälden von Raffael und Dominichin, worüber Meyer 
eine merkwuͤrdige Außerung gemacht hat, die ich Ihnen 
doch mitteilen will. 

„Die Zeichnungen‘, fagte Meyer, ‚haben etwas Un⸗ 
geubtes, aber man fieht, daß derjenige, der fie madhte, 
ein zarted richtiges Gefühl von den Bildern hatte, die 
vor ihm waren, welches denn in die Zeichnungen über- 
gegangen ift, fo daß fie und das Driginal fehr treu vor 
die Seele rufen. Würde ein jegiger Künftler jene Bilder 
fopieren, fo würde er alles weit befler und vielleicht auch 
richtiger zeichnen; aber es ift vorauszufagen, daß ihm 
jene treue Empfindung des Originals fehlen, und daß 
alfo feine beffere Zeichnung weit entfernt fein würde, 
und von Naffael und Dominichin einen fo reinen voll 
fommenen Begriff zu geben.‘ 

„ft das nicht ein fehr artiger Fall?“ fagte Goethe. 
„Es könnte ein Ähnliches bei Überfegungen ftattfinden. 
Voß hat z. B. ficher eine treffliche Überfegung vom Homer 
gemacht; aber es wäre zu denfen, daß jemand eine naivere, 
wahrere Empfindung des Driginals hätte befigen und auch 
wiedergeben fönnen, ohne im ganzen ein fo meifterhafter 
Überfeger wie Voß zu fein.“ 

Ich fand diefes alles fehr gut und wahr und flimmte 
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vollkommen bei. Da das Wetter fchön und die Sonne noch 
hody am Himmel war, jo gingen wir ein wenig in ben 
Garten hinab, wo Goethe zunädft einige Baumzweige in 
die Höhe binden ließ, die zu tief in die Wege herabhingen. 

Die gelben Krofus bluͤhten fehr kraͤftig. Wir blickten 
auf die Blumen, und dann auf den Weg, wo wir denn 
vollfommen violette Bilder hatten. „Sie meinten neu⸗ 
lich,“ fagte Goethe, „daß das Grüne und Rote fich gegens 
feitig befler hervorrufe ald das Gelbe und Blaue, indem 
jene Farben auf einer höheren Stufe fländen und des⸗ 
halb vollftommener, gefättigter und wirffamer wären ale 
diefe. Ich kann das nicht zugeben. Jede Farbe, fobald 
fie fidy dem Auge entfchieden darftellt, wirft zur Hervor⸗ 
rufung der geforderten gleich Träftig; es kommt bloß 
darauf an, daß unſer Auge in der rechten Stimmung, 
daß ein zu helles Sonnenlicht nicht hindere, und daß 
der Boden zur Aufnahme des geforderten Bildes nicht 
ungänftig fei. Überall muß man fich hüten, bei den Farben 
zu zarte linterfcheidungen und Beftimmungen zu machen, 
indem man gar zu leicht der Gefahr ausgefeht wird, vom 
PRefentlichen ind Unmwefentliche, vom Wahren in die Srre 
und vom Einfachen in die Berwidelung geführt zu werden.“ 

Ich merfte mir diefed ald eine gute Lehre in meinen 
Studien. Indeffen war die Zeit des Theaters herans 
gerüdt, und ich fchichte mich an, zu gehen. „Sehen Sie 
zu,” fagte Goethe lachend, indem er mid; entließ, „daß 
Sie die Schredniffe der ‚Dreißig Sahre aus dem Leben 
eined Spielerd‘ heute gut überftehen.“ 


Freitag, den 10. April 1829. 
„Sn Erwartung der Suppe will ich Ihnen indes eine 
Erquidung der Augen geben.“ Mit diefen freundlichen 
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Worten legte Goethe mir einen Band vor mit Landfchaften 
von Claude Lorrain, 

Es waren die erften, die ich von diefem großen Meifter 
gefehen. Der Eindrud war außerordentlich, und mein Er- 
ftaunen und Entzüden ftieg, fowie ich ein folgendes und 
abermald ein folgendes Blatt ummwendete. Die Gewalt 
der fchattigen Maflen hüben und drüben, nicht weniger 
das mächtige Sonnenlicht aus dem Hintergrunde hervor 
in der Luft und defien Widerglanz im Waffer, woraus 
denn immer die große Klarheit und Entfchiedenheit des 
Eindrucks hervorging, empfand ich als ftetö wiederkehrende 
Kunftmarime ded großen Meifterd. So auch hatte ich 
mit Freude zu bewundern, wie jeded Bild Durch und 
burch eine Feine Welt für ſich ausmachte, in der nichts 
eriftierte, was nicht der herrfchenden Stimmung gemäß 
war und fie beförberte. War es ein Seehafen mit ruhenden 
Schiffen, tätigen Fifchern und dem Wafler angrenzenden 
Prachtgebäuden; war es eine einfame bürftige Hügel: 
gegend mit nafchenden Ziegen, Hleinem Bach und Brüde, 
etwas Bufchwerf und fchattigem Baum, mworunter ein 
ruhender Hirte die Schalmei bläft; oder war es eine 
tiefer liegende Bruchgegend mit flagnierendem Waſſer, 
das bei mächtiger Sommermärme die Empfindung be 
haglicher Kühle gibt; immer war dad Bild durch und 
durch nur eind, nirgends die Spur von etwas Fremden, 
das nicht zu diefem Element gehörte. 

„Da fehen Sie einmal einen vollfommenen Menfchen,“ 
fagte Goethe, „der fchön gedacht und empfunden hat und 
in deffen Gemüt eine Welt lag, wie man fie nicht leicht 
irgendwo draußen antrifft. Die Bilder haben die höchite 
Wahrheit, aber feine Spur von Wirklichkeit, Claude 
Lorrain kannte die reale Welt bis ins Fleinfte Detail 
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auswendig, und er gebrauchte fie ald Mittel, um bie 
Belt feiner fchönen Seele auszudräden. Und das ift 
eben die wahre Idealitaͤt, die fich realer Mittel fo zu 
bedienen weiß, daß das erfcheinende Wahre eine Täu- 
(hung hervorbringt, als fei es wirklich.“ 

„Ich daͤchte,“ fagte ich, „das wäre ein gutes Wort, 
und zwar ebenfo gültig in der Poefte wie in den bildenden 
Kuͤnſten.“ 

„Ich ſollte meinen“, ſagte Goethe. 

„Indeſſen“, fuhr er fort, „wäre ed wohl beſſer, Sie 
fparten fidy den ferneren Genuß bed trefflichen Claude 
zum Nachtifch, denn die Bilder find wirflich zu gut, um 
viele davon hintereinander zu fehen.“ 

„Sch fühle fo,“ fagte ich, „denn mich wandelt jedes⸗ 
mal eine gewifle Furcht an, wenn ich das folgende Blatt 
ummenden will. Es ift eine Furcht eigener Art, die ich 
vor diefem Schönen empfinde, fo wie ed und wohl mit 
einem trefflichen Buche geht, mo gehäufte koftbare Stellen 
und nötigen innezuhalten, und wir nur mit einem ges 
wiffen Zaudern weiter gehen.” 

„Sc habe dem König von Bayern geantwortet,“ vers 
feßte Goethe nach einer Paufe, „und Sie follen den Brief 
leſen.“ 

„Das wird ſehr lehrreich fuͤr mich ſein,“ ſagte ich, 
„und ich freue mich dazu.“ 

„Indes“, ſagte Goethe, „ſteht hier in der ‚Allgemeinen 
Zeitung‘ ein Gedicht an den König, das der Kanzler 
mir geftern vorlas, und das Sie doch auch fehen muͤſſen.“ 
Goethe gab mir das Blatt, und ich lad dad Gedicht im 
ſtillen. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ ſagte Goethe. 

„Es ſind die Empfindungen eines Dilettanten,“ ſagte 
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ich, „der mehr guten Willen ale Talent hat, und dem 
die Höhe der Literatur eine gemachte Sprache über- 
liefert, die für ihn tönt und reimt, während er felber 
zu reden glaubt.“ 

„Sie haben vollfommen recht,“ fagte Goethe, „ich halte 
das Gedicht audy für ein fehr fchwaches Produkt; es gibt 
nicht die Spur von Außerer Anfchauung, es ift bloß men- 
tal, und das nicht im rechten Sinne.” 

„Um ein Gedicht gut zu machen,” fagte ich, „dazu ges 
hören befanntlic; große Kenntniffe der Dinge, von denen 
man redet, und wem nicht, wie Claude Lorrain, eine 
ganze Welt zu Gebote fteht, der wird, bei den beiten 
ideellen Richtungen, felten etwas Gutes zutage bringen.“ 

„Und das Eigene iſt,“ fagte Goethe, „daß nur dad 
geborene Talent eigentlich weiß, worauf es anfommt, 
und daß alle übrigen mehr ober weniger in ber Irre 
gehen.“ 

„Das beweifen die Afthetifer,“ fügte ich, „von denen 
faft feiner weiß, was eigentlich gelehrt werden follte, 
und welche die PBerwirrung der jungen Poeten voll- 
fommen machen. Statt vom Nealen zu handeln, handeln 
fie vom Idealen, und ftatt den jungen Dichter darauf 
hinzumweifen, was er nicht hat, verwirren fie ihm daß, 
was er beſitzt. Wem z. B. von Haus aus einiger Wis 
und Humor angeboren wäre, wird ficher mit diefen 
Kräften am beiten wirfen, wenn er faum weiß, daß er 
damit begabt ift; wer aber die gepriefenen Abhandlungen 
iiber fo hohe Eigenfchaften fich zu Gemuͤte führte, würde 
fogleidy in dem unfchuldigen Gebrauch diefer Kräfte ge 
ftört und gehindert werben, bad Bewußtfein würde dieſe 
Kräfte paralyjieren, und er würde, ſtatt einer gehofften 
Förderung, ſich unfäglich gehindert fehen.“ 


438 


„Sie haben vollfommen redyt, und es wäre über dieſes 
Kapitel vieles zu fagen. 

„Ich habe indes“, fuhr er fort, „das neue Epos von 
Egon Ebert gelefen, und Sie follen ed auch tun, damit 
wir ihm vielleicht von hier aus ein wenig nadhhelfen. Das 
ft nun wirklich ein recht erfreuliches Talent, aber diefem 
neuen Gedicht mangelt die eigentliche poetifche Grunds 
lage, die Grundlage des Realen. Landfchaften, Sonnens 
Aufs und ⸗Untergaͤnge, Stellen, wo die äußere Welt die 
feinige war, find vollfommen gut und nicht beffer zu 
mahen. Das übrige aber, was in vergangenen Sahr- 
hunderten hinauslag, was der Sage angehörte, ift nicht 
in der gehörigen Wahrheit erfchienen, und ed mangelt 
diefem der eigentliche Kern. Die Amazonen und ihr 
keben und Handeln find ind Allgemeine gezogen, in dag, 
wad junge Leute für poetifh und romantifch halten 
und was dafür in der Afthetifchen Welt gewoͤhnlich 
paſſiert.“ 

„Es iſt dies ein Fehler,“ ſagte ich, „der durch die 
ganze jetzige Literatur geht. Man vermeidet das ſpezielle 
Wahre, aus Furcht, es ſei nicht poetiſch, und verfaͤllt 
dadurch in Gemeinplaͤtze.“ 

„Egon Ebert“, ſagte Goethe, „haͤtte ſich ſollen an die 
uͤberlieferung der Chronik halten, da haͤtte aus ſeinem 
Gedicht etwas werden koͤnnen. Wenn ich bedenke, wie 
Schiller die uͤberlieferung ſtudierte, was er ſich fuͤr Muͤhe 
mit der Schweiz gab, als er feinen Tell' ſchrieb, und wie 
Shafefpeare die Chronifen benugte und ganze Stellen 
daraus wörtlich in feine Städe aufgenommen hat, fo 
koͤnnte man einem jeßigen jungen Dichter auch mohl 
dergleichen zumuten. In meinem ‚Clavigo‘ habe ich aus 
den Memoiren des Beaumarchais ganze Stellen.“ 


139 


„Es ift aber fo verarbeitet,” fagte ich, „daß man ed 
nicht merft, es ift nicht ftoffartig geblieben.“ 

„Sp ift es recht,“ fagte Goethe, „wenn es fo ift.“ 

Goethe erzählte mir fodann einige Züge von Beau⸗ 
marchais. „Er war ein toller Chriſt,“ fagte er, „und Sie 
müflen feine Memoiren lefen. Prozeffe waren fein Efe- 
ment, worin es ihm erft eigentlich wohl wurde. Es 
eriftieren nodh) Reden von Advokaten aus einem feiner 
Prozeſſe, die zu dem Merkwuͤrdigſten, Talentreichiten uud 
Bermwegeniten gehören, was je in dieſer Art verhandelt 
worden. Eben diefen berühmten Prozeß verlor Beau- 
marchais. Als er die Treppe des Gerichtöhofes hinab: 
ging, begegnete ihm der Kanzler, der hinauf wollte. Beau⸗ 
marchais follte ihm ausweichen, allein dieſer weigerte 
ſich und beitand darauf, daß jeder zur Hälfte Platz machen 
müffe. Der Kanzler, in feiner Würde beleidigt, befahl 
den Leuten feined Gefolges, Beaumarchais auf Die Seite 
zu fchieben, welches gefchah; worauf denn Beaumarchais 
auf der Stelle wieder in den Gerichtöfaal zuruͤckging und 
einen Prozeß gegen den Kanzler anhängig machte, ben 
er gewann.“ 

Ich freute mich über diefe Anekdote, und wir unter: 
hielten und bei Tifch heiter fort über verfchiedene Dinge. 

„Sc habe meinen ‚Zweiten Aufenthalt in Rom‘ wieder 
vorgenommen,“ fagte Goethe, „damit ich ihn endlich los 
werde und an etwas anderes gehen fann, Meine gedrudte 
‚Stalienifche Reife‘ habe ich, wie Sie wiffen, ganz aus 
Briefen redigiert. Die Briefe aber, die ich während 
meined zweiten Aufenthaltes in Rom gefchrieben, find 
nicht der Art, um davon vorzüglichen Gebrauch machen 
zu fönnen; fie enthalten zu viele Bezuͤge nadı Baus, auf 
meine weimarifchen Verhältniffe, und zeigen zu wenig 
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von meinem italienifchen Leben. Aber es finden ſich 
darin manche Äußerungen, die meinen damaligen inneren 
Zuftand ausdruͤcken. Nun habe ich den Plan, foldye Stellen 
auszuziehen und einzeln übereinander zu fegen, und fie 
fo meiner Erzählung einzufchalten, auf welche dadurch 
eine Art von Ton und Stimmung übergehen wird." ch 
fand diefes vollfommen gut und beftätigte Goethe in dem 
Vorſatz. | 

„Man hat zu allen Zeiten gefagt und wiederholt,“ 
fuhr Goethe fort, „man folle trachten, ſich felber zu 
fennen. Dies ift eine feltfame Forderung, der bie jegt 
niemand genügt hat, und der eigentlich auch niemand 
genügen fol. Der Menſch ift mit allem feinem Sinnen 
und Trachten aufge Äußere angewiefen, auf Die Welt um 
ihn ber, und er hat zu tun, dieſe infoweit zu kennen 
und fi) infoweit dienftbar zu machen, als er es zu feinen 
Zwecken bedarf. Bon ſich felber weiß er bloß, wenn er 
genießt oder leidet, und fo wird er auch bloß durch 
teiden und Freuden über ſich belehrt, was er zu fuchen 
oder zu meiden hat. Übrigens aber ift der Menfd ein 
dunkles Weſen, er weiß nicht, woher er fommt noch wo⸗ 
hin er geht, er weiß wenig von der Welt und am wenig» 
ken von fich felber. Ich kenne mich auch nicht, und 
Gott foll mich auch davor behuͤten. Was ich aber fagen 
wollte, ift dieſes, daß ich in Stalien in meinem vierzigften 
Sahre Hug genug war, um mid; felber infoweit zu fennen, 
daß ich Fein Talent zur bildenden Kunft habe, und daß 
diefe meine Tendenz eine falfche fei. Wenn ich etwas 
jeichnete, fo fehlte ed mir an genugfamem Trieb für das 
Körperliche; ich. hatte eine gewifle Furcht, die Gegen- 
Rinde auf mid) eindringend zu machen, vielmehr war 
dad Schwächere, dad Mäßige nach meinem Sinn. Machte 
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ich eine Landfchaft und fam ich aus den ſchwachen Fernen 
durch die Mittelgründe heran, fo fürchtete ich immer, 
dem Bordergrund die gehörige Kraft zu geben, und fo 
tat denn mein Bild nie die rechte Wirkung. Auch machte 
ich feine Fortfchritte, ohne mic, zu üben, und ich mußte 
immer wieder von vorne anfangen, wenn ich eine Zeit: 
lang ausgefegt hatte. Ganz ohne Talent war ich jedoch 
nicht, befonders zu Landfchaften, und Hackert fagte fehr 
oft: ‚Wenn Sie achtzehn Monate bei mir bleiben wollen, 
fo follen Sie etwad machen, woran Sie und andere 
Freude haben‘.“ 

Sch hörte Diefed mit großem Intereſſe. „Wie aber“, 
fagte ich, „foll man erfennen, daß einer zur bildenden 
Kunft ein wahrhaftese Talent habe?“ 

„Das wirkliche Talent”, fagte Goethe, „befitt einen 
angeborenen Sinn für die Geftalt, die Verhältniffe und 
die Farbe, fo daß es alles dieſes unter weniger An- 
leitung fehr bald und richtig macht. Beſonders hat ed 
ben Sinn für das Körperliche, und den Trieb, ed durd) 
die Beleuchtung handgreiflich zu machen. Auch in den 
Zwifchenpaufen ber Übung fohreitet es fort und waͤchſt 
im Sinnern. Ein folches Talent ift nicht ſchwer zu er- 
fennen, am beften aber erfennt es ber Meifter. 

„Sch habe diefen Morgen das Fürftenhaus befudht,“ 
fuhr Goethe fehr heiter fort; „die Zimmer der Groß 
herzogin find hoͤchſt gefchmadvoll geraten, und Coudray 
hat mit feinen Stalienern neue Proben großer Gefchics 
lichfeit abgelegt. Die Maler waren an den Wänden noch 
befchäftigt; es find ein paar Mailänder; ich redete fie 
gleich italienifch an und merkte, daß ich die Sprache 
nicht vergeflen hatte. Sie erzählten mir, daß fie zuleßt 
das Schloß bes Königs von Württemberg gemalt, daf 
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fie fodann nach Gotha verfchrieben worden, mo fie indes 
nicht hätten einig werden fönnen; man habe zur felben 
Zeit in Weimar von ihnen erfahren und fie hierher bes 
rufen, um die Zimmer der Großherzogin zu beforieren. 
Ich hörte und ſprach das Stalienifche einmal wieder 
gern, denn die Sprache bringt doch eine Art von Atmos 
frhäre des Landes mit. Die guten Menfchen find feit 
drei Jahren ans Stalien heraus; fie wollen aber, wie 
fie fagten, von hier direkt nach Kaufe eilen, nachdem fie 
zuvor im Auftrag ded Herrn von Spiegel noch eine De- 
foration für unfer Theater gemalt haben, worüber Ihr 
wahrfcheinfich nicht böfe fein werdet. Es find fehr ges 
ſchickte Leute; der eine ift ein Schuͤler des erften Dekora⸗ 
tionsmalers in Mailand, und Ihr könnt alfo eine gute 
Dekoration hoffen.“ 

Nachdem Friedrich den Tiſch abgeräumt hatte, Tieß 
Gvethe fich einen Meinen Plan von Rom vorlegen. „Für 
und andere”, fagte er, „wäre Rom auf die Länge fein 
Aufenthalt; wer dort bleiben und fich anftebeln will, 
muß heiraten und Fatholifch werben, fonft hält er es 
nicht aus und hat eine ſchlechte Exiſtenz. Hackert tat 
fih nicht wenig darauf zugute, daß er fid) ale Proteftant 
ſo lange dort erhalten.“ 

Goethe zeigte mir fodann auch auf diefem Grundriß 
die merkwuͤrdigſten Gebäude und Pläge. „Dies“, fagte 
er, „it der Farneſiſche Garten.” 

„War es nicht hier,“ fagte ich, „wo Sie die Hexen⸗ 
Ijene des Fauſt' gefchrieben?“ 

„Nein,“ fagte er, „das war im Garten Borgheje.“ 

Ich erquickte mich darauf ferner an den Landfchaften 
von Slaude Lorrain, und wir fprachen noch manches 
über diefen großen Meifter. „Sollte ein jeßiger junger 
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Künftler“, fagte ih, „fh nicht nach ihm bilden 
koͤnnen?“ 

„Wer ein aͤhnliches Gemüt hätte,“ antwortete Goethe, 
„würde obne Frage ſich an Claude Lorrain auf das treff- 
lichfte entwideln. Allein wen die Natur mit ähnlichen 
Gaben der Seele im Stiche gelaffen, würde diefem Meifter 
höchfteng nur Einzelheiten abfehen und ſich deren nur als 
Phrafe bedienen.” 


Sonnabend, den 41. April 1829. 

Sch fand heute den Tifch im langen Saale gebedt, 
und zwar für mehrere Perfonen. Goethe und Frau von 
Goethe empfingen mich fehr freundlid, Es traten nad) 
und nach herein: Madame Schopenhauer, der junge Graf 
Reinhard von der franzöfifchen Gefandtfchaft, deſſen 
Schwager Kerr von D., auf einer Durchreife begriffen, 
um gegen die Türken in ruffifche Dienfte zu gehen, Fräu- 
lein Ulrife und zulegt Hofrat Vogel, 

Goethe war in befonders heiterer Stimmung; er unter: 
hielt die Anmefenden, ehe man fich zu Tiſch fegte, mit 
einigen guten Franffurter Späßen, befonderg zwifchen 
Rothſchild und Bethmann, wie der eine dem andern die 
Spefulationen verdorben. 

Graf Reinhard ging an Hof, wir andern fegten und zu 
Tiſch. Die Unterhaltung war anmutig belebt, man ſprach 
von Reifen, von Bädern, und Madame Schopenhauer 
intereffierte befonders für die Einrichtung ihres neuen 
Beſitzes am Rhein, in der Nähe der Inſel Nonnenwerth. 

Zum Nachtifch erfchien Graf Reinhard wieder, der 
wegen feiner Schnelle gelobt wurde, womit er während 
der furzen Zeit nicht allein bei Hofe gefpeift, fondern 
ſich auch zweimal umgefleidet hatte. 
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Er bradyte und die Nachricht, Daß ber neue Papft ge: 
mählt fei, und zwar ein Gaftiglione, und Goethe erzählte 
der Öefellfchaft die Förmlichkeiten, die man bei der Wahl 
herfömmlich beobachtet. 

Graf Reinhard, der den Winter in Paris gelebt, fonnte 
manche erwuͤnſchte Auskunft über befannte Staatömänner, 
titeratoren und Poeten geben. Man ſprach über Chäteaus 
briand, Guizot, Salvandy, Beranger, Merimee und andere. 

Nach Tiſch und als jedermann gegangen war, nahm 
Goethe mich in feine Arbeitsftube und zeigte mir zwei 
hoͤchſt merkwürdige Skripta, worüber ich große Freude 
hatte. Es waren zwei Briefe aus Goethes Jugendzeit, 
im Sahre 1770 aus Straßburg an feinen Freund Dr. Horn 
in Frankfurt gefchrieben, der eine im Juli, der andere 
im Degember. In beiden fprady ſich ein junger Menſch 
aus, der von großen Dingen eine Ahnung hat, die ihm 
bevorftehen. In dem letzteren zeigten ſich ſchon Spuren 
vom ‚Werther‘; das Verhältnis in Sefenheim ift ange: 
knuͤpft, und der glüdliche Süngling ſcheint fich in dem 
Taumel der füßeften Empfindungen zu wiegen und feine 
Tage halb träumerifch hinzufchlendern. Die Handſchrift 
der Briefe war ruhig, rein und zierlich, und fchon zu 
dem Charakter entfchieden, den Goethes Hand fpäter 
immer behalten hat. Ic, konnte nicht aufhören, bie 
liebenswärbigen Briefe wiederholt zu lefen, und verließ 
Goethe in der gluͤcklichſten, dankbarſten Empfindung. 


Sonntag, den 12. April 1829. 

Goethe las mir feine Antwort an den König von Bayern. 
Er hatte ſich Dargeftellt wie einen, der perfönlich Die 
Stufen der Billa hinaufgeht und ſich in des Könige 
unmittelbarer Nähe mündlich aͤußert. „Ed mag fchwer 
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fein,“ fagte ich, „das richtige Verhältnis zu treffen, wie 
man fi in folchen Fällen zu halten habe.” 

„Ber wie ich”, antwortete Goethe, „fein ganzes Leben 
hindurch mit hohen Perfonen zu verfehren gehabt, für 
den ift ed nicht ſchwer. Das Einzige dabei ift, daß man 
fich nicht durchaus menfchlich gehen laſſe, vielmehr ſich 
ftetd innerhalb einer gewiffen Konvenienz halte.“ 

Goethe ſprach darauf von der Redaktion feines „Zwei: 
ten Aufenthaltes in Rom‘, die ihn jegt befchäftigt. 

„Bei den Briefen,” fagte er, „die ich in jener Periode 
gefchrieben, fehe ich recht deutlich, wie man in jedem 
Lebensalter gewiffe Avantagen und Desavantagen in Ber: 
gleich. zu früheren oder fpäteren Sahren hat. So war id, 
in meinem vierzigften Sahre über einige Dinge vollfommen 
fo Mar und gefcheit als jegt und in manchen Binfichten 
fogar beffer; aber doch befige ich jebt in meinem adıtzig- 
ften Vorteile, die ich mit jenen nicht vertaufchen möchte.“ 

„Während Sie diefes reden,“ fagte ich, „fteht mir bie 
Metamorphofe der Pflanze vor Augen, und ich begreife 
fehr wohl, daß man aus der Periode der Blüte nicht in 
die der grünen Blätter, und aus der ded Samens und 
der Früchte nicht in die des Blütenftandes zurücktreten 
möchte.“ 

„Ihr Gleichnis“, fagte Goethe, „vrüdt meine Meinung 
vollfommmen aus. Denken Sie fic, ein recht ausgezadted 
Blatt,“ fuhr er lachend fort, „ob ed aus dem Zuftande 
der freieften Entwidelung in die dumpfe Befchränftheit 
der Kotyledone zuruͤck möchte? Und nun ift fehr artig, 
daß wir fogar eine Pflanze haben, die ald Symbol ded 
höchften Alters gelten fann, indem fie über die Periode 
der Blüte und der Frucht hinaus ohne weitere Produktion 
noch munter fortwächft. 
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„Das Schlimme iſt,“ fuhr Goethe fort, „daß man im 
Leben fo viel durch falfche Tendenzen ift gehindert wor⸗ 
den, und daß man nie eine folche Tendenz erfannt, als 
bis man fich bereits Davon freigemadht.“ 

„Woran aber“, fagte ich, „Toll man fehen und wiffen, 
daß eine Tendenz eine falfche fei?“ 

„Die falfche Tendenz“, antwortete Goethe, „ift nicht 
produktiv, und wenn fie es ift, fo ift das Hervorgebrachte 
von feinem Wert. Diefed an andern gewahr zu werden, 
it nicht fo gar ſchwer, aber an ſich felber, ift ein eigenes 
Ding und will eine große Freiheit des Geiſtes. Und felbft 
das Erkennen hilft nicht immer; man zaudert und zweifelt 
und kann ſich nicht entfchließen, fo wie es fchmwer hält, 
fihh von einem geliebten Mädchen loszumachen, von deren 
Untreue man längft wiederholte Beweife hat. Sch fage 
diefes, indem ich bedenke, wie viele Sahre ed gebrauchte, 
bis ich einfah, daß meine Tendenz zur bildenden Kunft 
eine falfche fei, und wie viele andere, nachdem ich es er- 
fannt, mid, davon loszumachen.“ 

„Aber doch”, fagte ich, „hat Ihnen diefe Tendenz fo 
vielen Vorteil gebracht, daß man fie faum eine falfche 
nennen möchte.” 

„Sch habe an Einficht gewonnen,“ fagte Goethe, „wes⸗ 
halb ich mich auch darüber beruhigen fann. Und das ift 
der Vorteil, den wir aus jeder falfchen Tendenz ziehen. 
Mer mit unzulänglichem Talent ſich in der Muſik bes 
müht, wird freilich nie ein Meifter werden, aber er wird 
dabei fernen, dasjenige zu erfennen und zu fchäßen, was 
der Meifter gemacht hat. Trotz aller meiner Beltrebungen 
bin ich freilich fein Künftler geworden, aber indem ich 
mid, in allen Teilen der Kunſt verfuchte, habe ich ge- 
lernt, von jedem Strich Nechenfchaft zu geben und das 
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Berbienftliche vom Mangelhaften zu unterfcheiden. Diefes 
ift fein Eleiner Gewinn, fo wie denn felten eine falſche 
Tendenz ohne Gewinn bleibt. So 3. B. waren die Kreuz- 
zuge zur Befreiung des Heiligen Grabes offenbar eine 
falfche Tendenz; aber fie hat das Gute gehabt, daß da⸗ 
durch Die Zürfen immerfort gefhwäcdt und gehindert 
worden find, fich zu Herren von Europa zu machen.“ 

Wir fprachen noch über verfchiedene Dinge, und Goethe 
erzählte fodann von einem Werft über ‚Peter den Großen‘ 
von Segur, das ihm intereffant fei und ihm manchen Auf- 
fchluß gegeben. „Die Lage von Petersburg”, fagte er, „if 
ganz unverzeihlich, um fo mehr, wenn man bebenft, daß 
gleich in der Nähe der Boden ſich hebt, und daß der 
Kaifer die eigentliche Stadt ganz von aller Waſſersnot 
hätte freihalten können, wenn er mit ihr ein wenig höher 
hinaufgegangen wäre und bloß den Hafen in der Nieder 
rung gelaffen hätte. Ein alter Schiffer machte ihm auch 
Gegenvorftellungen und fagte ihm voraus, daß die Po- 
pulation alle fiebzig Sahre erfaufen würde. Es ftand auch 
ein alter Baum da mit verfchiedenen Spuren eines hohen 
Waflerftandes. Aber es war alles umfonft, der Kaifer 
blieb bei feiner Grille, und den Baum ließ er umhauen, 
damit er nicht gegen ihn zeugen möchte. 

„Sie werden geftehen, daß in diefem Verfahren eines 
fo großen Charakters durchaus etwas Problematifched 
liege. Aber wiffen Sie, wie ich es mir erfläre? Der Menſch 
fann feine Jugendeindrüde nicht los werben, und dieſes 
geht fo weit, daß felbft mangelhafte Dinge, woran er 
fi in folchen Sahren gewöhnt und in deren Umgebung 
er jene glüdliche Zeit gelebt hat, ihm auch fpäter in dem 
Grade lieb und wert bleiben, daß er darüber wie vers 
blendet ift und er das Fehlerhafte daran nicht einfieht. 
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Sp wollte denn Peter der Große das liebe Amfterdam 
feiner Jugend in einer Hauptſtadt am Ausfluffe der Newa 
wieberholen; fo wie die Holländer immer verſucht worden 
find, in ihren entfernten Befigungen ein neues Amfterdam 
wiederholt zu gründen.” 


Montag, den 13. April 1829. 

Heute, nachdem Goethe Über Tiſch mir mandjed gute 
Wort gefagt, erquidte ich mid; zum Nachtiſch noch an 
einigen Zandfchaften von Claude Lorrain. „Die Samm⸗ 
lung”, fagte Goethe, „führt den Titel ‚Liber veritatis‘, fie 
fönnte ebenfo gut Liber naturae et artis heißen, denn es 
findet fich hier die Natur und Kunft auf der hoͤchſten 
Stufe und im fchönften Bunde.” 

Ich fragte Goethe nach dem Herkommen von Claude 
torrain, und in welcher Schule er fich gebildet. „Sein 
nächfter Meifter“, fagte Goethe, „war Antonio Taffo; 
diefer aber war ein Schüler von Paul Bril, fo daß alfo 
deflen Schule und Marimen fein eigentliche Fundament 
ausmachten und in ihm gewiflermaßen zur Blüte famen; 
denn dasjenige, was bei diefen Meiftern noch ernft und 
firenge erfcheint, hat ſich bei Claude Lorrain zur heiter- 
ken Anmut und lieblichften Freiheit entfaltet. Über ihn 
fonnte man nun weiter nicht hinaus. 

„Übrigens ift von einem fo großen Talent, das in einer 
ſo bedeutenden Zeit und Umgebung lebte, faum zu fagen, 
von wen es gelernt. Es fieht fich um und eignet fid) 
an, wo ed für feine Intentionen Nahrung findet. Claude 
Lorrain verdankt ohne Frage der Schule der Garracci 
ebenfoviel wie feinen näcıften namhaften Meiftern. 

„So fagt man gewöhnlich: Julius Roman war ein 
Schüler von Raffael; aber man koͤnnte ebenfogut fagen, 
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er war ein Schüler des Sahrhundertse. Nur Guido Reni 
hatte einen Schüler, der Geift, Gemüt und Kunft feines 
Meifters fo in ſich aufgenommen hatte, daß er faft das⸗ 
felbige wurde, und bagfelbige machte, welches indes ein 
eigener Fall war, der ſich faum wiederholt hat. Die 
Schule der Sarracci dagegen war befreiender Art, fo daß 
durch fie jedes Talent in feiner angeborenen Richtung 
entwidelt wurde und Meifter hervorgingen, von Denen 
feiner dem andern gleich fah. Die Sarracci waren zu 
Lehrern der Kunft wie geboren; fie fielen in eine Zeit, 
wo nad) allen Seiten hin bereits das Beſte getan war 
und fie daher ihren Schülern das Mufterhaftefte aus 
allen Fächern überliefern konnten. Sie waren große 
Künftler, große Lehrer, aber ich koͤnnte nicht fagen, daß 
fie eigentlich geweien, was man geiftreich nennt. Es ift 
ein wenig fühn, daß ich fo fage, allein es will mir fo 
vorkommen.“ 

Nachdem ich noch einige Landſchaften von Claude 
Lorrain betrachtet, fchlug ich ein Künftler-Lerifon auf, 
um zu fehen, was über diefen großen Meifter ausge: 
fprochen. Wir fanden gedrudt: „Sein Hauptverdienft be 
ftand in der Palette.“ Wir fahen und an und ladıten. 
„Da fehen Sie,“ fagte Goethe, „wieviel man lernen 
fann, wenn man fid an Bücher hält und fich Dasjenige 
aneignet, was gefchrieben ſteht!“ 


Dienstag, den 14. April 1829. 

Ald ich diefen Mittag hereintrat, faß Goethe mit Hof⸗ 
rat Meyer fohon bei Tifch, in Gefprächen über Stalien 
und Gegenftände der Kunft. Goethe ließ einen Band 
Slaude Lorrain vorlegen, worin Meyer und diejenige 
Landfchaft ausſuchte und zeigte, von der die Zeitungen 
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gemeldet, daß Peel ſich das Original fuͤr viertauſend 
Pfund angeeignet. Man mußte geſtehen, daß es ein 
ſchoͤnes Stuͤck ſei und daß Herr Peel keinen ſchlechten 
Kauf getan. Auf der rechten Seite des Bildes fiel der 
Blick auf eine Gruppe ſitzender und ſtehender Menſchen. 
Ein Hirte buͤckt ſich zu einem Maͤdchen, das er zu unter⸗ 
richten ſcheint, wie man die Schalmei blaſen muͤſſe. 
Mitten ſah man auf einen See im Glanz der Sonne, 
und an der linken Seite des Bildes gewahrte man weiden⸗ 
des Vieh im Schatten eines Gehoͤlzes. Beide Gruppen 
balancierten ſich auf das beſte, und der Zauber der 
Beleuchtung wirkte maͤchtig, nach gewohnter Art des 
Meiſters. Es war die Rede, wo das Original ſich zeit⸗ 
her befunden und in weſſen Beſitz Meyer es in Italien 
geſehen. 

Das Geſpraͤch lenkte ſich ſodann auf das neue Beſitz⸗ 
tum des Koͤnigs von Bayern in Rom. „Ich kenne die 
Villa ſehr gut,“ ſagte Meyer, „ich bin oft darin geweſen 
und gedenke der ſchoͤnen Lage mit Vergnuͤgen. Es iſt 
ein maͤßiges Schloß, das der Koͤnig nicht fehlen wird, 
ſich auszuſchmuͤcken und nach ſeinem Sinne hoͤchſt an⸗ 
mutig zu machen. Zu meiner Zeit wohnte die Herzogin 
Amalie darin, und Herder in dem Nebengebaͤude. Spaͤter 
bewohnte es der Herzog von Suſſex und der Graf Muͤnſter. 
Fremde hohe Herrſchaften haben es immer wegen der ge⸗ 
ſunden Lage und herrlichen Ausſicht beſonders geliebt.“ 

Ich fragte Hofrat Meyer, wie weit es von der Villa 
di Malta bis zum Vatikan ſei. „Von Trinità di Monte, 
in der Naͤhe der Villa,“ ſagte Meyer, „wo wir Kuͤnſtler 
wohnten, iſt es bis zum Vatikan eine gute halbe Stunde. 
Wir machten taͤglich den Weg, und oft mehr als einmal.“ 

„Der Weg uͤber die Bruͤcke“, ſagte ich, „ſcheint etwas 
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um zu fein; ich daͤchte, man fäme näher, wenn man ſich 
über Die Tiber fegen ließe und durch das Feld ginge.“ 

„Es ift nicht fo,” fagte Meyer, „aber wir hatten auch 
dDiefen Glauben und ließen und fehr oft überfegen. Ich 
erinnere mich einer folchen Überfahrt, wo wir in einer 
fhönen Nadıt bei hellem Mondfchein vom Vatikan zurüd- 
famen. Bon Befannten waren Bury, Hirt und Lips unter 
ung, und es hatte fich der gewöhnliche Streit entfponnen, 
wer größer fei, Raffael oder Michel Angelo. So beftiegen 
wir die Fähre. Als wir das andere lifer erreicht hatten 
und ber Streit noch in vollem Gange war, fchlug ein 
fuftiger Vogel, idy glaube ed war Bury, vor, dad Waller 
nicht eher zu verlaffen, als bis der Streit völlig abgetan 
fei und die Parteien fidy vereinigt hätten. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, der Fäahrmann mußte wieder ab- 
ftogen und zurüdfahren. Aber nun wurbe das Diepu- 
tieren erft recht lebhaft, und wenn wir das Ufer erreicht 
hatten, mußten wir immer wieder zuräd, denn Der Streit 
war nicht entfchieden. So fuhren wir ftundenlang hin- 
über und herüber, wobei niemand ſich beffer ftand ale 
der Schiffer, dem ſich die Bajoffd bei jeder Überfahrt 
vermehrten. Er hatte einen zwölfjährigen Knaben bei 
fich, der ihm balf und dem die Sache endlich gar zu 
wunderlich erfcheinen mochte. ‚Vater‘, fagte er, ‚mas haben 
denn die Männer, daß fie nicht ans Land wollen, und 
daß wir immer wieder zurüd müffen, wenn wir fie and 
Ufer gebracht?“ ‚Sch weiß nicht, mein Sohn‘, antwortete 
ber Schiffer, ‚aber ich glaube, fie find toll.“ Endlich, um 
nicht die ganze Nacht hin und her zu fahren, vereinigte 
man fich notdürftig, und wir gingen zu Rande.“ 

Wir freuten und und ladıten über diefe anmutige 
Anekdote von fünftlerifcher Verrücktheit. Hofrat Meyer 
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war in der beften Laune, er fuhr fort, und von Rom zu 
erzählen, und Goethe und id) hatten Genuß, ihn zu hören. 

„Der Streit über Raffael und Michel Angelo“, fagte 
Meyer, „war an der Orbnung und wurbe täglich ge⸗ 
führt, wo genugfame Künftler zufammentrafen, fo daß 
von beiden Parteien ſich einige anwefend fanden. In 
einer Dfterie, wo man fehr billigen und guten Wein 
tranf, pflegte er fich zu entipinnen; man berief fi) auf 
Gemälde, auf einzelne Teile berfelben, und wenn bie 
Gegenpartei widerftritt und Died und jenes nicht zugeben 
wollte, entftand das Bedürfnis der unmittelbaren An- 
Ihauung der Bilder. Streitend verließ man bie Ofterie 
und ging rafchen Schritte zur Sirtinifchen Kapelle, 
wozu ein Schufter den Schlüffel hatte, der immer für 
vier Grofchen auffchloß. Hier, vor den Bildern ging es 
nun an Demonftrationen, und wenn man lange genug 
geftritten, fehrte man in die Ofterie zurüd, um bei einer 
Flaſche Wein ſich zu verfühnen und alle Kontroverfen 
su vergeffen. So ging ed jeden Tag, und der Schufter 
an der Sirtinifchen Kapelle erhielt manche vier Groſchen.“ 
Bei dieſer heiteren Gelegenheit erinnerte man fich eines 
anderen Schufterd, der auf einem antifen Marmorfopf 
gewöhnlich fein Leder geflopft. „Es war das Porträt 
eined römifchen Kaiſers,“ fagte Meyer; „die Antike ftand 
vor des Schufterd Türe, und wir haben ihn fehr oft in 
diefer Löblichen Befchäftigung gefehen, wenn wir vorbei- 
gingen.“ 


Mittwoch, den 15. April 1829. 

Wir fprachen über Leute, die, ohne eigentliched Talent, 

sur Produktivität gerufen werden, und über andere, bie 
über Dinge fchreiben, die fie nicht verftehen. 
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„Das Berführerifche für junge Leute”, fagte Goethe, 
„it Diefed. Wir leben in einer Zeit, wo fo viele Kultur 
verbreitet ift, daß fie fich gleichfam der Atmofphäre mit- 
geteilt hat, worin ein junger Menfcd atmet. Poetifche 
und philofophifche Gedanken leben und regen fich in ihm, 
mit der Luft feiner Umgebung hat er fie eingefogen, aber 
er dentt, fie wären fein Eigentum, und fo fpricht er fie 
als das Seinige aus. Nachdem er aber der Zeit wieder: 
gegeben hat, was er von ihr empfangen, ift er arm. Er 
gleicht einer Quelle, Die von zugetragenem Waſſer eine 
Weile gefprudelt hat, und die aufhört zu riefeln, fobald 
der erborgte Borrat erfchöpft ift.“ 


Dienstag, den 1. September 1829. 

Sc erzählte Goethe von einem Durchreifenden, der 
bei Hegel ein Kollegium über den Beweis des Dafeind 
Gottes gehört. Goethe ſtimmte mir bei, daß dergleichen 
Borlefungen nicht mehr an der Zeit feien. 

„Die Periode des Zweifeld“, fagte er, „it vorüber; 
ed zweifelt jet fo wenig jemand an fich felber als an 
Gott. Zudem find die Natur Gottes, die Unfterblidhfeit, 
das Wefen unferer Seele und ihr Zufammenhang mit 
dem Körper ewige Probleme, worin ung die Philofophen 
nicht weiter bringen. Ein franzöfifcher Philofoph der 
neueften Tage fängt fein Kapitel ganz getroft folgender: 
maßen an: ‚Es ift befannt, daß der Menſch aus zwei 
Teilen befteht, aus Leib und Seele. Wir wollen dem- 
nach mit dem Leibe anfangen und fodann von der Seele 
reden.‘ Fichte ging doch fchon ein wenig weiter und 309 
fi) etwas kluͤger aus der Sache, indem er fagte: ‚Wir 
wollen handeln vom Menfchen ald Leib betrachtet, und 
vom Menfchen als Seele betrachtet.‘ Er fühlte zu wohl, 
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daß fich ein fo enge verbundened Ganzes nicht trennen 
laffe. Kant hat unftreitig am meiften genügt, indem er 
die Örenzen zog, wie weit der menfchliche Geift zu dringen 
fähig fei, und daß er die unauflöglichen Probleme liegen 
ließ. Was hat man nicht alles über Unfterblichkeit philo- 
fophiert! und wie weit ift man gefommen? Sc) zweifle 
nicht an unferer Fortdauer, denn die Natur kann die 
Entelechie nicht entbehren; aber wir find nicht auf gleiche 
Weife unfterblich, und um ſich fünftig als große Ente- 
lehie zu manifeftieren, muß man audh eine fein. 
„Während aber Die Deutfchen fich mit Auflöfung philo⸗ 
fophifcher Probleme quälen, lachen und die Engländer 
mit ihrem großen praftifchen Berftande aus und gewinnen 
die Welt. Jedermann fennt ihre Deflamationen gegen 
den Sflavenhandel, und während fie und mweismachen 
wollen, was für humane Marimen ſolchem Verfahren 
zugrunde Liegen, entdeckt ſich jegt, daß das wahre Motiv 
ein reales Objekt fei, ohne welches es die Engländer 
befanntlich nie tun, und welches man hätte wiflen follen. 
An der weftlichen Küfte von Afrika gebrauchen fie die 
Neger felbft in ihren großen Befigungen, und es ift gegen 
ihr Sintereffe, daß man fie dort ausfuͤhre. In Amerifa 
haben fie felbft große Negerkolonien angelegt, die fehr 
produftiv find und jährlich einen großen Ertrag an 
Schwarzen liefern. Mit diefen verfehen fie die nord- 
amerifanifchen Bedürfniffe, und indem fie auf foldye 
Weife einen höchft einträgfichen Kandel treiben, wäre 
die Einfuhr von außen ihrem merfantilifchen Intereſſe 
fehr im Wege, und fie predigen daher nicht ohne Ob⸗ 
jeft gegen den inhumanen Handel. Noch auf dem Wiener 
Kongreß argumentierte der englifche Gefandte fehr leb⸗ 
haft Dagegen; aber der portugiefifche war Hug genug, 
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in aller Ruhe zu antworten, daß er nicht wifle, daß man 
zufammengefommen fei, ein allgemeines Weltgericht ab⸗ 
zugeben oder die Grundfäge der Moral feftzufegen. Er 
fannte das englifche Objekt recht gut, und fo hatte auch 
er das feinige, wofür er zu reden und welches er zu er- 
langen wußte.“ 


Sonntag, den 6. Dezember 1829. 

Heute nad) Tifch las Goethe mir die erfte Szene vom 
zweiten Alt des ‚Kauft‘. Der Eindrud war groß und ver: 
breitete in meinem Innern ein hohes Stud. Wir find 
wieder in Faufts Studierzimmer verfegt, und Mephifto- 
pheles findet noch alled am alten Platze, wie er es ver- 
laffen hat. Faufts alten Studierpelz nimmt er vom Hafen; 
taufend Motten und Inſekten flattern heraus, und indem 
Mephiftopheles ausfpricht, wo diefe fich wieder untertun, 
tritt und die umgebende Lofalität fehr deutlich vor die 
Augen. Er zieht den Pelz an, um, während Fauft hinter 
einem Borhange im paralyfierten Zuftande Yiegt, wieder 
einmal den Herrn zu fpielen. Er zieht die Klingel; bie 
Glocke gibt in den einfamen alten Klofterhallen einen fo 
fürchterlichen Ton, daß die Türen auffpringen und bie 
Mauern erbeben. Der Famulus ftürzt herbei und findet 
in Fauftd Stuhle den Mephiftopheles figen, den er nicht 
fennt, aber vor bem er Reſpekt hat. Auf Befragen gibt 
er Nachricht von Wagner, der unterdes ein berühmter 
Mann geworden und auf die Ruͤckkehr feines Herrn hofft. 
Er ift, wie wir hören, in dieſem Augenbli in feinem 
Laboratorium tief befchäftigt, einen Homunkulus hervor: 
zubringen. Der Famulus wird entlaffen; es erfcheint der 
Baffalaureus, derfelbige, den wir vor einigen Jahren 
als fchächternen jungen Studenten gefehen, wo Mephiſto⸗ 
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pheles, in Fauſts Rode, ihn zum beften hatte Er ift 
unterded ein Mann geworden und fo voller Dünfel, daß 
ſelbſt Mephiftopheled nicht mit ihm auskommen fann, der 
mit feinem Stuhle immer weiter rädt und fich zulest 
and Parterre wendet. 

Goethe Tas die Szene bis zu Ende. Ich freute mich 
an der jugendlich produftiven Kraft, und wie alles fo 
fnapp beifammen war. 

„Da Die Konzeption fo alt ift“, fagte Goethe, „und 
ih feit fünfzig Sahren darüber nachdenke, fo hat ſich dag 
innere Material fo fehr gehäuft, daß jetzt das Augfcheiden 
und Ablehnen die ſchwere Operation ift. Die Erfindung 
ded ganzen zweiten Teiles ift wirklich fo alt, wie ich 
füge. Aber daß ich ihn erft jest fohreibe, nachdem ich 
über die weltlichen Dinge fo viel Elarer geworden, mag 
der Sache zugute fommen. Es geht mir damit wie einem, 
der in feiner Jugend fehr viel Meines Silber: und Kupfer⸗ 
geld hat, das er während dem Lauf feines Lebens immer 
bedeutender einmwechfelt, fo daß er zulegt feinen Sugend- 
befig in reinen Goldſtuͤcken vor ſich fieht.“ 

Wir fprachen über die Figur des Bakkalaureus. „If 
in ihm“, fagte ich, „nicht eine gewifle Klaſſe ideeller: 
Philofophen gemeint?“ 

„Nein,“ fagte Goethe, „es ift die Anmaßlichkeit in ihm 
perfonifiziert, die befonderd der Tugend eigen ift, wovon 
wir in den erften Jahren nach unferem Befreiungsfriege 
fo auffallende Beweife hatten. Auch glaubt jeder in feiner 
Sugend, daß die Welt eigentlich erft mit ihm angefangen, 
und daß alles eigentlich um feinetwillen da fei. Sodann 
hat es im Orient wirklich einen Mann gegeben, der jeden 
Morgen feine Leute um fich verfammelte und fie nicht 
eher an die Arbeit gehen ließ, ald bis er der Sonne 


157 


geheißen aufzugehen. Aber hierbei war er fo flug, 
diefen Befehl nicht eher auszuſprechen, ald bis die 
Sonne wirklich auf dem Punft ftand, von felber zu er: 
fcheinen.” 

Wir fprachen noch vieles über den ‚Fauft‘ und defien 
Kompofition fowie über verwandte Dinge. 

Goethe war eine Weile in ftilles Nachdenken verfunfen; 
dann begann er folgendermaßen. 

„Wenn man alt ift,“ fagte er, „denkt man über bie 
weltlichen Dinge anders, ale da man jung war. So 
fann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß Die 
Dämonen, um die Menfchheit zu neden und zum beiten 
zu haben, mitunter einzelne Figuren hinftellen, die fo 
anlocdend find, daß jeder nach ihnen ftrebt, und fo groß, 
daß niemand fie erreicht. So ftellten fie den Raffael hin, 
bei dem Denten und Tun gleid) vollfommen war; einzelne 
treffliche Nachfommen haben fich ihm genähert, aber er- 
reicht hat ihn niemand. So ftellten fie den Mozart hin 
als etwas lnerreichbares in der Muſik. Und fo in der 
Poefie Shafefpeare. Sch weiß, was Sie mir gegen diefen 
fagen fönnen, aber ich meine nur dad Naturell, das große 
Angeborene der Natur. So fteht Napoleon unerreichbar 
da. Daß die Ruſſen ſich gemäßigt haben und nicht nadı 
Konftantinopel hineingegangen find, ift zwar fehr groß, 
aber auch ein folcher Zug findet fich in Napoleon, denn 
auch er hat fi gemäßigt und ift nicht nach Nom ge 
gangen.” 

An dieſes reiche Thema knuͤpfte ſich viel Verwandtes; 
bei mir felbft aber dachte ich im ftillen, daß auch mit 
Goethe die Dämonen fo etwas möchten im Sinne haben, 
indem auch er eine Figur fei, zu anlodend, um ihm nicht 
nachzuftreben, und zu groß, um ihn zu erreichen. 
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Mittwoch, den 16. Dezember 1829. 

Heute nach Tifch las Goethe mir die zweite Szene des 
meiten Akte von ‚Fauft‘, wo Mephiftopheles zu Wagner 
geht, der durch chemifche Künfte einen Menfchen zu 
machen im Begriff ift. Das Werf gelingt, der Homun⸗ 
fulus erfcheint in der Flafche als leuchtendes Wefen und 
it fogleich tätig. Wagners Fragen über unbegreifliche 
Dinge lehnt er ab, das Räfonieren ift nicht feine Sache; 
er will handeln, und da ift ihm das Nächfte unfer Held 
Fauft, der in.feinem paralyfierten Zuftande einer höheren 
‘ Hilfe bedarf. Als ein Wefen, dem die Gegenwart durd)- 
aus Far und durchfichtig ift, fieht der Homunfulus das 
Innere des fchlafenden Fauft, den ein fohöner Traum 
von der Leda beglüdt, wie fie in anmutiger Gegend 
badend von Schmwänen befucht wird. Indem der Homun⸗ 
fulus diefen Traum ausfpricht, erfcheint vor unferer 
Seele das reizendfte Bild. Mephiftopheles fieht davon 
nichts, und der Homunkulus verfpottet ihn wegen ſeiner 
nordiſchen Natur. 

„uͤberhaupt“, ſagte Goethe, „werden Sie bemerken, daß 
der Mephiſtopheles gegen den Homunkulus in Nachteil 
zu ſtehen kommt, der ihm an geiſtiger Klarheit gleicht 
und durch ſeine Tendenz zum Schoͤnen und foͤrderlich 
Taͤtigen ſo viel vor ihm voraus hat. uͤbrigens nennt er 
ihn Herr Vetter; denn ſolche geiſtige Weſen wie der 
Homunkulus, die durch eine vollkommene Menſchwerdung 
noch nicht verduͤſtert und beſchraͤnkt worden, zaͤhlte man 
zu den Daͤmonen, wodurch denn unter beiden eine Art 
von Verwandtſchaft exiſtiert.“ 

„Gewiß“, ſagte ich, „erſcheint der Mephiſtopheles hier 
in einer untergeordneten Stellung; allein ich kann mich 
des Gedankens nicht erwehren, daß er zur Entſtehung 
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des Gemuufuius heuniich gemurft bat, je wie wir ihn 
bisher fruuen su wie er am ıx Ber Defena immer als 
beimiich wirfeuitei Sefen erſcheint. Une fe hebt er ſich 
deun Im ganzen wieter um komm ieh im ſeiner jıperioren 
Ruhe im einzelnen wehl erwad gefallen lafen.“ 

„Sie empnnten das Serhültuis jehr richtig,“ fagte 
Geethe; „es it je, mut ich habe ſches gedacht, ob ich 
zicht Dem Mertiiepheled, wer er ze WBaguer geht und 
ter Gemunfains im Werben ik, eimige Berje im ben 
Must legen fell, wedurch jeine MRirwirlung audgefprochen 
sur Dem Leſer Deutlich würke.“ 

„Dad tiunte wicht jchaten“, fagte ich. „Angedentet 
jedech ik es ſchen, intem Meptitiepbeled die Szene mit 
den Werten Ichlieft: 

Bin Cute hingen wir dech ab 
es SFireasuren, die wer machten.” 

„Sie haben recht,“ fagte Seethe, „bied fönnte dem 
Aufmerfenden fait genug fein; indes will ich Doch noch 
auf einige Berje finnen.“ 

„Aber“, fagte ich, „jenes Schlußwort iR ein großes, 
das man nicht fo leicht ausdenken wird.“ 

„sch daͤchte,“ fagte Goethe, „man hätte eine Weile 
daran zu zehren. Ein Bater, der ſechs Söhne hat, iſt 
verloren, er mag fich fielen, wie er will. Auch Könige 
und Minifter, die viele Perfonen zu großen Stellen ge- 
bracht haben, mögen aus ihrer Erfahrung ſich etwas da⸗ 
bei denken koͤnnen.“ 

Fauſts Traum von der Leda trat mir wieder vor bie 
Seele, und id; uͤberſah diefes im Geift als einen hödft 
bedeutenden Zug in der Kompofition. 

„Es ift wunderbar,” fagte ich, „wie in einem ſolchen 
Werte die einzelnen Zeile aufeinander fich beziehen, auf 
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einander wirken und einander ergänzen und heben. Durch 
diefen Traum von der Leda hier im zweiten Akt gewinnt 
fpäter die Helena erft das eigentliche Kundament. Dort 
it immer von Schwänen und einer Schwanerzeugten die 
Rede, aber hier erfcheint diefe Handlung felbit; und wenn 
man nun mit dem finnlichen Eindrud foldyer Situation 
fpäter zur Helena fommt, wie wird dann alles deutlicher 
und vollftändiger erfcheinen!” 

Goethe gab mir recht, und es fchien ihm lieb, daß ich 
diefeß bemerfte. „So auch“, fagte er, „werden Sie fin- 
den, daß fchon immer in dieſen früheren Alten bad 
Klaffifche und Romantifche anflingt und zur Sprache ges 
bracht wird, damit ed, wie auf einem fteigenden Terrain, 
jur Selena hinaufgehe, wo beide Dichtungdformen ent- 
ſchieden hervortreten und eine Art von Ausgleichung 
finden. “ | 

„Die Franzofen“, fuhr Gpethe fort, „fangen nun auch 
an, über diefe VBerhältniffe richtig zu denfen. ‚E8 ift alles 
gut und gleidy‘, fagen fie, ‚Klaffifches wie Romantifches, 
ed fommt nur darauf an, daß man ſich diefer Formen 
mit Berftand zu bedienen und darin vortrefflich zu fein 
vermoͤge. So kann man aud) in beiden abfurd fein, und 
dann taugt das eine fo wenig wie dad andere.‘ Ich 
dächte, das wäre vernünftig und ein gutes Wort, womit 
man fich eine Weile beruhigen Eönnte.“ 


Sonntag, den 20. Dezember 1829. 

Bei Goethe zu Tiſch. Wir fpradyen vom Kanzler, und 
ih fragte Goethe, ob er ihm bei feiner Zurädkunft aus 
Italien feine Nachricht von Manzoni mitgebracht. „Er 
bat mir über ihn gefchrieben“, fagte Goethe. „Der Kanzler 
hat Manzoni befucht, er lebt auf feinem Landgute in der 
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Nähe von Mailand, und ift zu meinem Bedauern fort- 
während kraͤnklich.“ 

„Es ift eigen,” fagte ich, „daß man fo häufig bei aue- 
gezeichneten Talenten, beſonders bei Poeten findet, daß 
fie eine ſchwaͤchliche Konftitution haben.“ 

„Das Außerordentliche, was ſolche Menfchen leiſten,“ 
fagte Goethe, „feßt eine fehr zarte Organifation voraug, 
damit fie feltener Empfindungen fähig fein und die Stimme 
der Himmlifchen vernehmen mögen. Nun ift eine folche 
Drganifation im Konflitt mit der Welt und den Ele 
menten leicht geftört und verlegt, und wer nicht, wie 
Voltaire, mit großer Senfibilität eine außerordentliche 
Zäheit verbindet, ift leicht einer fortgefegten Kraͤnklich⸗ 
feit unterworfen. Schiller war auch beftändig frank. Ale 
ich ihn zuerft kennen lernte, glaubte ich, er lebte Feine 
vier Wochen. Aber auch er hatte eine gewiſſe Zäheit; 
er hielt fich noch die vielen Sahre und hätte ſich bei 
gefünderer Lebensweiſe noch länger halten koͤnnen.“ 

Wir fprachen vom Theater, und inwiefern eine gewille 
Vorftelung gelungen’ fei. 

„Sc habe Unzelmann in diefer Rolle gefehen,“ fagte 
Goethe, „bei dem ed einem immer wohl wurde, und zwar 
durch die große Freiheit feines Geiftes, die er ung mit- 
teilte. Denn es ift mit der Schaufpielfunft wie mit allen 
übrigen Künften. Was der Künftler tut oder getan hat, 
fegt und in die Stimmung, in der er felber war, da er 
ed machte. Eine freie Stimmung des Künftlere macht 
und frei, dagegen eine beflommene macht und bänglic. 
Diefe Freiheit im Künftler ift gewöhnlich dort, wo er 
ganz feiner Sache gewachfen ift, weshalb ed und denn 
bei niederländifchen Gemälden fo wohl wird, indem jene 
Künftler das naͤchſte Leben darftellten, wovon fie voll⸗ 
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fommen Herr waren. Sollen wir nun im Schaufpieler 
biefe Freiheit des Geifted empfinden, fo muß er durch 
Studium, Phantafıe und Naturell vollfommen Kerr feiner 
Rolle fein, alle körperlichen Mittel mäffen ihm zu Ges 
bote ftehen, und eine gewifle jugendliche Energie muß 
ihn unterftügen. Das Studium ift inbeflen nicht ges 
nügend ohne Einbildungskraft, und Studium und Ein- 
bildungsfraft nicht hinreichend ohne Naturell. Die Frauen 
tun das meifte durd; Einbildungsfraft und Temperament, 
wodurch denn Die Wolff fo vortrefflich war.“ 

Wir unterhielten und ferner über diefen Gegenftand, 
wobei die vorzüglichften Schaufpieler der weimarifchen 
Bühne zur Sprache famen und mancher einzelnen Rolle 
mit Anerkennung gedacht wurde. 

Mir trat indes der ‚Fauft‘ wieder vor die Seele, und 
ih gedachte des Homunkulus, und wie man diefe Figur 
auf der Bühne deutlich machen wolle. „Wenn man aud) 
das Perfönchen felber nicht fähe,“ fagte ich, „doch das 
keuchtende in der Flafche müßte man fehen, und das Be- 
deutende, was er zu fagen hat, müßte doc, fo vorgetragen 
werden, wie ed von einem Kinde nicht gefchehen kann.“ 

„Wagner“, fagte Goethe, „darf die Flafche nicht aus 
den Händen laffen, und die Stimme müßte fo fommen, 
ald wenn fie and der Flaſche kaͤme. Es wäre eine Rolle 
für einen Bauchredner, wie ich deren gehört habe, und 
der fich gewiß gut aus der Affäre ziehen würde.“ 

So auch gedachten wir des großen Karneval, und 
inwiefern ed möglich, ed auf der Bühne zur Erfcheinung 
zu bringen. „Es wäre doch noch ein wenig mehr“, fagte 
id, „wie der Markt von Neapel.” 

„Es würde ein fehr großes Theater erfordern,“ fagte 
Goethe, „und es ift fat nicht denkbar.“ 
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„sch hoffe e& noch zu erleben“, war meine Antwort. 
„Befonders freue ich mich. auf den Elefanten, von der 
Klugheit gelenkt, die Biktoria oben, und Furcht und Hoff- 
nung in Ketten an den Seiten. Es ift doch eine Allegorie, 
wie fie nicht leicht beſſer exiſtieren möchte.” 

„Es wäre auf der Bühne nidyt der erfie Elefant“, 
fagte Goethe. „In Paris fpielt einer eine völlige Rolle; 
er ift von einer Volkspartei und nimmt dem einen König 
die Krone ab und ſetzt fie dem andern auf, welches frei- 
lich grandios fein muß. Sodann, wenn am Schlufle des 
Stüdes der Elefant herausgerufen wird, erfcheint er ganz 
alleine, macht feine Berbeugung und geht wieder zurüd. 
Sie fehen alfo, daß bei unferem Karneval auf den Ele 
fanten zu rechnen wäre. Aber das Ganze ift viel zu 
groß und erfordert einen Regiffeur, wie es deren nidıt 
leicht gibt.“ 

„Es ift aber fo voller Glanz und Wirkung,“ fagte id, 
„daß eine Bühne es ſich nicht leicht wird entgehen laſſen. 
Und wie es ſich aufbaut und immer bedeutender wird! 
Zuerft fchöne Gaͤrtnerinnen und Gärtner, die das Theater 
deforieren und zugleich eine Mafle bilden, fo daß es den 
immer bedeutender werdenden Erfcheinungen nicht an Um- 
gebung und Zufchauern mangelt. Dann, nad) dem Ele 
fanten, das Drachengeſpann aus dem Hintergrunde durch 
die Lüfte kommend, über den Köpfen hervor. Ferner bie 
Erfcheinung des großen Pan, und wie zulegt alles in 
fcheinbarem Feuer fteht und ſchließlich von herbeiziehenden 
feuchten Nebelwolken gedämpft und gelöfcht wird! Wenn 
das alles fo zur Erfcheinung käme, wie Sie ed gebadht 
haben, das Publitum müßte vor Erftaunen dafigen und 
geftehen, daß es ihm an Geift und Sinnen fehle, den 
Reichtum folcher Erfcheinungen würdig aufzunehmen.” 
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„Seht nur“, fagte Gvethe, „und laßt mir dad Publis 
fum, von dem ich nichts hören mag. Die Hauptſache 
ift, daß es gefchrieben fteht,; mag nun die Welt damit 
gebaren, fo gut fie kann, und es benußen, foweit fie ed 
fähig ift.“ 

Wir fprachen darauf über den Knaben Lenker. 

„Daß in der Maske des Plutus der Kauft ſteckt, und 
in der Maske des Geized der Mephiftopheled, werden 
Sie gemerft haben. Wer aber ift der Knabe Lenker?“ 
Ich zauderte und wußte nicht zu antworten. „Es ift der 
Euphorion!“ fagte Goethe. 

„Wie fann aber diefer”, fragte ich, „ſchon hier im 
Karneval erfcheinen, da er doch erft im dritten Akt ge- 
boren wird?“ 

„Der Euphorion“, antwortete Goethe, „ift Fein menſch⸗ 
liches, fondern nur ein allegorifches Weſen. Es ift in 
ihm die Poefie perfonifiziert, die an feine Zeit, an 
feinen Ort und an feine Perfon gebunden ift. Derfelbige 
Geift, dem es fpäter beliebt, Euphorion zu fein, erfcheint 
jest als Knabe Lenker, und er ift darin den Gefpenftern 
ähnlich, Die überall gegenwärtig fein und zu jeder Stunde 
hervortreten koͤnnen.“ 


Sonntag, den 27. Dezember 1829. 

Heute nah Tiſch las Goethe mir die Szene vom 
Papiergelde. 

„Sie erinnern ſich,“ fagte er, „daß bei der Reichs⸗ 
verfammlung das Ende vom Liebe ift, daß ed an Geld 
fehlt, welches Mephiftopheles zu verfchaffen verfpricht. 
Diefer Gegenftand geht durd, die Masferade fort, wo 
Mephiftopheles es anzuftellen weiß, daß der Kaifer in 
der Maske des großen Pan ein Papier unterfchreibt, 
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welches, dadurch zu Geldeswert erhoben, taufendmal ver- 
vielfältigt und verbreitet wird. 

„Sn biefer Szene nun wird die Angelegenheit vor dem 
Kaifer zur Sprache gebradıt, der noch nicht weiß, was 
er getan hat. Der Schagmeifter übergibt die Banknoten 
und macht das Verhältnis deutlich. Der Kaifer, anfäng- 
lich erzürnt, dann bei näherer Einfiht in den Gewinn 
hoch erfreut, macht mit der neuen Papiergabe feiner Um- 
gebung reichliche Geſchenke und laͤßt im Abgehen noch 
einige taufend Kronen fallen, die der dicke Narr zufammen- 
rafft und fogleich geht, um das Papier in Grundbefig 
zu verwandeln.“ 

Indem Goethe die herrliche Szene lad, freute ich mid) 
über den glüclichen Griff, daß er dad Papiergeld von 
Mephiftopheles herleitet und dadurch ein Hauptintereſſe 
bed Tages fo bedeutend’ verknüpft und verewigt. 

Kaum war die Szene gelefen und manches barüber 
hin und her gefprochen, ald Goethes Sohn herunterkam 
und fi zu und an ben Tifch ſetzte. Er erzählte und 
von Coopers letztem Roman, den er gelefen und den er 
in feiner anfchaulichen Art auf das befte referierte. Bon 
unferer gelefenen Szene verrieten wir nichts, aber er felbit 
fing fehr bald an, viel über preußifche Treforfcheine zu 
reden, und daß man fie über den Wert bezahle. Wäh- 
rend der junge Goethe fo ſprach, blickte ich den Vater 
an mit einigem Lächeln, welches er ermwiderte, und wo⸗ 
durch wir.und zu verftehen gaben, wie fehr das Dar- 
geitellte an der Zeit fei. 


Mittwoch, den 30. Dezember 1829. 
Heute nach Tifh las Goethe mir die fernere Szene. 
„Nachdem fie nun am Faiferlichen Hofe Geld haben,“ 
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fagte er, „wollen fie amüfiert fein. Der Kaifer wuͤnſcht 
Paris und Helena zu fehen, und zwar follen fie durch 
Zauberfünfte in Perfon erfcheinen. Da aber Mephifto: 
pheles mit dem griechifchen Altertum nichts zu tun und 
über folche Figuren Feine Gewalt hat, fo bleibt dieſes 
Werk Fauften zugefchoben, dem ed auch vollkommen ge- 
lingt. Was aber Fauft unternehmen muß, um bie Er- 
fheinung möglich zu machen, ift noch nicht ganz voll- 
endet, und ich lefe es Ihnen das naͤchſte Mal. Die Er- 
fheinung von Paris und Helena felbft aber follen Sie 
heute hören.“ 

Ich war glüdlich im Vorgefühl des Kommenden, und 
Goethe fing an zu lefen. In dem alten NRitterfaale fah 
ich Kaiſer und Hof einziehen, um das Schaufpiel zu fehen. 
Der Borhang hebt fih, und das Theater, ein griechifcher 
Tempel, ift mir vor Augen. Mephiftopheles im Souffleur- 
faften, der Aftrolog auf der einen Seite des Profzeniumsg, 
Fauſt auf der andern mit dem Dreifuß herauffteigend. Er 
fpricht die nötige Formel aus, und es erfcheint, aus dem 
Weihraudhdampf der Schale fich entwidelnd, Paris. In⸗ 
dem der ſchoͤne Süngling bei Atherifcher Muſik fich be- 
wegt, wird er befchrieben. Er fett fich, er lehnt ſich, 
den Arm über den Kopf gebogen, wie wir ihn auf alten 
Bildwerfen dargeſtellt finden. Er ift das Entzuͤcken der 
Frauen, die die Reize feiner Sugendfülle ausſprechen; 
er ift der Haß der Männer, in denen ſich Neid und 
Eiferfucht regt, und die ihn herunterziehen, wie fie nur 
fönnen. Paris entfchläft, und es erfcheint Helena, Sie 
naht ſich dem Schlafenden, fie drücdt einen Kuß auf feine 
kippen; fie entfernt fi) von ihm und wendet fich, nad 
ihm zurüczublicden. Sn dieſer Wendung erfcheint fie be- 
fonders reigend. Sie macht den Eindrud auf die Männer, 
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geheißen aufzugehen. Aber hierbei war er fo flug, 
diefen Befehl nicht eher auszuſprechen, als bis Die 
Sonne wirflidy auf dem Punft ftand, von felber zu er- 
fcheinen.“ 

Wir ſprachen noch vieles über den ‚Fauft‘ und deſſen 
Kompofition fowie über verwandte Dinge. 

Goethe war eine Weile in ſtilles Nachdenken verfunfen; 
dann begann er folgendermaßen. 

„Wenn man alt ift,“ fagte er, „denkt man über die 
weltlichen Dinge anders, ald da man jung war. So 
fann ich mich des Gedanfens nicht erwehren, daß die 
Dämonen, um die Menfchheit zu necden und zum beften 
zu haben, mitunter einzelne Figuren hinftellen, die fo 
anlocdend find, daß jeder nadı ihnen ftrebt, und fo groß, 
daß niemand fie erreicht. So ftellten fie den Raffael hin, 
bei dem Denken und Tun gleid) vollfommen war; einzelne 
treffliche Nachfommen haben fich ihm genähert, aber er- 
reicht hat ihn niemand. So ftellten fie den Mozart hin 
ald etwas Unerreichbares in der Muſik. Und fo in der 
Poeſie Shafefpeare. Ich weiß, was Sie mir gegen diefen 
fagen Eönnen, aber ich meine nur das Naturell, das große 
Angeborene der Natur. Sp fteht Napoleon unerreichbar 
da. Daß die Ruffen ſich gemäßigt haben und nicht nad) 
Konftantinopel hineingegangen find, ift zwar fehr groß, 
aber auch ein folcher Zug findet fich in Napoleon, denn 
auch er hat ſich gemäßigt und ift nicht nach Rom ge 
gangen.“ 

An dieſes reiche Thema fnüpfte fich viel Verwandtes; 
bei mir felbft aber dachte ich im ftillen, daß aud mit 
Goethe die Dämonen fo etwas möchten im Sinne haben, 
indem auch er eine Figur fei, zu anlodend, um ihm nicht 
nachzuftreben, und zu groß, um ihn zu erreichen. 
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Mittwoch, den 16. Dezember 1829. 

Heute nach Tifch las Goethe mir Die zweite Szene bes 
zweiten Afte von ‚Fauft‘, wo Mephiftopheles zu Wagner 
geht, der durch chemifche Künfte einen Menfchen zu 
machen im Begriff ift. Dad Werf gelingt, der Homun⸗ 
fulus erfcheint in der Flafche ald Teuchtendes Wefen und 
ift fogleic tätig. Wagners Fragen über unbegreiffiche 
Dinge lehnt er ab, das Räfonieren ift nicht feine Sache; 
er will handeln, und da ift ihm das Nächfte unfer Held 
Kauft, der in.feinem paralyfierten Zuftande einer höheren 
Hilfe bedarf. Als ein Wefen, dem die Gegenwart durch⸗ 
aus Far und durchfichtig ift, fieht der Homunfulus das 
Innere des fchlafenden Fauft, den ein fchöner Traum 
von ber Leda beglüdt, wie fie in anmutiger Gegend 
badend von Schwänen befucht wird. Ssndem der Homun⸗ 
kulus Ddiefen Traum ausfpricht, erfcheint vor unferer 
Seele das reizendite Bild, Mephiftopheles fieht davon 
nichts, und der Homunkulus verfpottet ihn wegen ſeiner 
nordiſchen Natur. 

„Überhaupt“, fagte Goethe, „werden Sie bemerken, daß 
der Mephiftopheled gegen den Homunkulus in Nachteil 
zu ftehen fommt, der ihm an geiftiger Klarheit gleicht 
und durch feine Tendenz zum Schönen und förderlich 
Tätigen fo viel vor ihm voraus hat. Übrigeng nennt er 
ihn Kerr Better; denn ſolche geiftige Weſen wie der 
Homunkulus, die durch eine vollfommene Menfchwerdung 
noch nicht verdüftert und befchränft worden, zählte man 
zu den Dämonen, wodurch denn unter beiden eine Art 
von Verwandtichaft eriftiert.“ 

„Gewiß“, fagte ich, „„erfcheint der Mephiftopheles hier 
in einer untergeordneten Stellung; allein ich fann mid) 
des Gedankens nicht erwehren, daß er zur Entftehung 
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des Homunkulus heimlich gewirkt hat, fo wie wir ihn 
bisher Fennen und wie er auch in der Selena immer als 
heimlich wirkendes Wefen erfcheint. Und fo hebt er ſich 
denn im ganzen wieder und kann ſich in feiner fuperioren 
Ruhe im einzelnen wohl etwas gefallen laffen.“ 

„Sie empfinden das Berhältnig fehr richtig,” fagte 
Goethe; „es ift fo, und ich habe ſchon gedacht, ob id; 
nicht dem Mephiftopheles, wie er zu Wagner geht und 
der Homunkulus im Werden ift, einige Berfe in ben 
Mund legen fol, wodurch feine Mitwirfung ausgefprochen 
und dem Lefer deutlich würde.“ 

„Das koͤnnte nicht fchaden“, fagte ich. „Angedeutet 
jedoch ift e8d fchon, indem Mephiftopheles die Szene mit 
den Worten fchließt: 

Um Ende Hängen wir doch ab 
Bon Kreaturen, die wir machten.” 

„Sie haben recht,“ fagte Goethe, „Died könnte dem 
Aufmertenden faft genug fein; indes will ich doch noch 
auf einige Verſe finnen.“ 

„Aber“, fagte ich, „jenes Schlußwort ift ein großes, 
dag man nicht fo leicht ausdenken wird.“ 

„Sch daͤchte,“ fagte Goethe, „man hätte eine Weile 
daran zu zehren. Ein Vater, der ſechs Söhne hat, ift 
verloren, er mag ſich ftellen, wie er will. Auch Könige 
und Minifter, die viele Perfonen zu großen Stellen ge- 
bradıt haben, mögen aus ihrer Erfahrung fich etwas da⸗ 
bei denken können.” 

Faufts Traum von der Leda trat mir wieder vor die 
Seele, und ich überfah diefes im Geift ald einen hödhit 
bedeutenden Zug in der Kompofition. 

„Es ift wunderbar,“ fagte ich, „wie in einem foldyen 
Werke die einzelnen Teile aufeinander fich beziehen, auf- 


4160 





einander wirfen und einander ergänzen und heben. Durch 
dieſen Traum von der Leda hier im zweiten Akt gewinnt 
fpäter die Helena erft das eigentliche Fundament. Dort 
ift immer von Schwänen und einer Schwanerzeugten Die 
Rede, aber hier erfcheint dDiefe Handlung felbit; und wenn 
man nun mit dem finnlichen Eindrud ſolcher Situation 
fpäter zur Helena fommt, wie wird dann alles deutlicher 
und vollftändiger erfcheinen!“ 

Goethe gab mir recht, und es fchien ihm lieb, daß id 
diefed bemerkte. „So auch“, fagte er, „werden Sie fin- 
den, daß ſchon immer in dieſen früheren Alten das 
Klaffifche und Romantifche anflingt und zur Sprache ge- 
bracht wird, damit es, wie auf einem fteigenden Terrain, 
zur Selena hinaufgehe, wo beide Dichtungsformen ent- 
fchieden hervortreten und eine Art von Ausgleichung 
finden.“ | 

„Die Franzoſen“, fuhr Goethe fort, „fangen nun auch 
an, über dieſe Verhältniffe richtig zu denfen. ‚Es ift alles 
gut und gleidy‘, fagen fie, ‚Klafjifches wie Romantifches, 
ed kommt nur darauf an, daß man fich diefer Formen 
mit Verſtand zu bedienen und darin vortrefflich zu fein 
vermöge. So fann man aud, in beiden abfurd fein, und 
dann taugt das eine fo wenig wie das andere.‘ ch 
daͤchte, das wäre vernünftig und ein gutes Wort, womit 
man ſich eine Weile beruhigen könnte.“ 


Sonntag, den 20. Dezember 1829. 

Bei Goethe zu Tiſch. Wir fprachen vom Kanzler, und 
ich fragte Goethe, ob er ihm bei feiner Zuruͤckkunft aus 
Stalien feine Nachricht von Manzoni mitgebracht. „Er 
hat mir über ihn gefchrieben“, fagte Goethe. „Der Kanzler 
hat Manzoni befucht, er lebt auf feinem Landgute in der 
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Nähe von Mailand, und ift zu meinem Bedauern fort- 
während kraͤnklich.“ 

„Es ift eigen,” fagte ich, „daß man fo häufig bei aus⸗ 
gezeichneten Talenten, befonderd bei Poeten findet, daß 
fie eine fhwächliche Konftitution haben.“ 

„Das Außerordentliche, was ſolche Menfchen leiſten,“ 
fagte Goethe, „fest eine fehr zarte Organifation voraus, 
damit fie feltener Empfindungen fähig fein und die Stimme 
der Himmlifchen vernehmen mögen. Nun ift eine foldye 
DOrganifation im Konflikt mit der Welt und den Ele- 
menten leicht geftört und verlegt, und wer nicht, wie 
Voltaire, mit großer Senfibilität eine außerordentliche 
Zäheit verbindet, ift leicht einer fortgefegten Kraͤnklich⸗ 
feit unterworfen. Schiller war auch beftändig krank. Ale 
ich ihn zuerft kennen lernte, glaubte ich, er lebte Feine 
vier Wochen. Aber auch er hatte eine gewifle Zäheit; 
er hielt fich noch die vielen Sahre und hätte ſich bei 
gefünderer Lebensweiſe noch länger halten Finnen.“ 

Wir fprachen vom Theater, und inwiefern eine gewifle 
Borftelung gelungen’ fei. 

„Ich habe Unzelmann in diefer Rolle gefehen,” fagte 
Goethe, „bei bem es einem immer wohl wurde, und zwar 
durch die große Freiheit feines Geiftes, die er und mit- 
teilte. Denn es ift mit der Schaufpielfunft wie mit allen 
übrigen Künften. Was der KRünftler tut oder getan hat, 
fegt uns in die Stimmung, in der er felber war, da er 
ed machte. Eine freie Stimmung des Kuͤnſtlers macht 
uns frei, dagegen eine beffommene madıt uns bänglid). 
Diefe Freiheit im Künftler ift gewöhnlich dort, wo er 
ganz feiner Sache gewachſen ift, weshalb es und denn 
bei niederländifchen Gemälden fo wohl wird, indem jene 
Künftler das nächte Leben darſtellten, wovon fie voll- 
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fommen Herr waren. Sollen wir nun im Schaufpieler 
diefe Freiheit des Geiftes empfinden, fo muß er durch 
Studium, Phantafte und Naturell vollfommen Herr feiner 
Rolle fein, alle körperlichen Mittel müffen ihm zu Ges 
bote ftehen, und eine gewiſſe jugendliche Energie muß 
ihn unterftügen. Das Studium ift indeffen nicht ge- 
nügend ohne Einbildungsfraft, und Studium und Ein- 
bildungsfraft nicht hinreichend ohne Naturell. Die Frauen 
tun das meifte durch Einbildungsfraft und Temperament, 
wodurch denn die Wolff fo vortrefflich war.“ 

Wir unterhielten und ferner über diefen Gegenftand, 
wobei die vorzüglichiten Schaufpieler der weimarifchen 
Bühne zur Sprache famen und mancher einzelnen Rolle 
mit Anerfennung gedacht wurde, 

Mir trat indes der ‚Fauft‘ wieder vor die Seele, und 
ich gedachte des Homunfulus, und wie man biefe Figur 
auf der Bühne deutlich machen wolle. „Wenn man aud) 
das Perfönchen felber nicht fähe,“ fagte ich, „doch das 
Leuchtende in der Flafche müßte man fehen, und dad Be- 
beutende, was er zu fagen hat, müßte Doch fo vorgetragen 
werden, wie ed von einem Kinde nicht gefchehen kann.“ 

„Wagner“, fagte Goethe, „darf die Flafche nicht aus 
den Händen laffen, und die Stimme müßte fo kommen, 
als wenn fie aus der Flafche Fame. Es wäre eine Rolle 
für einen Bauchredner, wie ich deren gehört habe, und 
der fich gewiß gut aus der Affäre ziehen würde.” 

So auch gedachten wir des großen Karnevald, und 
inwiefern ed möglich, ed auf der Bühne zur Erfcheinung 
zu bringen. „Ed wäre doch noch ein wenig mehr”, fagte 
ich, „wie der Markt von Neapel.“ 

„Es würde ein fehr großes Theater erfordern,” fagte 
Goethe, „und es ift faft nicht denkbar.“ 
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„sch hoffe ed noch zu erleben”, war meine Antwort. 
„Beſonders freue ich mich auf den Elefanten, von ber 
Klugheit gelenkt, die Viktoria oben, und Furcht und Hoff⸗ 
nung in Ketten an den Seiten. Es ift doch eine Allegorie, 
wie fie nicht leicht beffer exiftieren möchte.“ 

„Es wäre auf der Bühne nicht der erfte Elefant“, 
fagte Goethe. „Sn Paris fpielt einer eine völlige Rolle; 
er ift von einer Bolföpartei und nimmt dem einen König 
die Krone ab und fegt fie dem andern auf, welches frei- 
lich grandios fein muß. Sodann, wenn am Schluffe des 
Stuͤckes der Elefant herausgerufen wird, erfcheint er ganz 
alleine, macht feine Verbeugung und geht wieder zurüd. 
Sie fehen alfo, daß bei unferem Karneval auf den Ele 
fanten zu rechnen wäre. Aber das Ganze ift viel zu 
groß und erfordert einen Regiffeur, wie es deren nicht 
leicht gibt.“ 

„Es ift aber fo voller Glanz und Wirkung,“ fagte ich, 
„daß eine Bühne es fich nicht leicht wird entgehen laſſen. 
Und wie es ſich aufbaut und immer bedeutender wird! 
Zuerft ſchoͤne Gärtnerinnen und Gärtner, die das Theater 
deforieren und zugleich eine Maffe bilden, fo daß es ben 
immer bedeutender werdenden Erfcheinungen nicht an Um⸗ 
gebung und Zufchauern mangelt. Dann, nadı dem Ele 
fanten, das Drachengefpann aus dem Hintergrunde durch 
die Lüfte fommend, über den Köpfen hervor. Ferner bie 
Erfcheinung des großen Pan, und wie zulegt alles in 
fheinbarem Feuer fteht und ſchließlich von herbeiziehenden 
feuchten Nebelwolken gedämpft und gelöfcht wird! Wenn 
das alles fo zur Erfcheinung käme, wie Sie es gedacht 
haben, das Publitum müßte vor Erftaunen dafigen und 
geitehen, daß ed ihm an Geift und Sinnen fehle, den 
Reichtum folcher Erfcheinungen würdig aufzunehmen.“ 
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„Seht nur“, fagte Goethe, „und Taßt mir das Publis 
fum, von dem ich nichts hören mag. Die Hauptſache 
ift, daß es gefchrieben fteht; mag nun die Welt damit 
gebaren, fo gut fie fann, und es benugen, foweit fie ee 
fähig. ift.“ 

Wir fprachen darauf über den Knaben Lenfer. 

„Daß in der Maske ded Plutus der Kauft ftedt, und 
in der Maske des Geizes der Mephiftopheles, werden 
Sie gemerft haben. Wer aber ift der Knabe Lenfer?“ 
Sch zauderte und wußte nicht zu antworten. „Es ift der 
Euphorion!” fagte Goethe. 

„Wie ann aber diefer“, fragte ich, „ſchon hier im 
Karneval erfcheinen, da er doch erft im britten Aft ge- 
boren wird?“ 

„Der Euphorion“, antwortete Goethe, „ift fein menſch⸗ 
liches, fondern nur ein allegorifches Weſen. Es ift in 
ihm die Poefie yerfoniftziert, die an feine Zeit, an 
feinen Ort und an feine Perfon gebunden ift. Derfelbige 
Geift, dem es fpäter beliebt, Euphorion zu fein, erfcheint 
jest ale Knabe Lenker, und er ift darin den Gefpenftern 
aͤhnlich, die überall gegenwärtig fein und zu jeder Stunde 
bhervortreten können.“ 


Sonntag, den 27. Dezember 1829. 

Heute nah Tifh Tas Goethe mir die Szene vom 
Papiergelde. 

„Sie erinnern fi,” fagte er, „daß bei der Reichs⸗ 
verfammlung dad Ende vom Liede ift, daß es an Geld 
fehlt, welches Mephiſtopheles zu verfchaffen verfpricht. 
Diefer Gegenftand geht durch die Madferade fort, wo 
Mephiftopheles ed anzuftellen weiß, daß der Kaifer in 
der Maske ded großen Pan ein Papier unterfchreibt, 
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welches, dadurch zu Geldeöwert erhoben, tauſendmal ver- 
vielfältigt und verbreitet wird. 

„Sn diefer Szene nun wird die Angelegenheit vor dem 
Kaifer zur Sprache gebracht, der noch nicht weiß, was 
er getan hat. Der Schagmeifter übergibt die Banknoten 
und macht das Verhältnis deutlich. Der Kaifer, anfäng- 
fich erzürnt, dann bei näherer Einfiht in den Gewinn 
hoch erfreut, macht mit der neuen Papiergabe feiner Um⸗ 
gebung reichliche Geſchenke und läßt im Abgehen noch 
einige taufend Kronen fallen, Die der dide Narr zufammen- 
rafft und fogfeich geht, um das Papier in Grundbeftg 
zu verwandeln.“ 

indem Goethe die herrliche Szene las, freute ich mich 
über den glüdlichen Griff, daß er dad Papiergeld von 
Mephiftopheled herleitet und dadurch ein Hauptintereſſe 
bed Tages jo bedeutend’ verknüpft und verewigt. 

Kaum war die Szene gelefen und manches darüber 
hin und her gefprochen, ald Goethes Sohn herunterfam 
und ſich zu und an ben ZTifch ſetzte. Er erzählte und 
von Coopers letztem Roman, den er gelefen und den er 
in feiner anfchaulichen Art auf das befte referierte. Bon 
unferer gelefenen Szene verrieten wir nichts, aber er felbft 
fing fehr bald an, viel über preußifche Treforfcheine zu 
reden, und daß man fie über den Wert bezahle. Wäh- 
rend der junge Goethe fo ſprach, blickte ich den Vater 
an mit einigem Lächeln, welches er erwiderte, und wo⸗ 
durch wir.ung zu verftehen gaben, wie jehr das Dar- 
geitellte an der Zeit fei. 


Mittwoch, den 30. Dezember 1829. 
Heute nad Tiſch las Goethe mir die fernere Szene. 
„Nachdem fie nun am Faiferlichen Hofe Geld haben,“ 
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fagte er, „wollen fie amäüfiert fein. Der Kaifer wünfcht 
Paris und Helena zu fehen, und zwar follen fie durch 
Zauberfünfte in Perfon erfcheinen. Da aber Mephifto- 
pheles mit dem griechifchen Altertum nichts zu tun und 
über folche Figuren feine Gewalt hat, fo bleibt diefes 
Werk Fauften zugefchoben, dem ed auch volllommen ge- 
lingt. Was aber Fauft unternehmen muß, um die Er⸗ 
fcheinung möglich zu machen, ift nody nicht ganz voll⸗ 
endet, und ich leſe es Ihnen das naͤchſte Mal. Die Er- 
fheinung von Paris und Helena felbft aber follen Sie 
heute hören.“ 

Sc war glüdlich im Vorgefühl des Kommenden, und 
Goethe fing an zu leſen. In dem alten Ritterfaale ſah 
ich Kaifer und Hof einziehen, um das Schaufpiel zu fehen. 
Der Vorhang hebt fich, und das Theater, ein griechifcher 
Tempel, ift mir vor Augen. Mephiftopheles im Souffleur- 
faften, der Aftrolog auf der einen Seite des Profzeniumg, 
Fauſt auf der andern mit dem Dreifuß herauffteigend. Er 
fpricht die nötige Formel aus, und ed erfcheint, aud dem 
Weihrauchdampf der Schale ſich entwidelnd, Paris. In⸗ 
dem der fchöne Süngling bei Atherifcher Muſik fich bes 
wegt, wird er befchrieben. Er ſetzt ſich, er lehnt ſich, 
den Arm über den Kopf gebogen, wie wir ihn auf alten 
Bildwerfen dargeftellt finden. Er ift das Entzüden der 
Frauen, die die Reize feiner Sugendfülle ausfprechen; 
er ift der Haß der Männer, in denen ſich Neid und 
Eiferfucht regt, und die ihn herunterziehen, wie fie nur 
fönnen. Paris entfchläft, und es erfcheint Helena, Sie 
naht fidy dem Schlafenden, fie Drücdt einen Kuß auf feine 
Lippen; fie entfernt fi) von ihm und wendet ſich, nach 
ihm zurüdzubliden. Sn diefer Wendung erfcheint fie be- 
fonders reizend. Sie macht den Eindrud auf die Männer, 
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wie Paris auf die Frauen. Die Männer zu Liebe und 
Lob entzündet, die Frauen zu Neid, Haß und Tabel, 
Fauft felber ift ganz Entzüden und vergißt im Anblid 
der Schönheit, die er hervorgerufen, Zeit, Drt und Ber- 
hältnis, fo daß Mephiftopheled jeden Augenblid nötig 
findet, ihn zu erinnern, daß er ja ganz and der Rolle 
falle. Neigung und Einverftändnis fcheint zwifchen Paris 
und Helena zuzunehmen, der Süngling umfaßt fie, um 
fie zu entführen; Fauft will fie ihm entreißen, aber in- 
dem er den Schlüffel gegen ihn wendet, erfolgt eine 
heftige Erplofion, die Geifter gehen in Dunft auf, und 
Fauft liegt paralyfiert am Boden. 


1830 

Sonntag, den 3. Januar 1830. 
Goethe zeigte mir das englifche Tafchenbud) ‚Keepsake‘ 
für 1830, mit fehr fchönen Kupfern und einigen hödhft 
intereffanten Briefen von Lord Byron, die ich zum Nach⸗ 
tifche las. Er felbft hatte derweil die neueſte franzöfifche 
Überfegung feines ‚Fauft‘ von Gerard zur Hand genom⸗ 

men, worin er blätterte und mitunter zu leſen fchien. 
„Es gehen mir wunderliche Gedanken durch den Kopf,“ 
fagte er, „wenn ich bebenfe, daß diefed Buch noch jebt 
in einer Sprache gilt, in der vor fünfzig Jahren Voltaire 
geherrfcht hat. Sie fönnen fich hierbei nicht denfen, was 
ic; ‘mir denfe, und haben feinen Begriff von der Be⸗ 
deutung, die Voltaire und feine großen Zeitgenoffen in 
meiner Jugend hatten, und wie fie die ganze fittliche 
Welt beherrfchten. Es geht aus meiner Biographie nicht 
deutlich hervor, was dieſe Männer für einen Einfluß auf 
meine Sugend gehabt, und was es mich gefoftet, mid) 
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gegen fie zu wehren und mid, auf eigene Füße in ein 
wahres Verhältnis zur Natur zu ftellen.” 

Wir fprachen Über Voltaire Ferneres, und Goethe rezi- 
tierte mir dad Gedicht ‚Les Systemes‘, woraus ich mir 
abnahm, wie fehr er ſolche Sachen in feiner Tugend 
mußte ftudiert und ſich angeeignet haben. 

Die erwähnte Überfegung von Gerard, obgleich größten- 
teil8 in Profa, Iobte Goethe als fehr gelungen. „Im 
Deutfchen“, fagte er, „mag ich den ‚Fauft‘ nicht mehr 
lefen; aber in diefer franzöfifchen Überfegung wirft alles 
wieder durchaus frifch, neu und geiftreich. 

„Der „Fauſt'‘“, fuhr er fort, „ift doch ganz etwas In⸗ 
fommenfurabled, und alle Berfuche, ihn dem Berftand 
näher zu bringen, find vergeblich. Auch muß man be 
denfen, daß der erfte Teil aus einem etwas dunfeln Zu- 
ftand des Individuums hervorgegangen. Aber eben diefes 
Dunfel reizt die Menfchen, und fie mühen ſich daran ab, 
wie an allen unauflösbaren Problemen.“ 


Sonntag, den 10. Januar 1830. 

Heute zum Nachtifch bereitete Goethe mir einen hohen 
Genuß, indem er mir die Szene vorlad, wo Fauft zu den 
Müttern geht. | 

Das Neue, Ungeahnte ded Gegenftandes, fowie die Art 
und Weife, wie Goethe mir die Szene vortrug, ergriff 
mich wunderfam, fo daß ich mich ganz in die Lage von 
Fauſt verfegt fühlte, den bei der Mitteilung bed Mephifto- 
pheles gleichfalld ein Schauer überläuft. 

Ich hatte das Dargeftellte wohl gehört und wohl 
empfunden, aber es blieb mir fo vieles rätfelhaft, daß 
ich mich gebrungen fühlte, Goethe um einigen Auffchluß 
zu bitten. Er aber, in feiner gewöhnlichen Art, hüllte 
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fih in Geheimniffe, indem er mid; mit großen Augen 
anblidte und mir die Worte wiederholte: 
Die Mütter! Mütter! — 's Elingt fo wunderlich! 

„sh Tann Ihnen weiter nichtd verraten,” fagte er 
darauf, „als daß ich beim Plutarch gefunden, daß im 
griechifchen Altertume von Müttern als Gottheiten bie 
Rede gewefen. Dies ift alles, was ich der Überlieferung 
verdanfe, Das übrige ift meine eigene Erfindung. Sch 
gebe Ihnen das Manuffript mit nach Haufe, ftudieren 
Sie alles wohl und fehen Sie zu, wie Sie zurechtfommen.“ 

Ich war darauf glüdlid; bei wiederholter ruhiger Be⸗ 
trachtung dieſer merfwürdigen Szene und entwidelte mir 
über der Mütter eigentliched Wefen und Wirken, über 
ihre Umgebung und Aufenthalt die nachfolgende Anfidht. 

Könnte man ſich den ungeheueren Weltförper unferer 
Erde im Innern ald leeren Raum denken, fo daß man 
Hunderte von Meilen in einer Richtung darin fortzu- 
ftreben vermöchte, ohne auf etwas Körperliches zu ftoßen, 
fo wäre dieſes der Aufenthalt jener unbefannten Göt- 
tinnen, zu denen Fauft hinabgeht. Sie leben gleichlam 
außer allem Ort, denn es ift nichts Feftes, das fie in 
einiger Nähe umgibt; auch leben fie außer aller Zeit, 
denn es leuchtet ihnen Fein Geftirn, welches auf> ober 
unterginge und den Wechfel von Tag und Nadıt an- 
deutete. 

So in ewiger Daͤmmerung und Einſamkeit beharrend, 
ſind die Muͤtter ſchaffende Weſen, ſie ſind das ſchaffende 
und erhaltende Prinzip, von dem alles ausgeht, was 
auf der Oberfläche der Erde Geftalt und Reben hat. Was 
zu atmen aufhört, geht als geiftige Natur zu ihnen zu⸗ 
rüd, und fie bewahren es, bis es wieder Gelegenheit 
findet, in ein neues Dafein zu treten. Alle Seelen und 
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Formen von dem, was einft war und fünftig fein wird, 
alles fchmeift in dem endlofen Raum ihres Aufenthaltes 
wolfenartig hin und her, ed umgibt die Mütter; und 
der Magier muß alfo in ihr Reich gehen, wenn er durd) 
die Madıt feiner Kunft über die Form eines Wefens 
Gewalt haben und ein früheres Gefchöpf zu einem Schein- 
leben hervorrufen will. 

Die ewige Metamorphofe des irdifchen Daſeins, des 
Entftehend und Wachfend, Bes Zerftörend und Wieder- 
bildens, ift alfo der Mütter nie aufhörende Befchäfti- 
gung. Und wie nun bei allem, was auf der Erde durch 
FZortzeugung ein neues Leben erhält, dag Weibliche 
hauptfächlic; wirffam ift, fo mögen jene fchaffenden 
Gottheiten mit Recht weiblich gedacht, und ed mag der 
ehrwärdige Name Mütter ihnen nicht ohne Grund bei- 
gelegt werden. 

Freilich ift dieſes alles nur eine poetifche Schöpfung; 
allein der beſchraͤnkte Menſch vermag nicht viel weiter 
zu dringen, und er ift zufrieden, etwas zu finden, wobei 
er fich beruhigen möchte. Wir fehen auf Erben Erfchei- 
nungen und empfinden Wirkungen, von denen wir nicht _ 
wiffen, woher fie fommen und wohin fie gehen. Wir 
fchließen auf einen geiftigen Urquell, auf ein Göttliches, 
wofür wir feine Begriffe und feinen Ausprud haben, 
und welches wir zu und herabziehen und anthropomor- 
phifteren müflen, um unfere dunfeln Ahnungen einiger- 
maßen zu verkörpern und faßlich zu machen. 

So find alle Mythen entftanden, die von Sahrhundert 
zu Sahrhundert in den Völkern fortlebten, und ebenfo 
diefe neue von Goethe, die wenigftend den Schein einiger 
Naturwahrheit hat, und die wohl den beiten gleichzuftellen 
fein dürfte, Die je gedacht worden. 
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Sonütag, den 24. Januar 18%. 

„sch habe diefer Tage einen Brief von unferm be- 
rühmten Salzbohrer in Stotternheim erhalten,“ fagte 
Goethe, „der einen merkwürdigen Eingang hat, und wo- 
‚von ich Ihnen erzählen muß. 

„Sch habe eine Erfahrung gemacht,‘ fchreibt er, ‚Die 
mir nicht verloren fein fol.‘ Was aber folgt auf folchen 
Eingang? Es handelt ſich um nichts Geringeres als den 
Verluft von wenigftens tahfend Talern. Den Schacht, 
wo ed durch weicheren Boden und Geftein zwölfhundert 
Fuß tief zu Steinfalz hinabgeht, hat er unvorfichtiger- 
weife an den Seiten nicht unterftüäßt; der weichere Boden 
hat fich abgelöft und die Grube unten fo verfchlämmt, 
daß es jetzt einer höchft Foftfpieligen Operation bedarf, 
um den Schlamm herauszubringen. Er wird fodann, bie 
zwölfhundert Fuß hinunter, metallene Röhren einfegen, um 
für die Folge vor einem ähnlichen Ungluͤck ficher zu fein. 
Er hätte es gleich tun follen, und er hätte es auch ficher 
gleich getan, wenn folche Leute nicht eine Verwegenheit 
befäßen, wovon man feinen Begriff hat, die aber bazu 
gehört, um eine folche Unternehmung zu wagen. Er ift 
aber durdyaus ruhig bei dem Unfall und fchreibt ganz 
getroft: ‚Sch habe eine Erfahrung gemacht, die mir nicht 
verloren fein fol.‘ Das nenne ich doch noch einen Men 
hen, an dem man Freude hat, und der, ohne zu Flagen, 
gleich wieder tätig ift und immer auf den Fuͤßen fteht. 
Was fagen Sie dazu, ift ed nicht artig?“ 

„E83 erinnert mid; an Sterne,“ antwortete ich, „welcher 
beflagt, fein Leiden nicht wie ein vernünftiger Mann bes 
nußt zu haben.” 

„Es iſt etwas Ähnliches“, fagte Goethe. 

„Auch muß ich an Behriſch denken,“ fuhr ich fort, 
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„wie er Sie belehrt, was Erfahrung fei, welched Kapitel 
ich gerade dieſer Tage zu abermaliger Erbauung ges 
lefen: ‚Erfahrung aber ift, daß man erfahrend erfährt, 
was erfahren zu haben man nicht gern erfahren haben 
möchte.‘“ 

„Sa,“ fagte Goethe lachend, „das find die alten Späße, 
womit wir fo fchändlich unfere Zeit verdarben!“ 

„Behriſch“, fuhr ich fort, „ſcheint ein Menfch gewefen 
zu fein voller Anmut und Zierlichkeit. Wie artig ift der 
Spaß im Weinkeller, wo er abends den jungen Menfchen 
verhindern will, zu feinem Liebchen zu gehen, und dieſes 
auf die heiterfte Weife vollbringt, indem er feinen Degen 
umfchnallt, bald fo und bald fo, fo daß er alle zum Lachen 
bringt und den jungen Menſchen die Stunde des Rendez⸗ 
vous barüber vergeflen macht.“ Ä 

„Sa,“ fagte Goethe, „ed war artig; es wäre eine der 
anmutigften Szenen auf der Bühne, wie denn Behrifc 
überall für das Theater ein guter Charakter war.“ 

Wir wiederholten darauf gefprächsweife alle die Wun- 
derlichfeiten, die von Behriſch in Goethes ‚Leben‘ er: 
zählt werden. Seine graue Kleidung, wo Seide, Samt 
und Wolle gegeneinander eine abftechende Schattierung 
gemacht, und wie er darauf ftudiert habe, immer noch 
ein neued Grau auf feinen Körper zu bringen. Dann 
wie er die Gedichte gefchrieben, den Setzer nachgeäfft 
und den Anftand und die Würde des Schreibenden her- 
vorgehoben. Auch wie es fein Lieblingszeitvertreib ge- 
wefen, im Fenfter zu liegen, die Borbeigehenden zu 
muftern und ihren Anzug in Gedanken fo zu verändern, 
dag es höchft Tächerlich gemwefen fein würde, wenn bie 
Leute fich fo gekleidet hätten. 

„Und dann fein gewöhnlicher Spaß mit dem Poft- 
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boten,“ fagte Goethe, „wie gefällt Shnen der, ift der nicht 
auch luſtig?“ 

„Der ift mir unbefannt,” fagte ich, „es fteht davon 
nichts in Ihrem ‚Leben.‘ 

„Wunderlich!"” fagte Gvethe. „So will ich es Ihnen 
denn erzaͤhlen. 

„Wenn wir zuſammen im Fenſter lagen, und Behriſch 
in der Straße den Brieftraͤger kommen ſah, wie er von 
einem Hauſe ins andere ging, nahm er gewoͤhnlich einen 
Groſchen aus der Taſche und legte ihn bei ſich ind Fen- 
fter. ‚Siehft du den Briefträger?‘ fagte er dann zu mir 
gewendet, ‚er fommt immer näher und wird gleich hier 
oben fein, das fehe ich ihm an. Er hat einen Brief an 
dich, und was für einen Brief, feinen gewöhnlichen Brief, 
er hat einen Brief mit einem Wechfel — mit einem 
Wechſel! ich will nicht fagen, wie ſtark. — Siehft du, 
jegt fommt er herein. Nein! Aber er wird gleich fommen. 
Da ift er wieder. Set! — Hier, hier herein, mein Freund! 
hier herein! — Er geht vorbei! Wie dumm!’ O wie 
dumm! Wie fann einer nur fo dumm fein und fo un: 
verantwortlich handeln! So unverantwortlich in doppelter 
Hinſicht: unverantwortlich gegen dich, indem er dir den 
Wechſel nicht bringt, den er für dich in Händen hat, 
und ganz unverantwortlid; gegen ſich felbft, indem er ſich 
um einen Grofchen bringt, den ich ſchon für ihn zuredit- 
gelegt hatte, und den ich nun wieder einftede‘. So ftedte 
er denn den Grofchen mit hoͤchſtem Anftande wieder in 
die Tafche, und wir hatten etwas zu lachen.“ 

Ich freute mich diefed Scherzed, der den Übrigen voll 
fommen gleichfah. Ich fragte Goethe, ob er Behriſch 
fpäter nie wiedergefehen. 

„Sch habe ihm wiedergefehen“, fagte Goethe, „und 
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zwar bald nach meiner Ankunft in Weimar, ungefähr 
im Sahre 1776, wo ich mit dem Herzog eine Reife nad 
Deffau machte, wohin Behrifch von Leipzig aus ald Er- 
zieher des Erbprinzen berufen war. Ich fand ihn noch 
ganz wie fonft, als feinen Hofmann und vom beiten 
Humor.” 

„Was fagte er dazu,“ fragte ich, „daß Sie in der 
Zwifchenzeit fo berühmt geworden?” 

„Hab ich ed dir nicht gefagt?‘ war fein Erftes, ‚war 
ed nicht gefcheit, daß du damals die Berfe nicht drucken 
ließeft, und daß du gewartet haft, bie du etwas ganz 
Gutes machteft? Freilich, fehlecht waren damals die Sa- 
chen auch nicht, denn font hätte ich fie nicht gefchrieben. 
Aber wären wir zufammengeblieben, fo hätteft du auch 
die andern nicht follen druden laſſen; ich hätte fie dir 
auch gefchrieben und ed wäre ebenfo gut gemwefen.‘ Sie 
fehen, er war noch ganz der alte. Er war bei Hofe fehr 
gelitten, ich fah ihn immer an der fürftlichen Tafel. 

„Zulegt habe ich ihn im Jahre 1801 gefehen, wo er 
ſchon alt war, aber immer noch in der beften Laune Er 
bewohnte einige fehr fchöne Zimmer im Schloß, deren 
eind er ganz mit Geranien angefüllt hatte, womit man 
damals eine befondere Kiebhaberei trieb. Nun hatten aber 
die Botaniker unter den Geranien einige Unterfcheidungen 
und Abteilungen gemacht und einer gewiſſen Sorte den 
Namen Pelargonien beigelegt. Darüber fonnte fi nun 
der alte Herr nicht zufrieden geben, und er fchimpfte auf 
die Botaniker. ‚Die dummen Kerle!‘ fagte er; ‚ich denfe, 
ich habe dad ganze Zimmer voll Geranien, und nun 
fommen fie und fagen, es feien Pelargonien. Was tu 
ich aber damit, wenn ed feine Geranien find, und was 
fol ich mit Pelargonien!! So ging ed nun halbe Stun- 
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den lang fort, und Sie fehen, er war ſich vollflommen 
gleichgeblieben.“ 

Wir fprachen fodann über die ‚Klaffifche Walpurgis- 
nacht‘, deren Anfang Goethe mir vor einigen Tagen ge- 
lefen. „Der mythologifchen Figuren, die fich hierbei zus 
drängen,“ fagte er, „find eine Unzahl; aber ich hüte 
mich und nehme bloß folche, die bildlich den gehörigen 
Eindrud machen. Fauft ift jet mit dem Chiron zufam- 
men, und ich hoffe, die Szene foll mir gelingen. Wenn 
ich mich fleißig dazuhalte, kann id) in ein paar Monaten 
mit der ‚Walpurgidnadht‘ fertig fein. Es foll midy nun 
aber aud) nichts wieder vom ‚Fauft‘ abbringen; denn es 
wäre doc, toll genug, wenn ich es erlebte, ihn zu voll- 
enden! Und möglich ift es; der fünfte Akt ift fo gut 
wie fertig, und der vierte wird ſich fodann wie von 
felber machen.“ 

Goethe ſprach darauf über feine Gefundheit und pried 
ſich glüdlich, fi) fortwährend vollkommen wohl zu be 
finden. „Daß id; mich jest fo gut halte,“ fagte er, „ver: 
danfe ich Vogel; ohne ihn wäre ich Iängft abgefahren. 
Bogel ift zum Arzt wie geboren und überhaupt einer der 
genialften Menfchen, die mir je vorgefommen find. Doch 
wir wollen nicht fagen, wie gut er ift, damit er und nicht 
genommen werde.“ 


Mittwoch, den 27. Januar 1880 

Mittags mit Goethe fehr vergnägt bei Tiſch. Er ſprach 
mit großer Anerkennung über Seren von Martins. „Sein 
Apercu ber Spiraltendenz“, fagte er, „ift von der hoͤch—⸗ 
ften Bebeutung. Hätte ich bei ihm noch etwas zu wuͤn⸗ 
ſchen, fo wäre es, daß er fein entdedtes Urphänomen 
mit entfchiedbener Kuͤhnheit durchführte, und daß er bie 
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Courage hätte, eiri Faktum ald Gefeg auszufprechen, ohne 
die Beitätigung allzufehr im Weiten zu ſuchen.“ 

Er zeigte mir darauf die Verhandlungen der Natur 
forfchenden Verfammlung zu Heidelberg, mit hinterges 
druckten Fakſimiles der Handfchriften, die wir betrachten 
und auf den Charafter fchließen. 

„sch weiß recht gut,” fagte Goethe, „daß bei diefen 
Berfammlungen für die Wiffenfchaft nicht fo viel heraus 
fommt, ald man fich denfen mag; aber fie find vortreff- 
ih, daß man ſich gegenfeitig fennen und möglicherweife 
lieben lerne, woraus denn folgt, daß man irgend eine 
neue Lehre eines bedeutenden Menfchen wird gelten laffen, 
und Diefer wiederum geneigt fein wird, und in unferen 
Richtungen eines anderen Faches anzuerkennen und zu 
fördern. Auf jeden Fall fehen wir, daß etwas gefchieht, 
und niemand kann wiflen, was dabei herausfommt.“ 

Goethe zeigte mir fodann einen Brief eines englifchen 
Schriftitellerd mit der Adrefle: An Se. Durchlaucht den 
Fürften Goethe. „Diefen Titel”, fagte Goethe lachend, 
„babe ich wahrfcheinlich den deutfchen Sournaliften zu 
danfen, die mich aus allzu großer Liebe wohl den deut- 
fhen Dichterfürften genannt haben. Und fo hat denn 
der unfchuldige deutfche Irrtum den ebenfo unfchuldigen 
Irrtum des Engländers zur Folge gehabt.” 

Goethe fam darauf wieder auf Herrn von Martins zuruͤck 
und rühmte an ihm, daß er Einbildungsfraft befige. „Sm 
Grunde“, fuhr er fort, „ift ohne diefe hohe Gabe ein wirk⸗ 
lich großer Naturforfcher gar nicht zu denken. Und zwar 
meine ich nicht eine Einbildungsfraft, die ind Vage geht 
und fich Dinge imaginiert, die nicht exiſtieren; fondern ich 
meine eine folche, Die den wirklichen Boden der Erbe nicht 
verläßt und mit dem Maßſtab bes Wirflichen und Erfannten 
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zu geahnten, vermuteten Dingen fchreitet. Da mag fie 
denn prüfen, ob denn diefed Geahnte auch möglich fei und 
ob es nicht in Widerfprud; mit anderen bewußten Gefeßen 
fomme. Eine ſolche Einbildungstraft fett aber freilich 
einen weiten, ruhigen Kopf voraus, dem eine große Über: 
ficht der lebendigen Welt und ihrer Gefebe zu Gebote fteht.“ 

Während wir fprachen, kam ein Paket mit einer Über- 
fegung der ‚Sefchwifter‘ ins Böhmifche, die Goethen große 
Freude zu machen fchien. 


Sonntag, den 31. Januar 1830. 

Bei Goethe zu Tifch. Wir fprachen über Milton. „ch 
habe vor nicht langer Zeit feinen ‚Simfon‘ gelefen,” fagte 
Goethe, „der fo im Sinne der Alten ift, wie fein anderes 
Stüd irgend eines neueren Dichters. Er ift fehr groß; und 
feine eigene Blindheit ift ihm zuftatten gefommen, um 
den Zuftand Simſons mit folcher Wahrheit darzuftellen. 
Milton war in der Tat ein Poet, und man muß vor 
ihm allen Reſpekt haben.“ 

Es fommen verfchiedene Zeitungen, und wir fehen in 
den Berliner Theaternachricdhten, daß man Seeungeheuer 
und Walfifche auf die dortige Bühne gebracht. 

Goethe Tieft in der franzöfifchen Zeitfchrift ‚Le Temps‘ 
einen Artifel über die enorme Befoldung der englifchen 
Geiftlichkeit, die mehr beträgt ald die in der ganzen übri- 
gen Chriftenheit zufammen. „Man hat behauptet,“ fagte 
Goethe, „die Welt werde durd, Zahlen regiert; das aber 
weiß ich, daß die Zahlen ung belehren, ob fie gut oder 
ſchlecht regiert werde.“ 


Mittwoch, den 3. Februar 1830. 
Bei Goethe zu Tifch. Wir fprachen über Mozart. „Ich 
habe ihn als fiebenjährigen Knaben gefehen,“ fagte Goethe, 
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„wo er auf einer Durchreife ein Konzert gab. Ich felber 
war etwa vierzehn Jahre alt, und ich erinnere midh des 
feinen Mannes in feiner Frifur und Degen noch ganz 
deutlich.” ch machte große Augen, und ed war mir ein 
halbes Wunder, zu hören, daß Goethe alt genug fei, um 
Mozart ald Kind gefehen zu haben. 


Sonnabend, den 6. Februar 1830. 

Bei Frau von Goethe. zu Tifch. Der junge Goethe 
erzählte einiges Artige von feiner Großmutter, der Frau 
Rat Goethe zu Frankfurt, die er vor zwanzig Jahren 
ald Student befucht habe, und mit der er eines Mittags 
beim Fürften Primas zur Tafel geladen worden. 

Der Fürft fei der Frau Rat aus befonderer Höflich- 
feit auf der Treppe entgegengefommen; da er aber feine 
gewöhnliche geiftliche Kleidung getragen, fo habe fie ihn 
für einen Abbe gehalten und nicht fonderlich auf ihn 
geachtet. Auch habe fie anfänglich bei Tafel, an feiner 
Seite fitend, nicht eben das freundlichite Geficht gemacht. 
Sm Laufe des Geſpraͤchs aber fei ihr an dem Benehmen 
der übrigen Anwefenden nach und nadı beigegangen, daß 
e8 der Primas fei. 

Der Fürft habe darauf ihre und ihres Sohnes Ges 
fundheit getrunfen, worauf denn die Frau Nat aufges 
fanden und die Gefundheit Sr. Hoheit ausgebracht. 


Sonntag, den 7. Februar 1830. 

Mit Goethe zu Tifch. Mancherlei Geſpraͤche über den 
Fürft Primas; daß er ihn an der Tafel der Kaiferin 
von Oſterreich durch eine geſchickte Wendung zu ver- 
teidigen gewagt. Des Fürften Unzulaͤnglichkeit in der 
Philofophie, fein dilettantifcher Trieb zur Malerei, ohne 
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Geſchmack. Bild, der Miß Gore gefchentt. Seine, Gut- 
herzigfeit und Weichheit, alled wegzugeben, fo daß er 
zulegt in Armut dageftanden. 
Gefpräche über den Begriff des Desobligeanten. 
Nach Tifch ftellt fi) der junge Goethe, mit Walter 
und Wolf, in feinem Maskenanzuge ald Klingsor dar 
und fährt an Hof. 


Mittwoch), den 10. Februar 1830. 

Mit Goethe zu Tifh. Er ſprach mit wahrer Aner- 
fennung über das Feftgedicht Niemerd zur Feier des 
2. Februar. „Überall,“ fügte Goethe hinzu, „was Riemer 
macht, kann fid vor Meifter und Gefellen fehen laffen.“ 

Wir fprachen fodann über die Klaſſiſche Walpurgis- 
nacht‘, und daß er dabei auf Dinge fomme, die ihn felber 
überrafchen. Auch gehe der Gegenftand mehr auseinander, 
ald er gedadıt. 

»„Ich habe jet etwas über die Hälfte,“ fagte er, „aber 
ich will mich dazuhalten, und hoffe bis Oftern fertig zu fein. 
Sie follen früher nichts weiter davon fehen, aber jobald 
ed fertig ift, gebe ich ed Ihnen mit nad, Kaufe, damit 
Sie es in der Stille prüfen. Wenn Sie nun den adıt- 
unddreißigften und neununddreißigften Band zufammen- 
ftellten, fo daß wir Oſtern die legte Lieferung abfenden 
fönnten, fo wäre es hübfch, und wir hätten den Sommer 
zu etwas Großem frei. Sch würde im ‚Fauft‘ bleiben und 
den vierten Aft zu überwinden fuchen.“ Sch freute mid) 
dazu und verfprad, ihm meinerfeitd jeden Beiftand. 

Goethe ſchickte darauf feinen Bedienten, um fid) nad) 
der Großherzogin- Mutter zu erkundigen, die fehr krank 
geworden und deren Zuftand ihm bedenklich fchien. 

„Sie hätte den Maskenzug nicht fehen follen,“ fagte 
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er, „aber fürftliche Perfonen find gewohnt, ihren Willen 
zu haben, und fo ift denn alles Proteftieren des Hofes 
und der Ärzte vergeblich geweſen. Diefelbige Willens- 
fraft, mit der fie Napoleon widerftand, feßt fie auch 
ihrer Pörperlichen Schwäche entgegen; und fo fehe ich 
ed fchon fommen, fie wird hingehen, wie der Großherzog, 
in voller Kraft und Herrfchaft ded Geiftes, wenn der 
Körper fchon aufgehört haben wird zu gehorchen.“ 

Goethe ſchien fichtbar betrübt und war eine Weile 
ftille. Bald aber ſprachen wir wieber über heitere Dinge, 
und er erzählte mir von einem Buch, zur Rechtfertigung 
von Hudſon Lowe gefchrieben. 

„Es find darin Züge der foftbarften Art,“ fagte er, 
„die nur son unmittelbaren Augenzeugen herrühren koͤnnen. 
Sie willen, Napoleon trug gewöhnlich eine dunkelgruͤne 
Uniform. Bon vielem Tragen und Sonne war fie zulebt 
völlig unfcheinbar geworden, fo daß die Notwendigkeit 
gefühlt wurde, fie Durch eine andere zu erfegen. Er wünfchte 
diefelbe dunfelgrüne Farbe, allein auf der Inſel waren 
feine Borräte diefer Art; es fand ſich zwar ein grünes 
Tuch, allein die Farbe war unrein und fiel ins Gelb- 
liche. @ine foldye Farbe auf feinen Leib zu nehmen, war 
nun dem Herrn der Welt unmöglich, und es blieb ihm 
nichts übrig, als feine alte Uniform wenden zu laſſen, 
und fie fo zu tragen. 

„Was fagen Sie dazu? Iſt es nicht ein vollkommen 
tragiſcher Zug? Iſt es nicht ruͤhrend, den Herrn der 
Koͤnige zuletzt ſoweit reduziert zu ſehen, daß er eine ge⸗ 
wendete Uniform tragen muß? Und doch, wenn man be- 
denkt, Daß ein folched Ende einen Mann traf, der das 
Leben und Glüd von Millionen mit Füßen getreten hatte, 
fo ift das Schieffal, das ihm widerfuhr, immer noch fehr 


4181 


milde; es ift eine Nemefis, die nicht umhin kann, in Er- 
wähnung der Größe des Helden immer noch ein wenig 
‚galant zu fein. Napoleon gibt und ein Beifpiel, wie 
gefährlich es fei, fi) ind Abfolute zu erheben und alles 
der Ausführung einer Idee zu opfern.“ 

Wir fprachen noch manches dahin Bezügliche, und ich 
ging darauf ind Theater, um den ‚Stern von Sevilla‘ 
zu fehen. 


Sonntag, den 14. Februar 1830. 

Diefen Mittag auf meinem Wege zu Goethe, der mid, 
zu Tifch eingeladen hatte, traf mid, die Nachricht von 
dem foeben erfolgten Tode der Großherzogin- Mutter. 
Wie wird das bei feinem hohen Alter auf Goethe wirken? 
war mein eriter Gedanfe, und fo betrat ich mit einiger 
Apprehenfion das Haus. Die Dienerfchaft fagte mir, daß 
feine Schwiegertochter foeben zu ihm gegangen fei, um 
ihm die betrübende Botfchaft mitzuteilen. Seit länger 
als fünfzig Sahren, fagte ich mir, ift er diefer Fürftin 
verbunden gewefen, er hat ihrer befonderen Huld und 
Gnade fic zu erfreuen gehabt, ihr Tod muß ihn tief 
berühren. Mit folhen Gedanfen trat ich zu ihm ind 
Zimmer; allein ic) war nicht wenig überrafcht, ihn voll 
fommen heiter und fräftig mit feiner Schwiegertochter 
und feinen Enfeln am Tiſch figen und feine Suppe eflen 
zu fehen, ald ob eben nichts paffiert wäre. Wir fprachen 
ganz heiter fort über gleichgültige Dinge. Nun fingen 
alle Glocken der Stadt an zu läuten; Frau von Goethe 
blidte mich an, und wir redeten lauter, damit die Töne 
der Todesglocken fein inneres nicht berühren und er- 
ſchuͤttern möchten; denn wir dadıten, er empfände wie 
wir. Er empfand aber nicht wie wir, ed fland in 
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feinem Innern gänzlih andere, Er faß vor und 
gleich einem Wefen höherer Art, von irdifchen Leiden 
unberührbar. Hofrat Vogel ließ fich melden; er fette 
ſich zu und und erzählte die einzelnen Umftände von 
dem NHinfcheiden der hohen Verewigten, welches Goethe 
in feiner bisherigen vollfommenften Ruhe und Faſſung 
aufnahm. Vogel ging wieder, und wir festen unfer 
Meittageflen und Gefpräcde fort. Auch vom ‚Chaos‘ 
war viel die Rede und Goethe pries die Betrachtungen 
über das Spiel in der legten Nummer als ganz vor- 
zuͤglich. Als Frau von Goethe mit ihren Söhnen hinauf: 
gegangen war, blieb ich mit Goethe allein. Er erzählte 
mir von feiner ‚Klaffifchen Walpurgisnacdht‘, daß er: da- 
mit jeden Tag weiter fomme, und daß ihm wunderbare 
Dinge über die Erwartung gelängen. Dann zeigte er 
mir einen Brief des Königs von Bayern, den er heute 
erhalten, und den ich mit großem Intereſſe lad. Die 
edle treue Gefinnung des Königs ſprach ſich in jeder 
Zeile aus, und Goethen fchien es befonderd wohl zu tun, 
daß der König gegen ihn fidy fortwährend fo. gleichbleibe. 
Hofrat Soret Tieß fich melden und feßte fich zu und. Er 
kam mit beruhigenden Troftesworten der Taiferlichen Ho⸗ 
heit an Goethe, die dazu beitrugen, deffen heiter gefaßte 
Stimmung noch zu erhöhen. Goethe feßt feine Gefpräche 
fort; er erwähnt die berühmte Ninon de Lenclos, die in 
ihrem fechzehnten Sahre bei großer Schönheit dem Tode 
nahe geweſen und die Umftehenden in völliger Faſſung 
mit den Worten getröftet habe: ‚Was iſt's denn weiter? 
Laffe ich doch lauter Sterbliche zurück!‘ Übrigens habe 
fie fortgelebt und fei neunzig Sahre alt geworden, nadı= 
dem fie bis in ihr achtzigftes Hunderte von Liebhabern 
beglüdt und zur Verzweiflung gebracht. 
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Goethe fpricht darauf über Gozzi und deffen Theater 
zu Venedig, wobet die improvifierenden Schaufpieler bloß 
die Sujetö erhielten. Gozzi habe die Meinung gehabt, es 
gebe nur ſechsunddreißig tragifche Situationen; Schiller 
habe geglaubt, es gebe mehr, allein es fer ihm nicht ein- 
mal gelungen, nur fo viele zu finden. 

Sodann manches Sntereffante über Grimm, deflen Geift 
und Charakter und fehr geringes Vertrauen zum Papiergelbe. 


Mittwoch, den 17. Febenar 1830. 

Wir ſprachen uͤber das Theater, und zwar uͤber die 
Farben der Dekorationen und Anzuͤge. Das Reſultat 
war folgendes. 

„Im allgemeinen ſollen die Dekorationen einen fuͤr 
jede Farbe der Anzuͤge des Vordergrundes guͤnſtigen Ton 
haben, wie die Dekorationen von Beuther, welche mehr 
oder weniger ins Braͤunliche fallen und die Farben der 
Gewaͤnder in aller Friſche herausſetzen. Iſt aber der 
Dekorationsmaler von einem fo guͤnſtigen unbeſtimmten 
Tone abzuweichen genoͤtigt, nnd iſt er in dem Falle, etwa 
ein rotes oder gelbes Zimmer, ein weißes Zelt oder einen 
grünen Garten darzuftellen, fo follen die Schanfpieler 
Hug fein und in ihren Anzügen dergleichen Farben ver: 
meiden, Tritt ein Schaufpieler mit einer roten Uniform 
und grünen Beinfleidern in ein rotes Zimmer, fo ver 
ſchwindet der Oberförper, und man fieht bloß die Beine; 
tritt er mit demfelbigen Anzuge in einen grünen Garten, 
fo verfchwinden feine Beine und fein Oberkörper geht 
auffallend hervor. So fah ich einen Schaufpieler mit 
weißer Uniform und ganz bunfeln Beinfleidern, deffen 
Oberkörper in einem weißen Zelt, und deffen Beine auf 
einem dunfeln Hintergrunde gänzlich verſchwanden. 
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„Und felbft”, fügte Goethe hinzu, „wenn der Defos 
rationdmaler in dem Fall wäre, ein roted oder gelbes 
Zimmer ober einen. grünen Garten oder Wald zu machen, 
fo follen diefe Farben immer etwas ſchwach und duftig 
gehalten werden, damit jeder Anzug im Bordergrunde 
ſich ablöfe und die gehörige Wirkung tue.“ 

Wir fprechen über die ‚Ilias‘ und Goethe macht mid 
auf das ſchoͤne Motiv aufmerffam, daß der Adhill eine 
Zeitlang in Untätigfeit verfegt werde, damit die übrigen 
Helden zum Borfchein fommen und ſich entwickeln mögen. 

Bon feinen Wahlverwandtfchaften‘ fagt er, daß darin 
fein Strich enthalten, der nicht erlebt, aber fein Stridy 
fo, wie er erlebt worden. Dasfelbe von der Geſchichte 
in Sefenheim. 

Nach Tifc ein Portefeuille der niederländifchen Schule 
Durchgefehen. Ein Hafenftüd, wo Männer auf der einen 
Seite frifches Waſſer einnehmen und auf der andern 
Wuͤrfel auf einer Tonne fpielen, gab Anlaß zu fchönen 
Betrachtungen, wie das Reale vermieden, um der Wir- 
fung der Kunft nicht zu fchaden. Der Dedel der Tonne 
hat das Hauptlicht; die Würfel find geworfen, wie man 
an den Gebärden der Männer fieht, aber fie find auf 
der Flaͤche des Dedeld nicht gezeichnet, weil fie das Licht 
unterbrochen und alfo nachteilig gewirft haben würden. 

Sodann die Studien von NRuysdael zu feinem Kirdy- 
hof betrachtet, woraus man fah, welhe Mühe ſich ein 
foldyer Meifter gegeben. 


Sonntag, den 21. Februar 1830. 

Mit Goethe zu Tiſch. Er zeigt mir die Luftpflanze, 
Die ich mit großem Intereſſe betrachte, Sch bemerfe darin 
ein Beftreben, ihre Eriftenz fo lange wie möglich fort: 
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zufegen, ehe fie einem folgenden Individuum erlaubt, fid) 
zu manifeitieren. 

„sh habe mir vorgenommen,” fagte Goethe darauf, 
„in vier Wochen fo wenig den ‚Temps‘ als ‚Globe‘ zu 
leſen. Die Sachen ftehen fo, daß fich innerhalb dieſer 
Periode etwas ereignen muß, und fo will ich die Zeit 
erwarten, bie mir von außen eine ſolche Nachricht kommt. 
Meine ‚Klaffifche Walpurgisnacht wird dabei gewinnen, 
und ohnehin find jenes Üntereffen, wovon man nichts 
hat, welches in manden Fällen nicht genug bebadıt 
wird.” 

Er gibt mir fodann einen Brief von Boifferee aus 
Münden, der ihm Freude gemacht und den ich gleich 
fall8 mit hohem Vergnügen leſe. Boifferee fpricht befon- 
derd über den ‚Zweiten Aufenthalt in Rom‘, fowie über 
einige Punkte des letzten Heftes von Kunſt und Alter: 
tum‘. Er urteilt über diefe Dinge fo wohlmwollend als 
gründlich, und wir finden Beranlaffung, über die feltene 
Bildung und Tätigkeit diefed bedeutenden Mannes viel 
zu reden. 

Goethe erzählt mir Darauf von einem neuen Bilde 
von Cornelius als fehr brav durchdacht und ausgeführt, 
und es fommt zur Sprache, daß die Gelegenheit zur guten 
Färbung eines Bildes in der Kompofition liege. 


Später, auf einem Spaziergange, fommt mir die Luft 
pflanze wieder vor Die Seele, und ich habe den Gedanken, 
daß ein Wefen feine Eriftenz fortfegt, fo lange es geht, 
dann aber ſich zufammennimmt, um wieder feinesgleichen 
hervorzubringen. Es erinnert mid, dieſes Naturgefeg an 
jene Legende, wo wir und die Gottheit im Urbeginn der 
Dinge alleine denken, fodann aber den Sohn erfchaffend, 
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welcher ihr gleich if. So auch haben gute Meifter nichts 
Angelegentlichered zu tun, als ſich gute Schüler zu bils 
den, in denen fie ihre Grundfäge und Tätigkeiten fort 
gefett fehen. Nicht weniger ift jedes Werf eines Künftlers 
oder Dichters ald feineögleichen zu betrachten, und in 
demfelbigen Grade wie ein foldyes Werk vortrefflich ift, 
wird der Künftler oder Dichter vortrefflich geweſen fein, 
da er ed machte. Ein treffliches Werf eined andern foll 
daher niemald Neid in mir erregen, indem ed mich auf 
einen vortrefflichen Menfchen zurücfchließen läßt, der es 
zu machen wert war. 


Mittwoch, den 24. Februar 1830, 

Mit Goethe zu Tifch. Wir fprechen über den Homer. 
Ich bemerfe, daß ſich die Einwirkung der Götter uns 
mittelbar and Reale anſchließe. — „Ed ift unendlich 
zart und menſchlich,“ fagte Goethe, „und ich danke Gott, 
daß wir aus den Zeiten heraus find, wo die Franzofen 
diefe Einwirfung der Götter Maſchinerie nannten. 
Aber freilich, fo ungeheuere Verbienfte nachzuempfinden, 
bedurfte einiger Zeit, denn es erforberte eine gänzliche 
Umwandlung ihrer Kultur.“ 

Goethe jagte mir fodann, daß er in die Erfcheinung der 
Helena noch einen Zug hineingebradıt, um ihre Schön- 
heit zu erhöhen, welches durch eine Bemerkung von mir 
veranlaßt worden und meinem Gefühl zur Ehre gereiche, 

Nach Tiſch zeigte Goethe mir den Umriß eines Bildes 
von GEornelius, den Orpheus vor Plutos Throne dar- 
ftellend, um die Eurydice zu befreien. Das Bild erfchien 
und wohl überlegt und das Einzelne vortrefflich gemacht, 
doc wollte es nicht recht befriedigen und dem Gemüt 
kein rechtes Behagen geben. Vielleicht, dachten wir, bringt 
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die Färbung eine größere Sarmonie hinein; vielleicht 
auch wäre der folgende Moment günftiger gewefen, wo 
Orpheus über das Herz bed Pluto bereits gefiegt hat 
und ihm die Eurydice zurüdgegeben wird. Die Situation 
hätte fodann nicht mehr das Geſpannte, Erwartungsvolle, 
vielmehr wärbe fie vollfommene Befriebigung gewähren. 


Montag, den 1. Mär; 1830. 

Bei Goethe zn Tiſch mit Hofrat Voigt aus Jena. Die 
Unterhaltung geht um lauter naturhiſtoriſche Gegenftände, 
wobei Hofrat Voigt die vielfeitigften Kenntniſſe entwidelt. 
Goethe erzählt, daß er einen Brief erhalten mit der Ein- 
wendung, daß die Kotyledonen feine Blätter feien, und 
zwar ‚weil fie fein Auge hinter ſich hätten. Wir über- 
zeugen uns aber an verfchiedenen Pflanzen, daß die Ko- 
tylebonen allerdings Augen hinter ſich haben, fo gut wie 
jedes folgende Blatt. Boigt fagt, daß das Apercu von 
der Metamorphofe der Pflanze eine der frudhtbarften 
Entdedungen fei, weldye die neuere Zeit im Fache der 
Naturforfchung erfahren. 

Mir reden über Sammlungen ausgeftopfter Vögel, wo⸗ 
bei Goethe erzählt, daß ein Engländer mehrere Hunderte 
lebendiger Vögel in großen Behältern gefüttert habe. Von 
diefen feien einige geftorben, und er habe fie ausftopfen 
laflen. Diefe ausgeftopften hätten ihm nun fo gefallen, 
daß ihm der Gedanke gefommen, ob es nicht beffer fei, 
fie alle totfchlagen und ausftopfen zu laffen; welchen Ge: 
danken er denn auch alfobald ausgeführt habe. 

Hofrat Voigt erzählt, daß er im Begriff fei, Cuviers 
‚Naturgefchichte‘ in fünf Bänden zu Überfegen und mit 
Ergänzungen und Erweiterungen herauszugeben. 

Nach Tifch, ald Voigt gegangen war, zeigt Goethe 
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mir dag Manuffript feiner ‚Walpurgisnacht‘, und ich bin 
erftaunt über die Stärke, zu der es in den wenigen Wochen 
herangewachfen. 


| Mittwoch, den 3. Mär; 1830. 

Mit Goethe vor Tifch fpazieren gefahren. Er fpricht 
günftig Aber mein Gedicht in bezug auf den König von 
Bayern, indem er bemerkt, daß Lord Byron vorteilhaft 
auf mich gewirkt. Mir fehle jedody noch dasjenige, was 
man Konvenienz heiße, worin Voltaire fo groß gemefen. 
Diefen wolle er mir zum Mufter vorfchlagen. 

Darauf bei Tiſch reden wir viel über Wieland, be- 
fonders über den ‚Oberon‘, und Goethe ift der Meinung, 
daß dad Fundament ſchwach fei, und der Plan vor der 
Ausführung nicht gehörig gegründet worden. Daß zur 
Herbeifchaffung der Barthaare und Backenzaͤhne ein Geift 
benußt werde, fei gar nicht wohl erfunden, befonderg 
weil der Held fich dabei ganz untätig verhalte. Die an- 
mutige, finnliche und geiftreiche Ausführung des großen 
Dichterd aber mache dad Bud) dem Lefer fo angenehm, 
daß er an das eigentliche Fundament nicht weiter denfe 
und darüber hinauslefe. 

Wir reden fort über viele Dinge, und fo fommen wir 
audy wieder auf die Entelechie, „Die Hartnädigfeit des 
Individuums, und daß der Menfch abfchüttelt, was ihm 
nicht gemäß iſt,“ fagte Goethe, „ift mir ein Beweis, daß 
fo etwas eriftiere.” Ich hatte feit einigen Minuten das⸗ 
felbige gedacht und fagen wollen, und fo war ed mir 
Doppelt lieb, daß Goethe es ausſprach. „Leibniz“, fuhr 
er fort, „hat ähnliche Gedanfen über ſolche felbftändige 
MWefen gehabt, und zwar, was wir mit dem Ausdrud 
Entelechie bezeichnen, nannte er Monaden.” 
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Sch nahm mir vor, dad Weitere darüber in Leibniz 
an Ort und Stelle nachzuleſen. 


Sonntag, den 7. März 1830. 

Um 12 Uhr zu Goethe, den ich heute befonders friſch 
und fräftig fand. Er eröffnete mir, daß er feine Klaſſiſche 
Walpurgisnacht‘ habe zuruͤcklegen muͤſſen, um die legte 
Lieferung fertig zu machen. „Hierbei aber“, fagte er, 
„bin ich klug gewefen, daß ich aufgehört habe, wo id, 
noch in gutem Zuge war und nody viel bereitd Erfundenes 
zu fagen hatte. Auf diefe Weife läßt fich viel Leichter 
wieder anknüpfen, ald wenn ich fo lange fortgefchrieben 
hätte, bis es ſtockte.“ Ich merkte mir dieſes als eine 
gute Lehre. 

Es war die Abficht gewefen, vor Tiſch eine Spaziers 
fahrt zu machen; allein wir fanden es beiderfeits fo an- 
genehm im Zimmer, daß die Pferde abbeftellt wurden. 

Unterdeflen hatte der Bediente Friedrich eine große 
von Paris angefommene Kifte ausgepadt. Es war eine 
Sendung vom Bildhauer David, in Gips abgegoffene 
Porträts, Basreliefs, von fiebenundfünfzig berühmten 
Perfonen. Friedrich trug die Abgüffe in verfchiedenen 
Scyiebläden herein, und ed gab große Unterhaltung, alle 
die intereffanten Perfönlichfeiten zu betrachten. Beſonders 
erwartungsvoll war ich auf Merimee; der Kopf erfchien 
fo fräftig und verwegen wie fein Talent, und Goethe 
bemerfte, daß er etwas Sumoriftifches habe. Victor Hugo, 
Alfred de Bigny, Emile Deschamps zeigten ſich als reine, 
freie, heitere Köpfe. Auch erfreuten und die Porträts 
der Demoifele Gay, der Madame Taftı und anderer 
junger Schriftitellerinnen. Das träftige Bild von Fabvier 
erinnerte an Menfchen früherer Sahrhunderte, und wir 
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hatten Genuß, ed wiederholt zu betradyten. So gingen 
wir von einer bedeutenden Perfon zur andern, und Goethe 
fonnte nicht umhin, wiederholt zu äußern, daß er durch 
dDiefe Sendung von David einen Schaß befige, wofür er 
dem trefflichen Künftler nicht genug danken koͤnne. Er 
werde nicht unterlaffen, diefe Sammlung Durdhreifenden 
vorzuzeigen und fich mündlich über einzelne ihm noch uns 
befannte Perfonen unterrichten zu Taffen. 

Auch Bücher waren in der Kifte verpacdt gewefen, die 
er in die vorderen Zimmer tragen ließ, wohin wir folgten 
und und zu Tifch fegten. Wir waren heiter und fprachen 
von Arbeiten und Borfägen hin und her. „Es ift nicht 
gut, daß der Menſch alleine fei,“ fagte Goethe, „und bes 
fonders nicht, daß er alleine arbeite; vielmehr bedarf er 
der Teilnahme und Anregung, wenn etwas gelingen foll. 
Sch verdanfe Schillern die ‚Achilleis‘ und viele meiner 
Balladen, wozu er mich getrieben, und Sie fünnen es 
ſich zurechnen, wenn ich den zweiten Teil des ‚Kauft‘ 
zuftande bringe. Sch habe es Ahnen ſchon oft gefagt, 
aber ich muß ed wiederholen, damit Sie ed willen.“ Ich 
freute mich diefer Worte, im Gefühl, daß daran viel 
Wahres fein möge, 

Beim Nachtifch Hffnete Goethe eind der Pakete. Es 
waren die Gedichte von Emile Deschamps, begleitet von 
einem Brief, den Goethe mir zu lefen gab. Hier fah ich 
nun zu meiner Freude, welcher Einfluß Goethen auf das 
neue Leben der franzöftfchen Literatur zugeftanden wird, 
und wie die jungen Dichter ihn als ihr geiftiges Ober: 
haupt verehren und lieben. So hatte in Goethes Tugend 
Shafefpeare gewirkt. Bon Voltaire Iäßt fich nicht fagen, 
daß er auf junge Poeten des Auslandes einen Einfluß 
der Art gehabt, daß fie fich in feinem Geift verfammelten 
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und ihn als ihren Seren und Meifter erfannten. liber- 
all war ber Brief von Emile Deschamps mit fehr liebens⸗ 
wuͤrdiger, herzlicher Freiheit gefchrieben. „Man blidt in 

den Frühling eines fchönen Gemuͤts“, fagte Goethe. 

Ferner befand fich unter der Sendung von David ein 
Blatt mit dem Hute Napoleons in den verjchiebenften 
Stellungen. „Das ift etwas für meinen Sohn“, fagte 
Goethe und fendete dad Blatt fchnell hinauf. Es ver- 
fehlte audy feine Wirkung nicht, indem der junge Goethe 
fehr bald herunterfam und voller Freude diefe Hüte feines 
Helden für das Nonplusultra feiner Sammlung erklärte, 
Ehe fünf Minuten vergingen, befand: ſich das Bild unter 
Glas und Rahmen und an feinem Ort, unter ben übri- 
gen Attributen und Dentmälern des Helden. 


Sonntag, den 14. März 1830. 

Abende bei Goethe. Er zeigte mir alle jeßt geordneten 
Schäge der Kifte von David, mit deren Auspadung idı 
ihn vor einigen Tagen befchäftigt fand. Die Gipsmedail⸗ 
lons mit den Profilen der vorzüglichften jungen Dichter 
Frantreichd hatte er in großer Ordnung auf Tifchen 
nebeneinandergelegt. Er fpradı dabei abermals über das 
außerordentliche Talent Davids, das ebenfo groß fei in 
der Auffaffung als in der Ausführung. Auch zeigte er 
mir eine Menge der neueften Werke, die ihm durch die 
Bermittelung Davids von den audgezeichnetften Talenten 
der romantifchen Schule ald Autorgefchenfe verehrt wor- 
den. Sch fah Werke von Sainte-Beuve, Ballanche, Victor 
Hugo, Balzac, Alfred de Bigny, Jules Sanin und anderen. 
„David“, fagte er, „hat mir durch diefe Sendung ſchoͤne 
Tage bereitet. Die jungen Dichter befchäftigen mich nun 
fhon die ganze Woche und gewähren mir durch Die 
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frifchen Eindrücke, die ich von ihnen empfange, ein neues 
Leben. Sch werde über die mir fehr lieben Porträts 
und Bücher einen eigenen Katalog machen und beiden 
in meiner Kunftfammlung und Bibliothek einen befons 
deren Plat geben.” Dan fah ed Goethen an, daß dieſe 
Huldigung der jungen Dichter Frankreichs ihn innerlichft 
beglüdte. | 
Er las darauf einiges in den ‚Studien‘ von Emile 
Deschamps. Die Überfegung ber ‚Braut von Korinth‘ 
lobte er ald treu und fehr gelungen. „Sch befite”, fagte 
er, „das Manuffript einer italienifchen Überfegung Diefes 
Gedichts, welches das Driginal bie zum Rhythmus 
wiedergibt.“ 
- Die ‚Braut von Korinth‘ gab Govethen Anlaß, auch. 
von feinen übrigen Balladen zu reden. „Sch verdanfe fie 
größtenteild Schillern,” fagte er, „der mich dazu trieb, 
weil er immer etwas Nenes für feine ‚Boren‘ brauchte. 
Sch hatte fie alle fchon feit vielen Jahren im Kopf, fie 
befchäftigten meinen Geift ald anmutige Bilder, als ſchoͤne 
Träume, die. famen und gingen, und womit die Phans 
tafie mich fpielend beglüdte. Ich entjchloß mich ungern 
dazu, diefen mir feit fo lange befreundeten glänzenden 
Erfcheinungen ein Lebewohl zu fagen, indem ich. ihnen 
durch das ungenügende bürftige Wort einen Körper ver- 
lieh. Als fie auf dem Papiere fanden, betrachtete ich 
fie mir einem Gemiſch von Wehmut; ed war mir, ale 
ſollte ich midy auf immer von einem geliebten Freunde 
trennen. 

„zu anderen Zeiten“, fuhr Goethe fort, „ging es mir 
mit meinen Gedichten gänzlich anders. Ich hatte davon 
vorher durchaus feine Eindräde und feine Ahnung, fon- 
dern fie famen plößlich über mich und wollten augen» 
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blicklich gemacht fein, fo. Daß ich fie auf der Stelle inſtinkt⸗ 
mäßig und traumartig. niederzufchreiben mich getrieben 
fühlte. In ſolchem nachtwanblerifchen Zuftande gefchah 
ed oft, daß ich einen ganz fchief liegenden Papierbogen 
vor mir hatte, und baß ich dieſes erft bemerfte, wenn 
alles gefchrieben war, oder. wenn ich zum Weiterfchreiben 
feinen Plaß fand. Sch habe mehrere folder in der Dia- 
gonale gefchriebenen. Blätter befeflen; fie find mir je 
doc; nadı und nad abhanden gefommen, fo daß es mir 
leid tut, feine Proben folder poetifchen Bertiefung mehr 
vorzeigen zu können." 

Das Geſpraͤch Ientte ſich fodann auf Die franzöfifche 
Literatur zurüd, und zwar auf die allerneuefte ultra- 
romantiſche Richtung einiger nicht unbedeutenden Talente. 
Goethe war der Meinung, daß diefe im Werden begriffene 
poetifche Revolution der Literatur felber im hoben Grade 
günftig, den einzelnen Schriftftellern aber, die fie bewirken, 
nachteilig fei. 

„Bei feiner Revolution“, fagte er, „find die Extreme 
zu vermeiden. Bei ber politifchen will man anfänglid 
gewöhnlich nichts weiter als die Abftelung von allerlei 
Mißbraͤuchen, aber ehe man es fich verficht, ſteckt man 
tief in: Blutvergießen und Greueln. So wollten auch die 
Franzoſen bei ihrer jegigen literarifchen Umwaͤlzung ans 
fänglicy nichts weiter als eine freiere Form, aber babei 
bleiben fie jet nicht ftehen, fondern fie verwerfen neben 
der Form auch ben bisherigen Inhalt. Die Darftelung 
edler Gefinnungen und Taten fängt man an für lang: 
weilig zu erflären, und man verfucht fich in Behandlung 
von ‚allerlei Verruchtheiten. An die Stelle des fehönen 
Inhalts griechifcher Mythologie treten Teufel, Hexen 
und Bampire, und die erhabenen Helden der Vorzeit 
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müffen Gaunern und Galeerenfflaven Plag machen. Der; 
gleichen ift pikant! Das wirkt! Nachdem aber das Publis 
fum dieſe ftarf gepfefferte Speife einmal gefoftet und fich 
daran gewöhnt hat, wirb ed nur immer nach Mehrerem 
und Stärferem begierig. Ein junges Talent, das wirken 
und anerkannt fein will, und nicht groß genug ift, auf 
eigenem Wege zu gehen, muß ſich dem Gefchmad dee 
Tages bequemen, ja ed muß feine Vorgänger im Schreck⸗ 
und Schauerlichen.noch zu überbieten fuchen. In diefem 
Sagen nad) äußeren Effektmitteln aber wird jedes tiefere 
Studium und jeded ftufenweife gründliche Entwideln 
des Zalented und Menfchen von innen heraus ganz außer 
acht gelaſſen. Das ift aber der größte Schaben, ber 
dem Talent begegnen fann, wiewohl die Literatur im 
allgemeinen bei dieſer augenblidlihen Richtung ges 
winnen wird.“ 

„Wie kann aber“, verfegte ich, „ein Beitreben, das 
die einzelnen Talente zugrunde richtet, der Kiteratur im 
allgemeinen günftig. fein?“ 

„Die Extreme und Auswüchfe, die ich bezeichnet habe,“ 
erwiberte Goethe, „werden nach und nach verfchwinden, 
aber zulegt wird der fehr große Vorteil bleiben, daß man 
neben einer freieren Form auch einen reicheren, vers 
fhiedenartigeren Inhalt wirb erreicht haben: und man 
feinen Gegenftand der breiteften Welt und ded mannig⸗ 
faltigften Lebens als unpoetifch mehr wird ausfchließen. 
Ich vergleiche die jegige literarifche Epoche dem Zuftande 
eines heftigen Kieberd, das zwar an fich nicht gut und 
winfchenswert ift, aber eine beffere Geſundheit als heitere 
Folge hat. Dasjenige wirklich Verruchte, was jebt oft 
den ganzen Inhalt eines ypoetifchen Werkes ausmacht, 
wird künftig nur ald mwohltätiges Ingredienz eintreten: 
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ja man wird dad augenbliclich verbannte durchaus Reine 
und Edle bald mit defto. größerem Berlangen wieder 
hervorfuchen.” 

„Es ift mir auffallend,“ bemerkte ich, „daß auch Me- 
rimee, der doc zu Ihren Lieblingen gehört, durch die 
abfcheulichen Gegenftände feiner ‚Suzla‘ gleichfalld jene 
ultraromantifche Bahn betreten hat.“ 

„Merimee”, erwiderte Goethe, „hat dieſe Dinge ganz 
anders traftiert als feine Mitgefellen. Es fehlt freilich 
diefen Gedichten nicht an allerlei fchauerlichen Motiven von 
Kirchhöfen, nächtlichen Kreuzwegen, Gefpenftern und Vam⸗ 
piren; allein alle diefe Widermärtigfeiten berühren nicht 
das Innere des Dichters, er behandelt fie vielmehr aus 
einer gewiflen objektiven Ferne und gleichſam mit Ironie, 
Er geht dabei ganz zu Werfe wie ein Künftler, dem ed 
Spaß madıt, auch einmal fo etwas zu verfuchen. Er hat 
fein eigenes Innere, wie gefagt, dabei gänzlich verleugnet, 
ja er hat dabei fogar den Franzofen verleugnet, und zwar 
fo fehr, daß man diefe Gedichte der ‚Guzla‘ anfänglich für 
wirklich illyriſche Volksgedichte gehalten, und alfo nur 
wenig gefehlt hat, daß ihm die beabfichtigte Moyſtifikation 
gelungen waͤre. 

„Mérimée“, fuhr Goethe fort, „iſt freilich ein ganzer 
Kerl; wie denn überhaupt zum objektiven Behandeln eines 
Gegenftandes mehr Kraft und Genie gehört, ald man denkt. 
Sp hat auch Byron trog feiner ftarf vorwaltenden Per- 
fönlichkeit zuweilen die Kraft gehabt, ſich gänzlich zu vers 
leugnen, wie Died an einigen feiner dramatifchen Sachen 
und befonders an feinem ‚Marino Faliero‘ zu fehen. Bei 
dieſem Stüd vergißt man ganz, daß Byron, ja daß ein 
Engländer ed gefchrieben. Wir leben darin ganz und 
gar zu Venedig und ganz und gar in ber Zeit, in ber 
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die Handlung vorgeht. Die Perfonen reden ganz aus 
fich felber und aus ihrem eigenen Zuftande heraus, ohne 
etwas von fubjelktiven Gefühlen, Gedanken und Meis 
nungen des Dichters an fich zu haben. Das ift die rechte 
Art. Bon unfern jungen franzöfifhen Romantifern ber 
übertriebenen Sorte ift das freilich nicht zu rühmen. 
Was ich auch von ihnen gelefen: Gedichte, Romane, 
bramatifche Arbeiten, es trug alles die perfönliche Farbe 
des Autors, und ed machte mich nie vergeflen, daß ein 
Parifer, daß ein Franzofe es gefchrieben; ja felbft bei 
behandelten ausländifchen Stoffen blieb man doch immer 
in Franfreih und Paris, durchaus befangen in allen 
Wuͤnſchen, Bedürfniffen, Konflikten und Bärungen bee 
augenblidlichen Tages.“ 

„Auch Beranger”, warf ich verfuchend ein, „hat nur 
Zuftände der großen Hauptſtadt und nur fein eigened 
Innere ausgeſprochen.“ 

„Das ift auch ein Menfch danadı,“ ermwiderte Goethe, 
„deſſen Darftelung und deſſen Inneres etwas wert ift. 
Bei ihm findet ſich der Gehalt einer bedeutenden Per: 
fönlichkeit. Beranger ift eine durchaus glüdlich begabte 
Natur, feit in ſich felber begründet, rein aus fich felber 
entwidelt und durchaus mit fich felber in Harmonie. Er 
hat nie gefragt: Was ift an der Zeit? was wirft? was 
gefällt? und: Was machen die andern? damit er ed ihnen 
nachmache. Er hat immer nur aus dem Kern feiner 
eigenen Natur heraus gewirkt, ohne fich zu befümmern, 
was das Publifum oder was diefe oder jene Partei er: 
warte. Er hat freilich in verfchiedenen bedenkflichen Epochen 
nach den Stimmungen, Wünfchen und Bedürfniffen bes 
Volkes hingehordht; allein das hat ihn nur in ſich felber 
befeftigt, indem es ihm fagte, daß fein eigenes innere 
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mit dem des Volkes in Harmonie ftand, aber es hat 
thn nie verleitet, etwas anderes auszufprechen, ald was 
bereits in feinem eigenen Kerzen lebte. 

„Sie wiflen, ich bin im ganzen fein Freund von ſo⸗ 
genannten politifchen Gedichten; allein folche, wie Beranger 
fie gemacht hat, laſſe ich mir gefallen. Es ift bei ihm 
nichts aus der Luft gegriffen, nichtd von bloß imaginierten 
oder imaginären Sintereflen, er fchießt nie ind Blaue hin- 
ein, vielmehr hat er ftetd die entfchiedenften, und zwar 
immer bedeutende Gegenftände. Seine liebende Bewunde- 
rung Napoleons und dad Zurücdenfen an die großen 
Waffentaten, die unter ihm gefchehen, und zwar zu einer 
Zeit, wo biefe Erinnerung den etwas gebrücten Fran 
zofen ein Troft war; dann fein Haß gegen bie Herr⸗ 
fhaft der Pfaffen und gegen die Verfinfterung, die mit 
den Sefuiten wieder einzubrechen droht: das find denn 
doch Dinge, denen man wohl feine völlige Zuftimmung 
nicht verfagen fann. Und wie meifterhaft ift bei ihm bie 
jedesmalige Behandlung! Wie mwälzt und rundet er den 
Gegenftand in feinem Innern, ehe er ihn ausſpricht! 
Und dann, wenn alles reif ift, welcher Witz, Geift, Sronie 
und Perfiflage, und welche Herzlichkeit, Naivetät und 
Grazie werden nicht von ihm bei jedem Schritt ent- 
faltet! Seine Lieder haben jahraus jahrein Millionen 
frober Menfchen gemacht; fie find durchaus mundredt 
auch für die arbeitende Klaſſe, während fie ſich über das 
Niveau bed Gewöhnlichen. fo fehr erheben, daß das Bolt 
im Umgange mit. diefen anmutigen Geiftern gewöhnt und 
genötigt wird, felbft edler und befler zu denfen. Was 
wollen Sie mehr? Und was läßt fidy überhaupt Beſſeres 
von einem Poeten ruhmen?“ 

„Er ift vortrefflich, ohne Frage“, erwiberte ich. „Sie 
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wiflen felöft, wie fehr ich ihn feit Sahren liebe; auch 
fönnen Sie denfen, wie wohl es mir tut, Sie fo. über 
ihn reden zu hören. Soll ich aber fagen, welche von 
feinen 2iedern ich vorziehe, fo gefallen mir denn doc 
feine Liebesgedichte befler als feine politifchen, bei denen 
mir ohnehin die fpeziellen Bezüge und Anfpielungen nicht 
immer deutlich find.” 

„Das ift Shre Sache”, erwiderte Goethe; „auch find 
die politifchen gar nicht für Sie. gefchrieben; fragen Sie 
aber die Franzofen, und fie werden ihnen fagen, was 
daran Gutes ift. Ein politifches Gedicht ift überhaupt 
im glücdlichiten Falle immer nur ald Organ einer ein- 
zelnen Nation, und in den meiſten Fällen nur ale Or⸗ 
gan einer gewiflen Partei zu betrachten; aber von dieſer 
Nation und diefer Partei wird ed auch, wenn. es gut ift, 
mit Enthuſiasmus ergriffen werden. Auch iſt ein poli- 
tifched Gedicht immer nur ald Produft eines gewiſſen 
Zeitzuftanbes. anzufehen, der aber freilich. voräbergeht 
und dem Gedicht für die Folge denjenigen Wert nimnit, 
den ed vom Gegenftande hat, Beranger. hatte übrigene 
gut machen! Paris ift Frankreich, alle bedeutenden Inters 
eſſen feines großen Vaterlandes konzentrieren fidy in der 
Kauptitadt und haben dort ihr eigentliched Leben und 
ihren eigentlichen Widerhall. Auch ift er in den meiften 
feiner politifchen Xieder keineswegs als bloßed Drgan 
einer einzelnen Partei zu betradıten, vielmehr find Die 
Dinge, denen er entgegenwirkt, größtenteild von fo alls 
gemein nationalem Jutereſſe, daß der Dichter faft immer 
ald große Volksſtimme vernommen wird. Ber und in 
Deutfchland ift dergleichen nicht möglich. Wir haben 
feine Stabt, ja wir haben nicht einmal ein 2and, von 
dem wir entfchieden fagen koͤnnen: bier ift Deutfchland. 
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Fragen wir in Wien, fo heißt es: bier ift Oſterreich; 
und fragen wir in Berlin, ſo heißt es, hier iſt Preußen. 
Bloß vor ſechzehn Jahren, als wir endlich die Fran⸗ 
zoſen los ſein wollten, war Deutſchland uͤberall; hier 
haͤtte ein politiſcher Dichter allgemein wirken koͤnnen. 
Allein es bedurfte ſeiner nicht. Die allgemeine Not und 
das allgemeine Gefuͤhl der Schmach hatte die Nation 
als etwas Daͤmoniſches ergriffen; das begeiſternde Feuer, 
das der Dichter haͤtte entzuͤnden koͤnnen, brannte bereits 
uͤberall von ſelber. Doch will ich nicht leugnen, daß 
Arndt, Koͤrner und Ruͤckert einiges gewirkt haben.“ 

„Man hat Ihnen vorgeworfen,“ bemerkte ich etwas 
unvorſichtig, „daß Sie in jener großen Zeit nicht auch die 
Waffen ergriffen, oder wenigſtens nicht als Dichter ein⸗ 
gewirkt haben.“ 

„Laſſen wir das, mein Guter!“ erwiderte Goethe. „Es 
iſt eine abſurde Welt, die nicht weiß, was ſie will, und 
die man muß reden und gewaͤhren laſſen. Wie haͤtte 
ich die Waffen ergreifen koͤnnen ohne Haß! Und wie 
haͤtte ich haſſen koͤnnen ohne Jugend! Haͤtte jenes Er⸗ 
eignis mich als einen Zwanzigjaͤhrigen getroffen, ſo waͤre 
ich ſicher nicht der letzte geblieben; allein es fand mich 
als einen, der bereits uͤber die erſten Sechzig hinaus 
war. 
„Auch koͤnnen wir dem Vaterlande nicht auf gleiche 
Weiſe dienen, fondern jeber tut fein Beftes, je nachdem 
Gott ed ihm gegeben. Ich habe ed mir ein halbes Jahr- 
hundert lang fauer genug werben laffen. Ic kann fagen, 
ich habe in den Dingen, bie die Natur mir zum Tage- 
werf beftimmt, mir Tag und Nadıt keine Ruhe gelaflen 
und mir feine Erholung gegönnt, fondern immer geftrebt 
und geforfcht und getan, fo gut und fo viel ich konnte, 
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Wenn jeder von ſich dasfelbe jagen kann, fo wird es 
um alle gut ſtehen.“ 

„sm Grunde”, verfeßte ich beguͤtigend, „ſollte Sie jener 
Vorwurf nicht verdrießen, vielmehr koͤnnten Sie ſich dar⸗ 
auf etwas einbilden. Denn was will das anders ſagen, 
als daß die Meinung der Welt von Ihnen ſo groß iſt, 
daß ſie verlangt, daß derjenige, der fuͤr die Kultur ſeiner 
Nation mehr getan als irgend ein anderer, nun endlich 
alles haͤtte tun ſollen.“ 

„Ich mag nicht ſagen, wie ich denke“, erwiderte Goethe. 
„Es verſteckt ſich hinter jenem Gerede mehr boͤſer Wille 
gegen mich, als Sie wiſſen. Ich fuͤhle darin eine neue 
Form des alten Haſſes, mit dem man mich ſeit Jahren 
verfolgt und mir im ſtillen beizukommen ſucht. Ich weiß 
recht gut, ich bin vielen ein Dorn im Auge, ſie waͤren 
mich alle ſehr gern los; und da man nun an meinem 
Talent nicht ruͤhren kann, ſo will man an meinen Cha⸗ 
rakter. Bald ſoll ich ſtolz ſein, bald egoiſtiſch, bald voller 
Neid gegen junge Talente, bald in Sinnenluſt verſunken, 
bald ohne Chriſtentum, und nun endlich gar ohne Liebe 
zu meinem Baterlande und meinen lieben Deutfchen. Sie 
fennen mich nun feit Sahren hinlänglich und fühlen, was 
an alle dem Gerede if. Wollen Sie aber wiflen, mas 
ich gelitten habe, fo lefen Sie meine ‚Kenien‘, und es 
wirb Ihnen aus meinen Gegenwirkungen ar werben, 
womit man mir abwechfelnd das Leben zu verbittern 

gefucht hat. 

„Ein deutfcher Schriftfteller — ein deutfcher Märtyrer! 
Fa, mein Outer, Sie werden es nicht anders finden. Und 
ich felbft. kann mich faum beflagen; es ift allen anbern 
nicht beffer gegangen, ben meilten fogar fchlechter, und 
in England und Frankreich ganz wie bei und. Was hat 
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nicht Moliere zu leiden gehabt, und was nicht Rouffeau 
und Voltaire! Byron ward burdy die böfen Zungen aus 
England getrieben und würde zulegt and Ende der Welt 
geflohen fein, wenn ein früher Tod ihn nicht den Phi- 
liftern und ihrem Haß enthoben hätte. 

„Und wenn nod die bornierte Mafle höhere Men: 
fhen verfolgte! Nein, ein Begabter und ein Talent 
verfolgt das andere. Platen ärgert Seine, und Heine 
Paten, und jeder fucht den andern fchlecht und verhaßt 
zu machen, da doch zu einem friedlichen Hinleben und 
Hinwirken die Welt groß und weit genug ift, und jeber 
fchon an feinem eigenen Talent einen Feind hat, der 
ihm hinlaͤnglich zu fchaffen madıt! 

„Kriegslieder fchreiben und im Zimmer figen — das 
wäre meine Art gewefen! Aus dem Biwak heraus, wo 
man nachts die Pferde der feindlichen Borpoften wiehern 
hört: da hätte ich ed mir gefallen laffen. Aber das war 
nicht mein Leben und nicht meine Sache, fonbern die von 
Theodor Körner, Ihn Heiden feine Kriegslieder auch 
ganz vollkommen. Bet mir aber, der ich feine Eriegerifche 
Natur bin und feinen Eriegerifchen Sinn habe, würden 
Kriegslieder eine Maske gewefen fein, die mir fehr fchlecht 
zu Geficht geitanden hätte. 

„sch habe in meiner Poefie nie affektiert. Was ich 
nicht lebte und was mir nicht auf bie Nägel brannte 
und zu fchaffen machte, habe ich auch nicht gebichtet umd 
ausgeiprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn 
ich liebte. Wie hätte ich nun Lieber des Haſſes fehreiben 
tönnen ohne Haß! Und, unter ung, id; haßte die Franz: 
zofen nicht, wiewohl ich Gott dankte, ald wir fie los 
waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und Bar: 
barei Dinge von Bedeutung find, eine Nation haffen 
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fönnen, die zu den fultivierteften der Erbe gehört und 
der ich einen fo großen Teil meiner eigenen Bildung 
verdanfte! 

„Überhaupt“, fuhr Goethe fort, „ift ed mit Dem National⸗ 
haß ein eigened Ding. Auf den unterften Stufen ber 
Kultur werden Sie ihn immer am ftärfften und heftig. 
ften finden. Es gibt aber eine Stufe, wo er ganz vers 
fchmwindet und wo man gewiflermaßen über den Nationen 
fteht, und man ein Glüd oder ein Wehe feines Nachbars 
volkes empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. Diefe 
Kulturftufe war meiner Natur gemäß, und idy hatte mid 
darin lange befeftigt, ehe id mein fechzigited Jahr er: 
reicht hatte.“ 


Montag, den 15. März 1880. 

Abende ein Stündchen bei Goethe. Er ſprach viel über 
Jena und die Einrichtungen und Berbeflerungen, die er 
in den verfchiedenen Branchen ber Univerfität zuftande 
gebracht. Für Chemie, Botanifund Mineralogie, die früher 
nur infoweit fie zur Pharmazie gehörig behandelt worben, 
habe er befondere Lehrftühle eingeführt. Vor allem’ fei 
für das Naturwiffenfchaftliche Muſeum und die Bibfiothef 
von ihm mandyed Gute bewirkt worden. 

Bei diefer Gelegenheit erzählte er mir abermals. mit 
vielem Selbftbehagen und guter Laune die Gefchichte feiner 
gewaltfamen Beftgergreifung eines an die Bibliothek gren⸗ 
genden Saales, den die mebizinifche Fakultät innegehabt, 
aber nicht habe hergeben wollen. 

„Die Bibliothek“, fagte er, „befand fich in einem fehr 
fchlechten Zuftande. Das Lokal war feucht und enge und 
bei weitem nicht geeignet, feine Schaͤtze gehörigerweife zu 
faſſen, befonbers feit Durch den Ankauf der Büttnerfchen 
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Bibliothef von feiten des Großherzogd abermals 13000 
Bände hinzugefommen waren, bie in großen Saufen am 
Boden umherlagen, weil es, wie gejagt, an Raum fehlte, 
fie gehörig zu placieren. Ich war wirklich dieferhalb in 
einiger Not. Dan hätte zu einem neuen Anbau fchreiten 
muͤſſen, allein dazu fehlten die Mittel; auch fonnte ein 
neuer Anbau noch recht gut vermieden werben, indem 
unmittelbar an die Räume der Bibliothef ein großer Saal 
grenzte, der leer fland und ganz geeignet war, allen un⸗ 
fern Bebürfniffen auf das herrlichite abzuhelfen. Allein 
diefer Saal war nicht im Befiß der Bibliothek, fondern 
im Gebrauch der Fakultät der Mediziner, die ihn mit- 
unter zu ihren Konferenzen benugten. ch wendete mich 
alfo an diefe Herren mit der fehr höflichen Bitte, mir 
biefen Saal für die Bibliothek abzutreten. Dazu aber 
wollten die Herren ſich nicht verftehen. Allenfalls feien 
fie geneigt, nachzugeben, wenn ich ihnen für den Zweck 
ihrer Konferenzen einen neuen Saal wolle bauen laſſen, 
und zwar ſogleich. Sich erwiderte ihnen, daß ich fehr be- 
reit fei, ein anderes Lofal für fie herrichten zu Taffen, 
daß ich aber einen fofortigen Neubau nicht verfprechen 
fönne. Diefe meine Antwort ſchien aber den Herren nicht 
genügt zu haben; denn als idy am andern Morgen hin; 
fchickte, um mir den Schlüflel ausbitten zu laffen, hieß 
es: er fei nicht zu finden. 

„Da blieb nun weiter nichts zu tun, ald eroberungs⸗ 
weife einzufchreiten. Ich ließ alfo einen Maurer fommen 
und führte ihn in die Bibliothef vor die Wand des ans 
grenzenden gedachten Saaled. ‚Diefe Mauer, mein Freund‘, 
fagte ich, ‚muß fehr did fein, denn fie trennt zwei ver- 
fhiedene Wohnungspartien. Verfuchet doch einmal und 
prüfet, wie ftarf fie if.‘ Der Maurer fchritt zu Werke, 
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und faum hatte er fünf bis ſechs herzhafte Schläge ges 
tan, ald Kalk und Baditeine fielen und man durch die 
entftandene Öffnung fchon einige ehrwuͤrdige Perüden 
berburchfchimmern fah, womit man den Saal beforiert 
hatte. Fahret nur fort, mein Freund,‘ fagte ich, ‚ich fehe 
noch nicht heil genug. Geniert Euch nicht und tut ganz, 
als ob Ihr zu Haufe wäret.‘ Diefe freundliche Ermun- 
terung wirfte auf den Maurer fo belebend, daß bie Öff 
nung bald groß genug ward, um volllommen ale Tür 
zu gelten, worauf denn meine Bibliothefgleute in den 
Saal drangen, jeder mit einem Arm voll Bücher, bie fie 
ald Zeichen der Befitergreifung auf den Boden warfen. 
Baͤnke, Stühle und Pulte verfchwanden in einem Augen- 
blick, und meine Getreuen hielten fidy fo raſch und tätig 
dazu, daß fchon in wenigen Tagen fämtliche Bücher in 
ihren Repoftturen in fchönfter Ordnung an den Wänden 
umberftanden. Die Herren Mediziner, die bald darauf 
durch ihre gewohnte Tür in corpore in den Saal traten, 
waren ganz verblüfft, eine fo große und unerwartete Ver- 
wandlung zu finden. Sie wußten nicht, was fie fagen 
follten, und zogen fich ftill wieder zurüd; aber fie bes 
wahrten mir alle einen heimlichen Groll. Doch wenn ich 
fie einzeln fehe, und befondere wenn ich einen oder ben 
andern von ihnen bei mir zu Tiſch habe, fo find fie 
ganz fcharmant und meine fehr lieben Freunde. Als id) 
dem Großherzog den Verlauf dieſes Abenteuersd erzählte, 
das freilich mit feinem Einverftändnis und feiner völligen 
Zuftimmung eingeleitet war, amüfierte es ihn Königlich, 
und wir haben fpäter recht oft darüber gelacht.“ 
Goethe war in fehr guter Laune und glüdlich in dieſen 
Erinnerungen. „Sa, mein Freund,“ fuhr er fort, „man 
hat feine Not gehabt, um gute Dinge durdyzufegen. Spä- 
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ter, als ich wegen großer Feuchtigkeit der Bibliothek einen 
fchädlichen Teil der ganz nuglofen alten Stadtmauer wollte 
abreißen und hinwegräumen laſſen, ging ed mir nicht viel 
befier. Meine Bitten, guten Gründe und vernünftigen 
Borftellungen fanden fein Gehör, und ich mußte auch hier 
endlich eroberungsmweife zu Werke gehen. Als nun die 
Herren der Stadtverwaltung meine Arbeiter an ihrer alten 
Mauer im Werke fahen, ſchickten fie eine Deputation an 
den Großherzog, der ſich damals in Dornburg aufhielt, 
mit der ganz untertänigen Bitte: daß es doch Sr. Hoheit 
gefallen. möge, durch ein Machtwort mir in dem gewalt- 
famen Einreißen ihrer alten ehrmürdigen Stadtmauer 
Einhalt zu tun. Aber der Großherzog, der mich auch zu 
diefem Schritt heimlich autorifiert hatte, antwortete fehr 
weife: ‚Ich mifche mich nicht in Goethes Angelegenheiten. 
Er weiß fchon, was er zu tun hat, und muß fehen, wie 
er zurechtfommt. Geht doc, hin und fagt es ihm felbft, 
wenn ihr die Courage habt!‘ 

„Es ließ fich aber niemand bei mir blicken,“ fügte Goethe 
lachend hinzu; „ich fuhr fort von der. alten Mauer nieder: 
reißen zu laflen, was mir im Wege ftand, und hatte die 
Freude, meine Bibliothek endlich troden zu fehen.“ 


Dienstag, den 16. März 1830. 
Morgens befucht mid) Herr von Goethe und eröffnet 
mir, baß feine lange beabfichtigte Reife nadı Italien ent 
fchieden, daß von feinem Vater die nötigen Gelder bewils 
ligt worden, und daß er wuͤnſche, daß ich mitgehe. Wir 
freuen ung gemeinfchaftlich Uber diefe Nachricht und ber 
eben viel wegen der Vorbereitung. 
Als ich darauf gegen Mittag bei Goethes Haufe vorbei- 
gehe, winkt Goethe mir am Fenfter, und ich bin ſchnell 
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zu ihm hinauf. Er ift in den vorderen Zimmern und fehr 
heiter und frifh. Er fängt fogleich an, von der Reife 
feines Sohnes zu reden, daß er fie billige, fie vernünftig 
finde, und fich freue, daß ich mitgehe. „Es wird für euch 
beide gut fein,“ fagte er, „und Ihre Kultur insbefons 
dere wird fich nicht fchlecht dabei befinden.“ 

Er zeigt mir fodann einen Chriftus mit zwölf Apofteln, 
und wir reden über das Geiftlofe folcher Figuren ald 
Gegenftände der Darftellung für den Bildhauer. „Der 
eine Apoftel,” fagte Goethe, „ift immer ungefähr wie 
der andere, und die wenigiten haben Xeben und Taten 
binter fi, um ihnen Charakter und Bedeutung zu geben. 
Sch habe mir bei diefer Gelegenheit den Spaß gemadıt, 
einen Zyklus von zwölf biblifchen Figuren zu erfinden, 
wo jede bedeutend, jede anders, und daher jebe ein dank, 
barer Gegenftand für den Künftler ift. 

„Zuerſt Adam, der fchönfte Mann, fo vollfommen wie 
man ſich ihn nur zu denken fähig if. Er mag die eine 
Hand auf einen Spaten legen, als ein Symbol, daß der 
Menſch berufen fei, die Erde zu bauen. 

„Nah ihm Noah, womit wieder eine neue Schöpfung 
angeht. Er fultiviert den Weinftod, und man kann diefer 
Figur etwas von einem indifchen Bacchus geben. 

„Naͤchſt diefem Mofes, ald erfter Geſetzgeber. 

„Sodann David, ald Krieger und König. 

„Auf diefen Jeſaias, ein Fürft und Prophet. 

„Daniel fodann, der auf Ehriftus, den fünftigen, hin⸗ 
Deutet. 

„Shriftus. 

„Ihm zunaͤchſt Sohannes, der den gegenwärtigen liebt. 
Und fo wäre denn Chriftus von zwei jugendlichen Fis 
guren eingefchloflen, von denen ber eine (Daniel fanft 
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und mit langen Haaren zu bilden wäre, der andre Go⸗ 
hannes) leidenfchaftlich, mit kurzem Lockenhaar. Nun, 
auf den Johannes, wer kommt? 

„Der Hauptmann von Kapernaum, als Repraͤſentant 
der Glaͤubigen, eine unmittelbare Hilfe Erwartenden. 

„Auf dieſen die Magdalena, als Symbol der reuigen, 
der Vergebung beduͤrfenden, der Beſſerung ſich zuwendenden 
Menſchheit. In welchen beiden Figuren der Inbegriff des 
Chriftentums enthalten wäre, 

„Dann mag Paulus folgen, welcher die Lehre am 
kraͤftigſten verbreitet hat. 

„Auf diefen Jakobus, der zu den entfernteften Voͤl⸗ 
kern ging und die Miſſionaͤre repraͤſentiert. 

„Petrus machte den Schluß. Der Kuͤnſtler muͤßte ihn 
in die Naͤhe der Tuͤr ſtellen und ihm einen Ausdruck 
geben, als ob er die Hereintretenden forſchend bes 
trachte, ob ſie denn auch wert ſeien, das Heiligtum zu 
betreten. 

„Was ſagen Sie zu dieſem Zyklus? Ich daͤchte, er 
waͤre reicher als die zwoͤlf Apoſtel, wo jeder ausſieht wie 
der andere. Den Moſes und die Magdalene wuͤrde ich 
ſitzend bilden.“ 

Ich war ſehr gluͤcklich, dieſes alles zu hören, u und bat 
Goethe,.daß er ed zu Papier bringen möge, welches er 
mir verſprach. „Sch will ed noch alles durchdenken,“ fagte 
er, „und ed dann nebft anderen. neueften Dingen Ihnen 
zum neunundbreißigfien Band geben.“ 


Mittwoch, den 17. März 1830. 

Mit Goethe zu Tiſch. Ich fpradı mit ihm über eine 
Stelle in feinen Gedichten, ob es heißen muͤſſe: „Wie es 
bein Priefter Horaz in der Entzuͤckung verhieß“, wie in 
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allen älteren Ausgaben fteht; oder: „Wie es dein Priefter 
Properz u. ſ. w.,“ welches die neue Ausgabe hat. 

„Zu biefer legteren Lesart“, fagte Goethe, „habe ich 
mich durdy Göttling verleiten laſſen. Priefter Properz 
klingt zudem fchlecht, und ich bin daher für die frühere 
Lesart.“ 

„So“, ſagte ich, „ſtand auch in dem Manuſtkript Ihrer 
‚Selena‘, daß Theſeus fie entfuͤhret als ein zehenjaͤhrig 
fchlanfes Reh. Auf Göttlingd Einwendungen dagegen 
haben Sie nun druden laffen: ein fiebenjährig ſchlan⸗ 
kes Reh, welches gar zu jung ift, ſowohl für das fchöne 
Mädchen als für die Zwillingsbruͤder Kaftor und Pollug, 
bie fie befreien. Das Ganze liegt ja fo in der Fabelzeit, 
daß niemand fagen fann, wie alt fie eigentlich war, und 
zudem ift die ganze Mythologie fo verfatil, Daß man die 
Dinge brauchen fann, wie ed am bequemften und hübs 
fcheften ift.“ 

„Sie haben redıt,“ fagte Goethe; „ich bin auch dafür, 
daß fie zehn Sahre alt gewefen fei, ald Thefeus fie ents 
führte, und ich habe daher auch fpäter gefchrieben: vom 
zehnten Jahr an hat fie nichte getaugt. In der künftigen 
Ausgabe mögt Ihr daher aus dem fiebenjährigen Reh 
immer wieber ein zehnjähriges machen.” 

Zum Nacıtifch zeigte Goethe mir zwei frifche Hefte von 
Neureuther nad) feinen Balladen, und wir bewunderten 
vor allem ben freien heitern Geift des liebenswuͤrdigen 
Künftlers. 


Sonntag, den 21. März 1830. 

Mit Goethe zu Tiſch. Er fpricht zunächft über die 
Reife feines Sohnes, und daß wir und über den Erfolg 
feine zu große Illuſion machen follen. „Dan fommt ge- 
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woͤhnlich zurüd, wie man gegangen iſt,“ fagte er, „ja man 
muß ſich hüten, nicht mit Gedanken zuruͤckzukommen, bie 
fpäter für unfere Zuftände nicht paflen. So bradıte id, 
aus Italien den Begriff ber fhönen Treppen zurüd, und 
ich habe dadurch offenbar mein Haus verborben, indem 
dadurch die Zimmer alle Meiner ausgefallen find, ale fie 
hätten follen. Die Hauptſache ift, daß man lerne, ſich 
felbft zu beherrfchen. Wollte ich mich ungehindert gehen 
laffen, fo läge es wohl in mir, mich felbft und meine 
Umgebung zugrunde zu richten.“ 

"Wir fprachen fodann über krankhafte koͤrperliche Zuftände 
und über die Wechſelwirkung zwifchen Körper und Geiſt. 

„Es ift unglaublich,” fagte Goethe, „wie viel der Geiſt 
zur Erhaltung des Körpers vermag. Ich leide oft an Bes 
ſchwerden des Unterleibes, allein der geiftige Wille und 
die Kräfte des oberen Teiles halten mich im Gange. Der 
Geift muß nur dem Körper nicht nachgeben! So arbeite 
ich bei hohem Barometerftande leichter als bei tiefem; 
da ich num diefes weiß, fo fuche ich bei tiefem Barometer 
durch größere Anftrengung bie nadhteilige Einwirkung 
aufzuheben, und ed gelingt mir. 

„In der Poefie jedoch laſſen fich gewifle Dinge nicht 
zwingen, und man muß von guten Stunden erwarten, 
was durch geiftigen Willen nicht zu erreichen ift. So laſſe 
id) mir jeßt in meiner ‚WBalpurgisnacht‘ Zeit, damit alled 
die gehörige Kraft und Anmut erhalten möge. Ich bin gut 
vorgerüdt und hoffe es zu vollenden, bevor Sie gehen. 

„Bas darin von Piken vorfommt, habe ich fo von 
ben befonderen Gegenftänden abgelöft und ind Allgemeine 
gefpielt, daß es zwar dem Leſer nicht an Beziehungen 
fehlen, aber niemand wiflen wird, worauf es eigentlich, 
gemeint ift. Ich habe jedoch geftrebt, daß alles, im antiken 
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Sinne, in beftimmten Umriſſen daftehe, und daß nichte 
Baged, Ungewiſſes vorfomme, welches dem romantifchen 
Verfahren gemäß fein mag. 

„Der Begriff von Elafftifcher und romantifcher Poefie, 
der jet über die ganze Welt geht und fo viel Streit und 
Spaltungen verurfacht,“ fuhr Goethe fort, „ift urfpräng- 
lich von mir und Schiller ausgegangen. Ich hatte in der 
Poefie die Marime des objektiven Verfahrens und wollte 
nur dieſes gelten laflen. Schiller aber, der ganz fubjektiv 
wirkte, hielt feine Art für die rechte, und um fich gegen 
mich zu wehren, fchrieb er den Auflag über naive und 
fentimentale Dichtung. Er bewies mir, daß ich felber 
wider Willen romantifch fei und meine ‚Sphigenie‘, durch 
das Vorwalten der Empfindung, keineswegs ſo klaſſiſch 
und im antifen Sinne fei, ald man vielleicht glauben 
möchte. Die Schlegel ergriffen die Idee und trieben fie 
weiter, fo daß fie fi) denn jet über die ganze Welt 
ausgedehnt hat und nun jedermann von Klaffizismus und 
Romantizismus redet, woran vor fünfzig Sahren niemand 
Dachte.“ 

Sc; Ienfte das Gefpräch wieder auf den Zyklus der zwoͤlf 
Figuren, und Goethe fagte mir noch einiges zur Ergänzung. 

„Den Adam müßte man bilden, wie ich gefagt, jedoch 
nicht ganz nadt, indem ich ihn mir am beften nadı dem 
Sünbenfall denfe; man müßte ihn mit einem bünnen 
. Rehfellchen bekleiden. Und zugleich, um auszudrüden, daß 
er der Bater der Menfchheit, jo würde man wohltun, 
ihm feinen älteften Sohn beizugeben, einen trogigen, fühn 
um ſich blidenden Knaben, einen Heinen Herkules, in der 
Hand eine Schlange erbrüädenp. 

„Auch wegen Noah habe ich einen anderen Gedanken 
gehabt, der mir befler gefällt; ich wuͤrde ihn nicht dem 
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indifchen Bacchus anähneln, fondern ich würde ihn ale 
Winzer darftellen, wobei man ſich eine Art von Erlöfer 
denken koͤnnte, ber, als erfter Pfleger des Weinftode, 
die Menfchheit von der Dual der Sorgen und Bedräng- 
niſſe freimachte.“ 

Ich war begluͤckt uͤber dieſe guten Gedanken und nahm 
mir vor, ſie zu notieren. 

Goethe zeigte mir ſodann das Blatt von Neureuther 
zu ſeiner Legende vom Hufeiſen. „Der Kuͤnſtler“, ſagte 
ich, „hat dem Heiland nur acht Juͤnger beigegeben.“ 

„Und ſchon dieſe acht“, fiel Goethe ein, „waren ihm 
zu viel, und er hat ſehr klug getrachtet, ſie durch zwei 
Gruppen zu trennen und die Monotonie eines geiſtloſen 
Zuges zu vermeiden.“ 


Mittwoch, den 24. März 1830. 
Bei Goethe zu Tifch in den heiterften Gefprächen. Er 
erzählt mir von einem franzöfifchen Gedicht, das als 
Manuffript in der Sammlung von David mitgefommen, 
unter dem Titel: ‚Le rire de Mirabeau‘. „Das Gedicht 
ift voller Geift und Verwegenheit,“ fagte Goethe, „und 
Sie müffen es fehen. Es ift als hätte der Mephiftophelee 
dem Poeten dazu die Tinte präpariert. Es ift groß, wenn 
er ed gefchrieben, ohne den ‚Fauft‘ gelefen zu haben, und 
ebenfo groß, wenn er ihn gelefen.“ 


Montag, den 5. April 1830. 

Es ift befannt, daß Goethe fein Freund von Brillen ift. 
„Ed mag eine Wunderlichfeit von mir fein,” fagte er 
mir bei wiederholten Anläffen, „aber ich kann ed einmal 
nicht überwinden. Sowie ein Fremder mit der Brille auf 
ber Nafe zu mir hereintritt, kommt fogleich eine Ver⸗ 
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flimmung über mich, der ich nicht Herr werden Tann. 
Es geniert mid) fo fehr, daß es einen großen Teil meines 
Wohlwollens fogleich auf der Schwelle hinwegnimmt und 
- meine Gedanken fo verdirbt, daß an eine unbefangene 
natürliche Entwicelung meines eigenen Innern nicht 
mehr zu denken if. Es macht mir immer den Eindrud 
des Desobligeanten, ungefähr fo, ald wollte ein Fremder 
mir bei der erften Begrüßung fogleich eine Grobheit jagen. 
Sch empfinde dieſes noch ftärfer, nachdem ich feit Sahren 
ed habe druden Iaflen, wie fatal mir die Brillen find. 
Kommt nun ein Fremder mit der Brille, fo denke ich 
gleich: er hat deine neueften Gedichte nicht gelefen — und 
Das ift fchon ein wenig zu feinem Nachteil; oder er hat 
fie gelefen, er kennt deine Eigenheit und fegt ſich darüber 
hinaus — und das ift noch fhlimmer. Der einzige Menfch, 
bei dem die Brille mich nicht geniert, ift Zelter; bei allen 
anderen ift fie mir fatal, Es fommt mir immer vor, als 
folte ich den Fremden zum Gegenftande genauer Unter- 
fuchung dienen, und als wollten fie durch ihre gewaffneten 
Blicke in mein geheimfted Innere dringen und jedes Fält- 
chen meines alten Gefichtes erfpähen. Während fie aber 
fo meine Bekanntſchaft zu machen fuchen, ftören fie alle 
billige Gleichheit zwifchen ung, indem fie mich hindern, 
zu meiner Entfchädigung auch die ihrige zu machen. Denn 
was habe ich von einem Menfchen, dem ich bei feinen 
mündlichen Außerungen nicht ind Auge fehen kann und 
deffen Seelenfpiegel burd; ein paar Gläfer, die mid) 
bienden, verfchleiert ift!“ 

„Es hat jemand bemerfen wollen,“ verfegte ich, „daß 
das Brillentragen die Menfchen duͤnkelhaft mache, indem 
die Brille fie auf eine Stufe finnliher Vollkommenheit 
hebe, die weit über das Vermögen ihrer eigenen Natur 
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erhaben, wodurch denn zulegt fich Die Täufchung bei ihnen 
einfchleiche, daß dieſe Fünftlihe Höhe die Kraft ihrer 
eigenen Natur fei.“ 

„Die Bemerkung ift fehr artig,“ erwiderte Goethe, „fie 
fcheint von einem Naturforfcher herzurühren. Doc; genau 
befehen, ift fie nicht haltbar. Denn wäre es wirklich fo, 
fo müßten ja alle Blinden fehr befcheidene Menfchen fein, 
dagegen alle mit trefflichen Augen begabten bünfelhaft. 
Dies ift aber durchaus nicht fo; vielmehr finden wir, daß 
alle geiftig wie koͤrperlich durchaus naturfräftig ausge 
ftatteten Menfchen in der Regel die befcheidenften find, 
dagegen alle befonders geiftig verfehlten, weit eher ein- 
bilderifcher Art. Es fcheint, daß die gütige Natur allen 
denen, die bei ihr in höherer Hinficht zu kurz gefommen 
find, die Einbildung und den Duͤnkel ald verfühnendes 
Ausgleichungs⸗ und Ergänzungsmittel gegeben hat. 

„Übrigens find Befcheidenheit und Dünkel fittliche 
Dinge fo geiftiger Art, daß fie wenig mit dem Körper 
zu fchaffen haben. Bei Bornierten und geiftig Dunkeln 
findet fidy der Dünfel; bei geiftig Klaren und Hochbegab⸗ 
ten aber findet er fich nie. Bei folchen findet fich hoͤch⸗ 
ftend ein freudiged Gefühl ihrer Kraft; da aber biefe 
Kraft wirklich ift, fo ift dieſes Gefühl alles andere, aber 
fein Duͤnkel.“ 

Wir unterhielten und noch Aber verfchiedene andere 
Gegenftände und famen zulegt auch auf das ‚Chaos‘, dieſe 
von Frau von Goethe geleitete weimarifche Zeitfchrift, 
woran nicht bloß hiefige deutfche Herren und Damen, 
fondern vorzüglich auch die hier fich aufhaltenden jungen 
Engländer, Franzofen und andere Frembdlinge teilnehmen, 
fo daß denn faft jede Nummer ein Gemifch faft aller be⸗ 
fannteften europäifchen Sprachen darbietet. 
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„Es ift doch hübfch von meiner Tochter,“ fagte Goethe, 
„und man muß fie loben und es ihr Dank wiflen, daß 
fie das höchft originelle Iournal zuftande gebradıt und 
Die einzelnen Mitglieder unferer Gefellfchaft fo in An- 
regung zu erhalten weiß, daß ed doch num bald ein Jahr 
befteht. Es ift freilich nur ein dilettantifcher Spaß, und 
ich weiß recht gut, daß nichts Großes und Dauerhaftes 
dabei herausfommt; allein es ift Doch artig und gewiſſer⸗ 
maßen ein Spiegel der geiftigen Höhe unferer jeßigen 
weimarifchen Gefellfchaft. Und dann, was die Hauptfache 
ift, e8 gibt unferen jungen Herren und Damen, die oft 
gar nicht wiſſen, was fie mit ſich anfangen follen, etwas 
zu tun; auch haben fie dadurch einen geifligen Mittel: 
punkt, der ihnen Gegenftände der Befprechung und Unter: 
haltung bietet und fie alfo gegen den ganz nichtigen und 
hohlen Klatfch ſchuͤtzt. Ich leſe jedes Blatt, fowie es frifch 
aus der Preſſe fommt, und fann fagen, daß mir im ganzen 
noch nichts Ungefchichted vorgekommen ift, vielmehr mit- 
unter fogar einiges recht Huͤbſche. Was wollen Sie z. B. 
gegen die Elegie der Frau von Bechtoldheim auf den 
Tod der Frau Großherzogin- Mutter einwenden? Iſt das 
Gedicht nicht fehr artig? Das einzige, was fich gegen 
diefed fowie gegen das meifte unferer jungen Damen und 
Herren fagen ließe, wäre etwa, daß fie, gleich zu faft- 
reihen Bäumen, die eine Menge Schmarogerfchößlinge 
treiben, einen Überfluß von Gedanken und Empfindungen 
haben, deren fie nicht Herr find, fo daß fie fich felten zu 
befchränten und da aufzuhören wiffen, wo es gut wäre. 
Diefes ift auch der Frau von Bechtoldheim paffiert. Um 
einen Reim zu bewahren, hatte fie einen andern Bere 
hinzugefügt, der dem Gedicht durchaus zum Nachteil ge- 
reichte, ja es gewiflermaßen verdarb. Sch fah diefen 
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Fehler im Manuffript und konnte ihn nody zeitig genug 
ausmerzen. Mau muß ein alter Praftitus fein,“ fügte 
er lachend hinzu, „um das Streichen zu verftehen. Schiller 
war hierin befonders groß. Ich fah ihn einmal bei Ge⸗ 
legenheit feines ‚Mufenalmanadye‘ ein pompoͤſes Gedicht 
von zweiundzwanzig Strophen auf fieben reduzieren, und 
zwar hatte dad Produft durd) diefe furcdhtbare Opera⸗ 
tion feineswegs verloren, vielmehr enthielten dieſe fieben 
Strophen noch alle guten und wirkffamen Gedanten jener 
zweiundzwanzig.“ 


Mittwoch, den 21. April 1830. 
Ich nahm heute Abſchied von Goethe, indem die Ab⸗ 
reiſe nach Italien mit ſeinem Sohn, dem Kammerherrn, 
auf morgen fruͤh beſtimmt war. Wir ſprachen manches auf 
die Reiſe Bezuͤgliche durch, beſonders empfahl er mir, 
gut zu beobachten und ihm dann und wann zu ſchreiben. 
Ich fuͤhlte eine gewiſſe Ruͤhrung, Goethe zu verlaſſen, 
doch troͤſtete mich der Anblick ſeiner feſten Geſundheit 
und die Zuverſicht, ihn gluͤcklich wiederzuſehen. 
Als ich ging, ſchenkte er mir ein Stammbuch, worin 
er ſich mit folgenden Worten eingeſchrieben: 
Es geht vorüber, eh' ich's gewahr werde, 
Und verwandelt ſich, eh' ich's merke. 
Hiob. 
Den Reiſenden 


Weimar, | 
den. 21. April 1830. Goethe. 


Stankfurt, Sonnabend, den 24. April 1830. 

Sch machte gegen elf Uhr einen Spaziergang um bie 
Stadt und durch die Gärten, nadı dem Taunusgebirge 
zu, und freute mid) an diefer herrlichen Natur und Vege⸗ 
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tation. Borgeftern, in Weimar, waren die Bäume noch 
in Knospen; hier aber fand ich die neuen Triebe ber 
Kaftanien ſchon einen Fuß lang, die der Linden eine 
Biertelelle; das Laub der Birfen war fchon dunkelgrün, 
die Eichen waren alle ausgefchlagen. Das Gras fah id 
einen Fuß hoch, fo daß am Tor mir Mädchen begegneten, 
die fchwere Grasförbe hereintrugen. 

Ich ging durdy die Gärten, um eine freie Anficht des 
Taunusgebirges zu gewinnen; ed war ein muntrer Wind, 
die Wolken zogen aus Suͤdweſt und warfen ihre Schatten 
auf das Gebirge, ſowie fie nadı Nordoft vorbeizogen. 
Zwifchen den Gärten fah ich einige Störche niedergehen 
und ſich wieder aufheben, welches in dem Sonnenfdhein, 
zwifchen den ziehenden weißen Wolfen und blauem Himmel, 
ein fchöner Anblid war und den Charakter der Gegend 
vollendete. Als ich zurüdging, famen mir vor dem Tore 
die fchönften Kühe entgegen, braun, weiß, gefledt und 
von glänzender Haut. 

Die hiefige Luft ift anmutig und wohltätig, das Waffer 
von füßlichem Geſchmack. Beefſteaks habe ich feit Ham: 
burg nicht fo gute gegeflen als hier; auch freue ich mich 
über das trefffiche Weißbrot. 

Es iſt Mefje, und das Getreibe und Geleier und Ges 
dudel auf der Straße geht vom Morgen bie fpät in bie 
Nacht. Ein Savoyardenfnabe war mir merfwürbdig, ber 
eine Leiter drehte und hinter fid) einen Hund zog, auf 
welchem ein Affe ritt. Er pfiff und fang zu und herauf 
und reiste und lange, ihm etwas zu geben. Wir warfen 
ihm hinunter mehr, als er erwarten konnte, und ich dachte, 
er würde einen Blick des Dankes herauffenden. Er tat 
aber nicht dergleichen, ſondern ftedte fein Geld ein und 
blickte fogleich nad, anderen, die ihm geben follten. 
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Frankfurt, Sonntag, den 25. April 1830. 

Wir machten diefen Morgen eine Spazierfahrt um die 
Stabt, in einem fehr eleganten Wagen unferes Wirte. 
Die reigenden Anlagen, die prächtigen Gebäude, der ſchoͤne 
Strom, die Gärten und einladenden Gartenhäufer er: 
quickten die Sinne; ich machte jedody bald die Bemer⸗ 
fung, daß es ein Beduͤrfnis des Geiſtes fei, den Gegen: 
ftänden einen Gedanken abzugewinnen, und baß ohne 
diefes am Ende alled gleichgültig und ohne Bedeutung 
an nnd vorübergehe. 

Mittags an Table d'hote fah ich viele Gefichter, allein 
wenige von ſolchem Ausdruck, daß fie mir merkwürdig 
fein fonnten. Der Oberfellner jedoch intereffierte mich in 
hohem Grade, fo daß denn meine Augen nur ihm und 
feinen Bewegungen folgten. Und wirklich, er war ein 
merfwürbiger Menfch. Gegen zweihundert Gaͤſte faßen 
wir an langen Tifchen, und es Flingt beinahe unglaub- 
lich, wenn ich fage, daß diefer Oberfellner faſt allein 
die ganze Bedienung machte, indem er alle Gerichte 
auffegte und abnahm, und die übrigen Kellner ihm nur 
zureichten und aus den Händen nahmen. Dabei murbe 
nie etwas verfchüttet, auch nie jemand der Speifenden 
berührt, fondern alles geſchah Tuftartig, behende, wie 
burch Geiftergewalt. Und fo flogen ZTaufende von 
Schiffen und Tellern aus feinen Händen auf den 
Tisch, und wiederum vom Tiſch in die Haͤnde ihm fol- 
gender Bedienung. Ganz in feine Intention vertieft, 
war der ganze Menſch bloß Bli und Hand, und er 
öffnete feine gefchloflenen Lippen nur zu flüchtigen Ant- 
worten und Befehlen. Und er beforgte nicht bloß ben 
Tifch, fondern audy die einzelnen Beftellungen an Wein 
und dergleichen; und dabei merkte er fich alles, jo daß 
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er am Ende ber Tafel eined jeden Zeche wußte und 
das Geld einkaffierte. Ich bewunderte den Überbiid, 
die Gegenwart bed Geiſtes und das große Gedächtnis 
diefed merfwärdigen jungen Mannes. Dabei war er 
immer vollflommen ruhig und ſich bewußt, und immer 
bereit zu einem Scherz und einer geiftreihen Erwide⸗ 
rung, fo daß ein beftändiges Lächeln auf feinen Lippen 
fchwebte. Ein franzöfifcher Nittmeifter der alten Garbe 
beflagte ihn gegen Ende der Tafel, daß die Damen 
ſich entfernten; er antwortete fchnell ablehnend: ‚C’est 
pour vous autres; nous sommes sans passion.‘ Das 
Franzöfifche fpradı er vollfommen, ebenfo das Englifche, 
und man verficherte mich, Daß er noch brei andere Sprachen 
in feiner Gewalt habe. Ich Tieß mid, fpäter mit ihm 
in ein Gefpräd, ein und hatte nad) allen Seiten hin eine 
feltene Bildung an ihm zu fchäten. 

Abends im ‚Don Juan' hatten wir Urfache, mit Liebe 
an Weimar zu denken. Im Grunde waren alled gute 
Stimmen und hübfche Talente, allein fie fpielten und 
redeten faft alle wie Naturaliften, die keinem Meiſter 
etwas fchuldig geworben. Sie waren undeutlich und taten, 
als ob fein Publitum da wäre. Das Spiel einiger Per⸗ 
fonen gab zu der Bemerkung Anlaß, daß das Unedle 
ohne Charakter ſogleich gemein und unerträglidy werbe, 
während es durch Charakter fich fogleich in die höhere 
Sphäre der Kunft erhebt. Das Publiftum war fehr laut 
und ungeftäm, und es fehlte nicht an vielfältigem Dakapo⸗ 
und Servorgerufe. Der Zerline ging ed gut und übel 
zugleich, indem bie eine Hälfte bes Hauſes zifchte, wäh- 
rend die andere applaubierte, fo daß fich Die Parteien 
fteigerten und es jedesmal mit einem wüften Lärm und 
Tumult endigte, 


219 


Mailand, den 28. Mai 1830. 

Sch bin nun bald drei Wochen hier, und es ift wohl 
Zeit, daß ich einiges auffchreibe. 

Das große Theater della Scala ift zu unferm Be⸗ 
dauern gefchloffen; wir waren barin und fahen ed 
angefüllt mit Gerüften. Man nimmt verfchiedene Re: 
yaraturen vor und baut, wie man fagt, noch eine 
Reihe Logen. Die erften Sänger und Sängerinnen haben 
diefen Zeitpunft wahrgenommen und find auf Reifen 
gegangen. Einige, fagt man, find in Wien, andere in 
Paris. 

Das Marionettentheater habe ich gleich nad) meiner 
Ankunft befucht und habe mid; gefreut an der außer: 
ordentlichen Deutlichfeit der redenden Perfonen. Died 
Marionettentheater ift vielleicht das befte in der Welt; 
ed ift berühmt, und man hört davon reden, fowie man 
Mailand nahe kommt. 

Das Theater della Sanobiana, mit fünf Reihen Logen 
übereinander, ift nach der Scala das größte. Es faßt 
dreitaufend Menfchen. Es ift mir fehr angenehm; id; 
habe es oft befucht und immer diefelbige Oper und das⸗ 
felbige Ballett gefehen. Man gibt feit drei Wochen ‚Il 
Conte Ory‘, Oper von Roffini, und das Ballett ‚L’Orfana 
di Genevra‘. Die Deforationen, von Sans» Quirico oder 
unter deffen Anleitung gemacht, wirken durchaus ange- 
nehm und find befcheiden genug, um fich von den An- 
zuͤgen der fpielenden Figuren überbieten zu laffen. Sans 
Quirico, fagt man, hat viele geſchickte Leute in feinem 
Dienſt; alle Beftellungen gehen an ihn, er überträgt fie 
ferner und gibt die Anleitungen, fo daß alled unter 
feinem Namen geht und er felbft fehr wenig macht. Er 
fol vielen geſchickten Künftlern jährlich ein ſchoͤnes Firum 
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geben und diefed aud, bezahlen, wenn fie krank find und 
Das ganze Jahr nichtd zu tun haben. 

Bei der Oper felbft war es mir zunaͤchſt lieb, feinen 
Souffleurkaften zu fehen, der fonft, fo unangenehm, immer 
die Füße der handelnden Perfonen verdedt. 

Sodann geftel mir der Plat des Kapellmeifterd. Er 
ftand fo, daß er fein ganzes Orcheſter überfieht, und rechte 
und links winken und leiten kann, und von allen gefehen 
wird, ein wenig erhöht, in der Mitte, zunächft am Partett, 
fo daß er über das Orchefter hinaus frei auf Die Bühne 
fieht. In Weimar dagegen fteht der Kapellmeifter fo, daß 
er zwar frei auf die Bühne fieht, aber dad Orchefter im 
Rüden hat, fo daß er fi immer ummenden muß, wenn 
er jemanden etwas bedeuten will. 

Das Orcheſter felbft ift fehr ftarf befest, ich zählte 
fechzehn Bäffe, und zwar an jedem ÄAußerften Ende adıt. 
Das gegen hundert Perfonen ſich belaufende Perfonal 
ift von beiden Seiten zu nach innen auf den Kapell- 
meifter gewendet, und zwar fo, daß fie den Rüden gegen 
die ind Profzenium hineingehenden Parterrelogen haben 
und mit dem einen Auge auf die Bühne und mit dem 
andern ind Parterre fehen, geradeaus aber auf den Kapell- 
meifter. 

Die Stimmen der Sänger und Sängerinnen betreffend, 
fo entzüdte mich diefer reine Klang und die Stärfe der 
Töne, diefes leichte Anfprechen und freie Herausgehen ohne 
die geringfte Anftrengung. Ich dachte an Zelter und 
wünfchte ihm, an meiner Seite zu fein. Bor allen be- 
glüdte mic, die Stimme der Signora EorradisPantanelli, 
welche den Pagen fang. Ich fprach über diefe treffliche 
Sängerin gegen andere und hörte, fie fei auf nächiten 
Winter für die Scala engagiert. ‘Die Primadonna, ale 
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Eonteffa Adele, war eine junge Anfängerin, Signora 
Albertini; in ihrer Stimme liegt etwas fehr Zartes, Hell⸗ 
reines wie das Licht der Sonne. Jeden aus Deutfchland 
Kommenden muß fie in hohem Grade erfreuen. Sodann 
ein junger Baſſiſt ragte hervor. Seine Stimme hat den 
gewaltigften Ton, tft jedoch noch ein wenig unbeholfen, 
fowie auch fein Spiel, obgleich frei, auf die Jugend ſeiner 
Kunſt ſchließen ließ. 

Die Choͤre gingen vortrefflich und mit dem Orcheſter 
auf das praͤziſeſte. 

Die Koͤrperbewegung der ſpielenden Perſonen an⸗ 
langend, ſo war mir eine gewiſſe Maͤßigkeit und Ruhe 
merkwuͤrdig, indem ich Außerungen des lebhaften italie⸗ 
niſchen Charakters erwartet hatte. 

Die Schminke war nur ein Hauch von Roͤte, ſowie 
man es in der Natur gerne ſieht, und ſo, daß man nicht 
an geſchminkte Wangen erinnert wird. 

Bei der ſtarken Beſetzung des Orcheſters war es mir 
merkwuͤrdig, daß es nie die Stimmen der Saͤnger uͤber⸗ 
toͤnte, ſondern daß dieſe immer die herrſchenden blieben. 
Ich ſprach daruͤber an Table d'hote und hoͤrte einen ver⸗ 
ſtaͤndigen jungen Mann folgendes erwidern. 

„Die deutſchen Orcheſter“, ſagte er, „ſind egoiſtiſch und 
wollen als Orcheſter ſich hervortun und etwas ſein. Ein 
italieniſches Orcheſter dagegen iſt diskret. Es weiß recht 
gut, daß in der Oper der Geſang der menſchlichen Stimmen 
die Hauptſache iſt, und daß die Begleitung des Orcheſters 
dieſen nur tragen ſoll. Zudem haͤlt der Italiener dafuͤr, 
daß der Ton eines Inſtruments nur ſchoͤn ſei, wenn 
man ihn nicht forciert. Moͤgen daher in einem italie⸗ 
niſchen Orcheſter noch ſo viele Geigen, Klarinetten, Trom⸗ 
peten und Baͤſſe geſpielt und geblaſen werden, der Total⸗ 
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eindrud des Ganzen wird immer fanft und angenehm 
bleiben, während ein deutſches Orcheſter bei dreifach 
fhwächerer Belegung fehr leicht laut und raufchend wird.“ 

Sch konnte fo überzeugenden Worten nicht wiberfprechen 
und freute mich, mein Problem fo Har gelöft zu fehen. 

„Aber follten nicht auch”, verfegte ich, „die neueſten 
Komponijten fchuld fein, indem fie die Orchefterbegleitung 
der Oper zu ſtark inftrumentieren?“ 

„Allerdings“, erwiderte ber Fremde, „find neuere Kom: 
poniften in diefen Fehler gefallen; allein niemals wirklich 
große Meifter wie Mozart und Roffini. Sa, es findet fich 
fogar bei diefen, daß fie in der Begleitung eigene, von 
der Melodie des Gefangs unabhängige Motive ausgeführt 
haben; allein demungeachtet haben fie fich immer fo mäßig 
gehalten, daß die Stimme des Gefanges immer das Herr⸗ 
fhende und Bormaltende geblieben ift. Neuefte Meifter 
dagegen übertönen, bei wirklicher Armut an Motiven in 
der Begleitung, durch eine gewaltfame Inftrumentierung 
fehr oft den Gefang.“ 

Sch gab dem verftändigen jungen Fremden meinen 
Beifall. Mein Tifchnachbar fagte mir, es fei ein junger 
livlfändifcher Baron, der fidh lange in Paris und London 
aufgehalten und nun feit fünf Sahren hier fei und viel 
ſtudiere. 

Noch etwas muß ich erwaͤhnen, das ich in der Oper 
bemerkt, und welches mir Freude machte, zu bemerken. 
Es iſt naͤmlich dieſes, daß die Italiener auf dem Theater 
die Nacht nicht als wirkliche Nacht, ſondern nur ſym⸗ 
boliſch behandeln. Auf deutſchen Theatern war es mir 
immer unangenehm, daß in naͤchtlichen Szenen eine voll⸗ 
kommene Nacht eintrat, wo denn der Ausdruck der han⸗ 
delnden Figuren, ja oft die Perſonen ſelber ganz ver⸗ 
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fchwanden, und man eben nichts mehr fah als die leere Nacht. 
Die Italiener behandeln das weifer. Ihre Theaternadht ift 
nie eine wirffiche, fondern nur eine Andeutung. Nur der 
Hintergrund ded Theaters verduntelte ſich ein weniges, und 
die fpielenden Perfonen zogen ſich fo fehr in den Border: 
grund, daß fie durchaus beleuchtet blieben und Fein Zug 
in dem Ausdruck ihrer Gefichter und entging. In der 
Malerei follte es billig auch fo fein, und es foll mid 
mundern, ob ich Bilder finden werde, wo die Nadıt die 
Gefichter fo verdunfelt hat, daß der Ausdrud unfenntlid, 
wird. Sch hoffe von guten Meiftern kein ſolches Bild zu 
finden. 

Diefelbige fchöne Marime fand ich auch im Ballett an⸗ 
gewendet. Eine naͤchtliche Szene war vorgeftellt, wo ein 
Mädchen von einem Räuber überfallen wird. Das Theater 
ift nur ein weniges verbunfelt, ſo daß man alle Bewegungen 
und den Ausdrud der Gefichter vollkommen fieht. Auf 
das Gefchrei des Mädchens entflieht der Mörder, und die 
Zanbleute eilen aus ihren Huͤtten herzu mit Kichtern. Aber 
nicht mit Lichtern von trüber Flamme, fondern dem Weiß- 
feuer ähnlichen, fo daß uns durch diefen Kontraft ber 
hellſten Beleuchtung erft fühlbar wird, daß es in der 
vorigen Szene Nacht war. 

Was man mir in Deutfchland von dem lauten italie⸗ 
nifchen Publifum voraugfagte, habe ich beftätigt gefunden, 
und zwar nimmt die Unruhe des Publifums zu, je länger 
eine Oper gegeben wird. Bor vierzehn Tagen fah ich eine 
der erften Vorftellungen von dem ‚Sonte Dry‘. Die beiten 
Sänger und Sängerinnen empfing man bei ihrem Auf- 
treten mit Applaus; man ſpraͤch wohl in gleichgältigen 
Szenen, allein bei dem Eintritt guter Arien wurde alled 
ftile, und ein allgemeiner Beifall Iohnte den Sänger. 
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Die Chöre gingen vortrefflich, und ich bewunderte bie 
Präzifion, wie Orchefter und Stimmen ftetö zufammen- 
trafen. Set aber, nachdem man die Oper feit der Zeit 
jeden Abend gegeben hat, ift beim Publikum jede Auf: 
merffamfeit hin, fo daß alles redet und das Haus von 
einem lauten Getoͤſe fummt. Es regt ſich faum eine Hand 
mehr, und man begreift faum, wie man auf der Bühne 
noch die Lippen oͤffnen und im Orcheſter noch einen 
Strih tun mag. Man bemerkt auch feinen Eifer und 
feine Präzifion mehr, und der Fremde, der gerne etwas 
hören möchte, wäre in Verzweiflung, wenn man in fo 
heiterer Umgebung überall verzweifeln könnte. 


Mailand, den 30. Mai 1830, am erften Pfingfttage. 

Sch will noch einiges notieren, was mir bie jegt in 
Stalien zu bemerken Freude machte, oder fonft ein In⸗ 
terefle erweckte. 

Dben auf dem Simplon, in der Einöde von Schnee 
und Nebel, in der Nähe einer Refuge, fam ein Knabe 
mit feinem Schweiterhen den Berg herauf an unfern 
Magen. Beide hatten Heine Körbe auf dem Rüden, mit 
Holz, das fie in dem untern Gebirge, wo noch einige 
Vegetation ift, geholt hatten. Der Knabe reichte ung 
einige Bergfriftalle und fonftiges Geftein, wofür wir ihm 
einige Heine Münze gaben. Nun hat fich mir ald un- 
vergeßlich eingeprägt, mit welcher Wonne er verfiohlen 
auf fein Geld blickte, indem er an unferm Wagen her- 
ging. Diefen himmlifhen Ausdrud von Gluͤckſeligkeit 
habe ich nie vorher gefehen. Sch hatte zu bedenken, daß 
Gott alle Quellen und alle Fähigkeiten des Gluͤcks in 
das menschliche Gemüt gelegt hat, und daß es zum Gluͤck 
voͤllig gleich iſt, wo und wie einer wohnt. 
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Ich wollte in meinen Mitteilungen fortfahren, allein 
ich ward unterbrochen und fam während meines ferneren 
Aufenthaltes in Italien, wo freilich fein Tag ohne be 
deutende Cindräde und Beobachtungen verging, nicht 
wieder zum Schreiben. Erft nachdem id; mich von Goethe 
dem Sohne getrennt und die Alpen im Rüden hatte, 
richtete ich folgendes wieder an Goethe. 


Genf, Sonntag, den 12. September 1830. 
Sch habe Ihnen diesmal fo viel mitzuteilen, daß ich 
nicht weiß, wo ich anfangen und wo ich endigen fol. 
Euer Erzellenz haben oft im Scherz gefagt, daß das 
Fortreifen eine recht gute Sache fei, wenn nur das 
Wiederfommen nicht wäre. Ich finde Died nun zu meiner 
Dual beftätigt, indem ich mich an einer Art von Scheide: 
weg befinde und nicht weiß, welchen ich einfchlagen fol. 
Mein Aufenthalt in Stalien, fo kurz er auch war, if 
doch, wie billig, nicht ohne große Wirkung für mid) ge 
wefen. Eine reiche Natur hat mit ihren Wundern zu mir 
geiprochen und mid; gefragt, wie weit id; denn gekommen, 
um foldye Sprache zu vernehmen. Große Werke ber 
Menſchen, große Tätigkeiten haben mid; angeregt und 
mich auf meine eigenen Bände blicken Iaffen, um zu 
fehen, was denn ich felbft vermöge. Erxiftenzen taufend- 
facher Art haben mich berührt und mid; gefragt, wie 
denn die meinige befchaffen. Und fo find drei große Ber 
bärfniffe in mir lebendig: mein Wiffen zu vermehren, 
meine Eriftenz zu verbeffern, und, daß beides möglich fei, 
vor allen Dingen etwas zu tun. 
Was nun diefes leßtere betrifft, fo bin ich über das, 
was zu tun fei, keineswegs im Zweifel. Es liegt mir 
feit lange ein Werf am Herzen, womit ich mid; biefe 
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Jahre her in freien Stunden befchäftigt habe, und das 
fo weit fertig ift wie ungefähr ein neugebautes Schiff, 
dem noch das Tauwerk und die Segel fehlen, um in bie 
See zu gehen. 

Es find dies jene Gefpräde über große Marimen in 
allen Faͤchern des Wiffend und der Kunft, fowie Auf- 
fchlüffe über höhere menfchliche Intereſſen, Werke des 
Geiftes und vorzügliche Perfonen des Sahrhunderts, wozu 
fidh im Laufe der ſechs Jahre, die ich in Ihrer Nähe zu 
fein das Gluͤck hatte, die häufigften Anläffe fanden. Es 
find dieſe Gefpräce für mid; ein Fundament von uns 
endlicher Kultur geworden, und wie ich im höchften Grade 
beglüdt war, fie zu hören und in mich aufzunehmen, fo 
wollte idy auch anderen Guten diefes Gluͤck bereiten, in- 
dem ich fie niederfchrieb und fie der befferen Menfchheit 
bewahrte. 

Euer Erzellenz haben von dieſen Konverfationen hin 
und wieder einige Bogen gefehen, Sie haben felbigen 
Ihren Beifall gefchenft und mich wiederholt aufgemun- 
tert, in diefem Unternehmen fortzufahren. Solches ift 
denn periodenweife gefchehen, wie mein zerftreutes Leben 
in Weimar es zuließ, jo daß ſich etwa zu zwei Bänden 
reichliche Materialien gefammelt finden. 

Bor meiner Abreife nach Italien habe ich diefe wich⸗ 
tigen Manuffripte nicht mit meinen übrigen Schriften 
und Sachen in meine Koffer verpacdt, fondern ich -habe 
fie, in einem befonderen Paket verfiegelt unferm Freunde 
Spret zur Aufbewahrung vertraut, mit dem Erfucdhen, im 
Fall mir auf der Reife ein Unheil zuftieße und ich nicht 
zurüctäme, fie in Ihre Hände zu geben. 

Nach dem Befuche in Venedig, bei unferm zweiten Auf- 
enthalt in Mailand, überfiel mich ein Fieber, fo daß id} 
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einige Nächte fehr krank war und eine ganze Woche, 
ohne Neigung zu der geringften Nahrung, ganz fchmählic 
darniederlag. Sin diefen einfamen verlaffenen Stunden 
gedachte ich vorzüglich jened Manuffripts, und es be 
unruhigte mich, daß es ſich nicht in einem fo klaren ab- 
gefchloffenen Zuftande befinde, um davon entfchieden Ge 
brauch zu machen. Es trat mir vor Augen, daß es häufig 
nur mit der Bleifeder gefchrieben, daß einige Stellen 
undeutlich und nicht gehörig ausgebrüdt, daß manches 
fi nur in Andeutungen befinde, und, mit einem Wort, 
eine gehörige Redaktion und die letzte Hand fehle. 

In ſolchen Zuftänden und bei foldyem Gefühl erwachte 
in mir ein dringendes Verlangen nach jenen Papieren. 
Die Freude, Neapel und Rom zu fehen, verſchwand, und 
eine Sehnfucht ergriff mich, nach Deutfchland zuruͤckzu⸗ 
fehren, um, von allem zurückgezogen, einfam, jenes Manu: 
ffript zu vollenden. 

Ohne von dem, was tiefer in mir borging, zu reden, 
fpradh ich mit Ihrem Herrn Sohn über meine förper 
lichen Zuftände; er empfand das Gefährliche, mid, in der 
großen Hitze weiter mitzufchleppen, und wir wurden eind, 
daß ich noch Genua ‚verfuchen, und wenn dort mein Be 
finden fich nicht beffern follte, e& meiner Wahl überlaflen 
fei, nach Deutfchland zurüchzugehen. 

So hatten wir ung einige Zeit in Genua aufgehalten, 
ald ein Brief von Ihnen uns erreichte, worin Sie aus 
der Ferne her zu empfinden fehienen, wie es ungefähr 
mit und ftehen möchte, und worin Sie ausſprachen, daß, 
im Fall ich etwa Neigung hätte zuräczufehren, ich Ihnen 
willfommen fein folle. 

Wir verehrten Shren Blick und waren erfreut, daß 
Sie jenfeits der Alpen Ihre Zuftimmung zu einer Ange 
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legenheit gaben, die foeben unter und ausgemacht wors 
den. Sich war entfchloffen, fogleich zu gehen, Ihr Herr 
Sohn jedod, fand es artig, wenn id; noch bleiben und 
an bemfelbigen Tage mit ihm fogleidy abreifen wollte, 

Diefed tat ich mit Freuden, und fo war es denn Sonns 
tag, den 25. Juli, morgend 4 Uhr, ald wir und auf der 
Straße in Genua zum Lebewohl umarmten. Zwei Wagen 
ftanden, ber eine um an der Küfte hinauf nach Livorno 
zu gehen, welchen Shr Herr Sohn beftieg, ber andere 
über das Gebirge nad, Turin bereit, worein ich mich zu 
anderen Gefährten feste. So fuhren wir auseinander, in 
entgegengefegten Richtungen, beide gerührt und mit den 
treueften Wuͤnſchen für unfer mwechfelfeitiges Wohl. 

Nach einer Dreitägigen Reife in großer Hitze und Staub, 
über Novi, Aleffandria und Afti, kam ich nach Zurin, 
wo es nötig war, mich einige Tage zu erholen und ums 
zufehen, und eine weitere paflende Gelegenheit über die 
Alpen zu erwarten. Diefe fand ſich Montag, den 2. Auguft, 
über den Mont⸗Cenis nach Chambery, wo wir abends 
den 6. antamen. Am 7. nachmittags fand ich weitere 
Gelegenheit nach Air, ind am 8. fpät in Dunkelheit und 
Regen erreichte ich Genf, wo ich im Gafthof zur Krone 
ein Unterfommen fand. 

Hier war alles voll von Engländern, die, von Paris 
geflohen, als Augenzeugen der dortigen außerordentlichen 
Auftritte viel zu erzählen hatten. Sie können benfen, 
welchen Eindrud das erfte Erfahren jener welterſchuͤttern⸗ 
ben Begebenheiten auf mich machte, mit weldyem Intereſſe 
id) die Zeitungen las, die im Piemontefifchen unterdrücdt 
waren, und wie id} den Erzählungen ber täglich neu An⸗ 
fommenden fowie dem Sins und Widerreden und Streiten 
politifierender Menfchen an Table d'hote zuhörte. Allee 
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war in der höchften Aufregung, und man verfuchte die 
“ Folgen zu überfehen, die aus fo großen Gewaltfchritten 
für das übrige Europa hervorgehen fünnten. Sch be- 
fuchte Freundin Sylveftre, Soretd Eltern und Bruder; 
und da jeder in fo aufgeregten Tagen eine Meinung: 
haben mußte, fo bildete ich mir die, daß die franzöftichen 
Minifter vorzüglich deswegen ftrafbar feien, weil fie den 
Monarchen zu Schritten verleitet, wodurch beim Bolfe 
das Vertrauen und das königliche Anfehen verlegt worben. 

Es war meine Abficht gewefen, Ihnen bei meiner An- 
funft in Genf fogleich ausführlich zu fchreiben; allein die 
Aufregung und Zerftreuung der erften Tage war zu groß, 
ald daß ich die Sammlung finden fonnte, um mid; Ihnen 
mitzuteilen, wie ich e8 wollte. Sodann am 15. Augull 
erreichte mich ein Brief unferd Freundes Sterling aus 
Genua, mit einer Nachricht, die mich im Tiefften betrübte 
und mir jede Kommunikation nad Weimar unterfagte. 
Jener Freund meldete, daß Ihr Herr Sohn am Tage 
feiner Trennung von mir bei einem Umfturz mit dem 
Wagen das Schlüffelbein gebrochen habe und in Spezzia 
darniederliege. Ich fchrieb ſogleich als Erwiderung, daß 
ich bereit fei, auf den erften Wink über die Alpen zuruͤck⸗ 
zufommen, und daß ich; Genf auf feinen Fall zur Fort 
fegung meiner Reife nach Deutfchland verlaflen mürbe, 
bis nicht durchaus beruhigende Nachrichten aus Genua 
bei mir eingegangen. Sin Erwartung folcher richtete ich 
mid in einem Privatlogid wirtfchaftlich ein und benugte 
meinen Aufenthalt zu meiner weiteren Ausbildung in ber 
franzöfifchen Sprache. 

Endlich, am 28. Auguft, warb mir ein doppelter Feſt⸗ 
tag bereitet, indem an biefem Tage ein zweiter Brief 
von Sterling des Inhalts mich beglüdte, daß Shr Herr 
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Sohn von feinem Unfall in furzer Zeit völlig hergeftellt 
fei und durchaus heiter, wohl und ftarf fidy in Livorno 
befinde. So waren denn alle meine Beforgniffe von jener 
Seite mit einemmal völlig gehoben, und ich betete in der 
Stille meined Herzens die Berfe: 


Du danke Gott, wenn er dich preßt, 
Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Ich ſchickte mich nun ernſtlich an, Ihnen Nachricht von 
mir zu geben; ich wollte Ihnen fagen, was ungefähr auf 
ben vorliegenden Blättern enthalten; ich wollte ferner 
erfuchen, ob es mir nicht vergoͤnnt fein wolle, jene 
Manuffript, das mir fo fehr am Herzen liegt, von Wei- 
mar entfernt in ftiller Zurücigezogenheit zu vollenden, in- 
dem ich nicht eher völlig frei und froh zu werden glaube, 
als bis ich Ihnen jenes lange gehegte Werk in deutlicher 
Reinſchrift, geheftet, zur Genehmigung der Publikation 
vorlegen fönne. 
Nun aber erhalte ich Briefe aus Weimar, woraus ich 

fehe, daß meine baldige Zurüdkunft erwartet wird, und 
daß man die Abficht hat, mir eine Stelle zu geben. Sol- 
ches Wohlwollen habe ic; zwar mit Dank zu erfennen, 
allein es durchfreuzt meine jetigen Pläne und bringt mid 
in einen wunberlichen Zwieſpalt mit mir felber. 

Käme ich jept nad Weimar zurüd, fo wäre an eine 
fchnelle Bollendung meiner nädyften Literarifchen Vorſaͤtze 
gar nicht zu denfen. Ich kaͤme dort fogleich wieder in 
die alte Zerftreuung; ich wäre in der kleinen Stabt, wo 
einer dem andern auf dem Halſe liegt, fogleich wieder von 
verjchiedenen Fleinen Berhältniffen hin und her gezerrt, 
die mid, zerftören, ohne mir und andern entichieden zu 
nußen. 
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Zwar enthält fie viel Gutes und Treffliches, das ich 
feit ange geliebt habe und das ich ewig lieben werde; 
denfe ich aber daran zurüd, fo ift es mir, als fähe ich 
vor ben Toren der Stadt einen Engel mit einem feurigen 
Schwert, um mir den Eingang zu- wehren und mich das 
von hinmwegzutreiben. 

Sch bin, wie ich mid, fenne, ein wunderliches Wefen 
von einem Menfchen. An gewiffen Dingen hänge ich treu 
und feft, ich halte an Vorſaͤtzen durch viele Sahre hin- 
durch und führe fie aus, hartnädig, durd, taufend Um⸗ 
wege und Schwierigfeiten; aber. in einzelnen Berührungen 
des täglichen Lebens ift niemand abhängiger, wanfender, 
beftimmbarer, allerlei Eindrüde fähiger als ich: welches 
beides denn das hoͤchſt veränderliche und wiederum felte 
Geſchick meines Lebens bildet. Sehe ich auf meine durch⸗ 
laufene Bahn zurüd, jo find die Verhältniffe und Zus 
ftände, durch Die ich gegangen, hoͤchſt bunt und verſchie⸗ 
den; blicke ich aber tiefer, fo fehe ich durch alle hindurch 
einen gewiflen einfachen Zug eines höheren Hinauf—⸗ 
ſtrebens hindurchgehen, fo daß ed mir benn auch ge 
lungen ift, von Stufe zu Stufe mich zu veredeln und zu 
verbeffern.? | 

Aber eben jene große Beftimmbarkeit und Fügfamfeit 
meines Weſens macht ed von Zeit zu Zeit nötig, meine 
Lebensverhältniffe zu rektifizieren; fo wie ein Schiffer, 
den die Launen verfchiedener Winde von feiner Bahn 
gebradyt, immer wieder die alte Richtung fucdht. 

Eine Stelle anzunehmen, ift mit meinen fo lange zurüd- 
gedrängten literarifchen Zwecken jetzt nicht zu vereinigen. 
Stunden an junge Engländer zu geben, ift nicht ferner 
meine Abficht. Sch habe die Sprache gewonnen, und das 
ift alles, was mir fehlte, und woruͤber ich nun froh bin. 


232 








Ich verfenne nicht das Gute, dad mir aus dem langen 
Berfehr mit den jungen Fremdlingen erwachfen ift; allein 
jedes Ding hat feine Zeit und feinen Wechfel. 

Überall ift das mündliche Lehren und Wirken gar nicht 
meine Sache. Es ift ein Metier, wozu ich fo wenig Tas 
lent als Ausbildung beſitze. Es fehlt mir alle rednerifche 
Gabe, indem jedes lebendige Visavis gewöhnlidy eine 
folche Gewalt über mid; ausübt, daß ich mich felber ver- 
gefle, daß ed mid; in fein Wefen und Intereſſe zieht, 
daß ich mich dadurch bedingt fühle und felten zur Frei⸗ 
heit und zu fräftigem Hinwirken bed Gebanfend ges- 
lange. 

Dagegen dem Papier gegenüber fühle ich mid, durch⸗ 
aus frei und ganz im Beſitz meiner ſelbſt; das fchrift- 
liche Entwideln meiner Gedanken ift daher auch meine 
eigentliche Luft und mein eigentliche Leben, und ich halte 
jeden Tag für verloren, an dem ich nicht einige Seiten 
gefchrieben habe, die mir Freude machen. 

Meine ganze Natur drängt mid) jett, aus mir felber 
heraus auf einen größeren Kreis zu wirfen, in der Lite⸗ 
ratur Einfluß zu gewinnen und zu weiterem Glüd mir 
endlich einigen Namen zu machen. 

Zwar tft der literarifche Ruhm, an fich betrachtet, kaum 
der Mühe wert, ja ich habe gefehen, daß er etwas fehr 
Laͤſtiges und Störendes fein kann; allein boch hat er das 
Gute, daß er den Tätig-Strebenden gewahr werden 
läßt, daß feine Wirkungen einen Boden gefunden, und 
dies ift ein Gefühl göttlicher Art, welches erhebt und 
Gedanken und Kräfte gibt, wozu man fonft nicht ge⸗ 
fommen wäre. 

Wenn man fi dagegen zu lange in engen Ffleinen 
Berhältniffen herumdräcdt, fo leidet der Geift und Cha⸗ 
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rafter, man wird zulegt großer Dinge unfähig und hat 
Mühe, ſich zu erheben. 

Hat die Frau Großherzogin wirklich die Abficht, etwas 
für mich zu tun, fo finden fo hohe Perfonen ſehr leicht 
eine Form, um ihre guädigen Gefinnungen auszulaflen. 
Will fie meine naͤchſten Kiterarifchen Schritte unterſtuͤtzen 
und begänftigen, fo wird fie ein gutes Werf tun, defien 
Früchte nicht verloren fein follen. 

Bom Prinzen kann id) fagen, daß er eine befondere 
Stelle in meinem Kerzen hat. Ich hoffe viel Gutes von 
feinen geiftigen Fähigfeiten und feinem Charakter und 
werde gern meine wenigen Kenntniffe zu feiner Die- 
yofition ftellen. ich werde mid, immer weiter audzu- 
bilden fuchen, und er wird immer älter werben, um das 
empfangen zn können, was ich etwa Beſſeres zu geben 
hätte. 

Zunaͤchſt aber liegt mir vor allen Dingen die völlige 
Ausarbeitung jenes mehrerwähnten Manuffripts am Her⸗ 
zen. Ich möchte einige Monate in ftiller Zuruͤckgezogen⸗ 
heit, bei meiner Geliebten und beren Berwandten in der 
Nähe von Göttingen, mid, diefer Sache widmen, damit 
ich, von einer alten Bürbe mich befreiend, zu kuͤnftigen 
neuen mich wieder geneigt und bereit machte. Mein Leben 
ift feit einigen Jahren in Stoden geraten, und ich möchte 
gern, daß es noch einmal einigen frifchen Kurs bekäme. 
Zudem ift meine Gefundheit ſchwach und wankend, id 
bin meines langen Bleibens nicht ſicher, und ich möchte 
gern etwas Gutes zurüdlaffen, das meinen Namen in 
bem Andenfen der Menfchen eine Weile erhielte. 

Nun aber vermag ich nichts ohne Sie, ohne Ihre Zus 
ftimmung und Ihren Segen. Ihre ferneren Wünfche in 
bezug auf mich find mir verborgen, audy weiß ich nicht, 
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was man höcdhften Orts vielleicht Gutes mit mir im 
Sinne hat. So aber, wie id) ed ausgefprocdhen, fteht es 
mit mir, und da id; Ihnen nun Far vorliege, fo werden 
Sie leicht fehen, ob wichtigere Gründe zu meinem Glüd 
meine nächte Zuruͤckkunft wünfchen laſſen, oder ob id) 
getroft vorderhand meinen eigenen geiftigen Vorſaͤtzen 
folgen fann. 

Sch gehe in einigen Tagen von hier über Neufchätel, 
Colmar und Straßburg, mit gehöriger Muße und Um⸗ 
herfchauung, nad) Frankfurt, fowie ich die Neifegelegen- 
heit finde. Nun würde es mid; fehr beglücen, wenn ich 
in Frankfurt einige Zeilen von Ihnen erwarten fönnte, 
die ich dorthin poste restante an mid, gehen zu laflen 
bitte, 

Sch bin nun froh, daß ich diefe ſchwere Beichte von 
der Seele habe, und freue mich, in einem nächiten Briefe 
über Dinge leichterer Art mich Euer Erzellenz mitzuteilen. 

Sch bitte um einen herzlichen Gruß an Hofrat Meyer, 
Oberbaudirektor Coudray, Profeflor Riemer, Kanzler von 
Müller und was Ihnen ſonſt nahe ift und meiner ge- 
denfen mag. 

Sie felbft aber druͤcke ich zu meinem Herzen und ver- 
harre in den Gefinnungen der höchften Verehrung und 
Liebe, wo ich audy fei, ganz der Ihrige. E. 


Genf, den 14. September 1830. 

Zu meiner großen Freude habe ich aus einem Ihrer 
letzten Briefe in Genua erſehen, daß die Luͤcken und das 
Ende der ‚Klaffifchen Walpurgisnacht‘ gluͤcklich erobert 
worden. Die brei erften Afte wären alfo vollfommen 
fertig, die ‚Helena‘ verbunden, und demnach das Schwie⸗ 
rigfte getan. Das Ende ift, wie Sie mir fagten, ſchon 
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da, und fo wird, wie ich hoffe, der vierte Akt ſich Ihnen 
bald überwunden ergeben, und etwas Großes wäre zus 
ftande gebracht, woran künftige Sahrhunderte ſich er- 
bauen und üben möchten. Sch freue mid dazu ganz 
außerordentlich und werde jede Nachricht, die mir das 
Borrüden der poetifchen Mächte vermeldet, mit Jubel 
empfangen. 

Ich habe auf meiner Reife häufige Gelegenheit gehabt, 
des ‚Fauft‘ zu gedenfen und daraus einige Elaffifche Stellen 
anzuwenden. Wenn ich in Stalien die fhönen Menfchen 
und das Gedeihen der frifchen Kinder fah, waren mir 
die Berfe zugegen: 

Hier ift das Wohlbehagen erblich, 

Die Wange heitert wie der Mund, 

Ein jeder ift an feinem Plas unfterblid): 

Sie find zufrieden und gefund. 

Und fo entwicelt ſich am reinen Tage 

Zu Baterkraft das holde Kind. 

Wir flaunen drob; noch immer bleibt die Frage: 
Ob's Götter, ob es Menfchen find ? 

Dagegen wenn ich, von dem Anblick der ſchoͤnen Na- 
tur hingeriffen, Herz und Augen an Seen, Bergen und 
Tälern weidete, fchien irgend ein unfichtbarer Fleiner Teufel 
fein Spiel mit mir zu treiben, indem er mir jedesmal die 
Berfe zuflüfterte: 

Und haͤtt' ich nicht gefchlittelt und gerüttelt, 

Wie wäre diefe Welt fo (hin? — 
Alle vernünftige Anfchauung war fodann mit einemmal 
verfchwunden, die Abfurdität fing an zu herrfchen, ich 
fühlte eine Art Umwaͤlzung in meinem Innern, und ed 
war feine Hilfe, ald jedesmal mit Lachen zu endigen. 

Bei folchen Gelegenheiten habe ich recht empfunden, 
daß der Poet eigentlich immer pofitiv fein follte. Der 


236 


Menſch gebraucht den Dichter, um das auszuſprechen, 
was er felbft nicht auszudrüden vermag. Bon einer Er: 
fcheinung, von einer Empfindung wird er ergriffen, er 
fucht nach Worten, feinen eigenen Borrat findet er un 
zulänglich, und fo muß ihm der Dichter zu Hilfe kommen, 
der ihn freimadht, indem er ihn befriedigt. 

Sn diefem Gefühl habe ich denn jene erfteren Berfe 
wiederholt gefegnet und die letzteren täglich lachend ver: 
wünfcht. Wer aber möchte fie an der Stelle entbehren, 
für die fie gemacht find und wo fie im fchönften Sinne 
wirfen! - 

Ein eigentliched Tagebuch habe ich in Stalien nicht 
geführt; die Erfcheinungen waren zu groß, zu viel, zu 
fchnell wechſelnd, ald daß man fidh ihrer im nädhften 
Augenblick hätte bemächtigen mögen und koͤnnen. Sch 
habe jedoch meine Augen und Ohren immer offen gehabt 
und mir vieles gemerkt. Solche Erinnerungen will id) 
nun zueinander gruppieren und unter einzelnen Rubrifen 
behandeln. Befonders habe ich hübfche Bemerkungen zur 
Farbenlehre gemacht, auf deren nädıfte Darftellung ich 
mid; freue. Es ift natuͤrlich nichts Neues, allein immer 
ift es erwünfcht, neue Manifeitationen des alten Gefeßes 
zu finden. 

In Genua hat Sterling für die Lehre ein großes Inter: 
eſſe gezeigt. Was ihm von Newtons Theorie überliefert 
worden, hat ihm nicht genügt, und fo hatte er denn 
offene Ohren für die Grundzüge, die ich ihm von Ihrer 
Lehre in wiederholten Gefprächen habe geben koͤnnen. 
Wenn man Gelegenheit hätte, ein Exemplar bes Werkes 
nach Genua zu fpedieren, fo koͤnnte ich wohl fagen, 
dag ihm ein folches Gefchent nicht unwillkommen fein 
würde. 
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Hier in Genf habe ich feit drei Wochen eine wißbegie- 
rige Schülerin an Freundin Sylveſtre gefunden. Sch 
habe dabei die Bemerfung gemadıt, daß das Einfache 
fchwerer zu faflen ift, ald man denkt, und daß eö eine 
große Übung erfordert, in den mannigfaltigften Einzel: 
heiten der Erfcheinung immer das Grundgefe zu finden. 
Dem Geift aber gibt es eine große Gewandtheit, indem 
die Natur fehr delifat ift und man immer auf der Hut 
fein muß, durch einen zu rafchen Ausſpruch ihr nicht 
Gewalt zu tun. 

Übrigens findet man hier in Genf an einer fo großen 
Sache audy nicht die Spur einer Teilnahme. Nicht allein 
dag man auf hiefiger Bibliothek Ihre Farbenlehre nicht 
hat, ja man weiß nicht einmal, daß fo etwas in der Welt 
ift. Hieran mögen nun die Deutfhen mehr fchuld fein 
als die Genfer, allein ed verdrießt mich doch und reizt 
mich zu fchalfhaften Bemerkungen. 

Befanntlich hat Lord Byron einige Zeit fich hier auf: 
gehalten, und da er die Gefellfchaft nicht Tiebte, fo hat 
er fein Wefen bei Tag und Nacht in der Natur und 
auf dem See getrieben, wovon man hier noch zu erzählen 
hat und wovon in feinem ‚Childe Harold‘ ein ſchoͤnes 
Denkmal geblieben. Auch die Farbe der Rhone hat er 
bemerft, und wenn er auch die Urſache nicht ahnen Fonnte, 
fo hat er doch ein empfängliches Auge gezeigt. Er fagt 
in einer Bemerfung zum dritten Gejange: 

“The colour of the Rhone at Geneva is blue, to a 
depth of tint which I have never seen equalled in 
water, salt or fresh, except in the Mediterranean and 
Archipelago.’’ 

Die Rhone, wie fie ſich zufammendrängt, um durch 
Genf zu gehen, teilt fich in zwei Arme, über welche vier 
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Brüden führen, auf denen hin und her gehend man bie 
Farbe des Waflers recht gut beobachten fann. 

Nun ift merfwürbig, daß das Waller des einen Armee 
blau ift, wie Byron es gefehen hat, das ded andern 
aber grün. Der Arm, wo dad Waffer blau erfcheint, 
ift reißender und hat den Grund fo tief gehöhlt, daß 
fein Licht hinabdringen kann und alfo unten vollfommene 
Finfternis herrfcht. Das fehr Hare Wafler wirft als ein 
trübes Mittel, und es entfteht aus den befannten Ge- 
fegen das fchönfte Blau. Das Waſſer des anderen Armes 
geht nicht fo tief, das Licht erreicht nod; den Grund, fo 
daß man Steine fieht, und da es unten nicht finfter ge⸗ 
nug ift, um blau zu werden, aber nicht flach und der 
Boden nicht rein, weiß und glänzend genug, um gelb zu 
fein, fo bleibt die Farbe in der Mitte und manifeftiert 
ſich als grün. 

Wäre ich nun, wie Byron, zu tollen Streichen auf⸗ 
gelegt, und hätte ich Die Mittel, fie auszuführen, fo würde 
ich folgendes Erperiment machen. 

Ich würde in dem grünen Arm der Rhone, in der 
Nähe der Brüde, mo täglich Taufende von Menfchen 
pafftieren, ein großes ſchwarzes Brett, oder fo etwas, fo 
tief befeftigen laſſen, daß ein reines Blau entftände, und 
nicht weit davon ein fehr großes Stud weißes glänzendes 
Blech in foldyer Tiefe des Wafferd, daß im Schein der 
Sonne ein entfchiedened Gelb erglänzte. Wenn nun die 
Menſchen vorbeigingen und in dem grünen Waſſer den 
gelben und blauen Fleck erblicten, fo würde ihnen das 
ein Rätfel fein, das fie nedte und das fie nicht Löfen 
fönnten. Man fommt auf Reifen zu allerlei Späßen; 
diefer aber fcheint mir zu den guten zu gehören, worin 
einiger Sinn vorhanden ift und einiger Nutzen fein koͤnnte. 


239 


Bor einiger Zeit war ich in einem Buchladen, wo in 
dem erften Heinen Duodezbändchen, das ich zur Hand 
nahm, mir eine Stelle vor Augen trat, die in meiner 
Überfegung alfo lautet: 

„Aber jest fagt mir: wenn man eine Wahrheit ent- 
deckt hat, muß man fie den anderen Menfchen mitteilen? 
Wenn ihr fie befannt macht, fo werdet ihr von einer 
Unzahl von Leuten verfolgt, die von dem entgegengefeßten 
Irrtum leben, indem fie verfichern, daß eben diefer Irr⸗ 
tum die Wahrheit, und alles, was dahin geht, ihn zu 
zerftören, der größte Irrtum felber fei.“ 

Diefe Stelle fchien mir auf die Art, wie die Männer 
vom Fady Shre ‚Farbenlehre‘ aufgenommen, eine Anwen= 
dung zu finden, ald wäre fie dafür gefchrieben worden, 
und fie gefiel mir dermaßen, daß ich ihr zuliebe das 
ganze Buch kaufte. Es enthielt ‚Paul et Virginie‘ und 
‚La Chaumitre indienne‘ von Bernardin de Saint-Pierre, 
und ic; hatte alfo auch übrigens meinen Kauf nicht zu 
bereuen. Sc lad dad Buch mit Freuden; ber reine herr- 
liche Sinn des Berfaflerd erquickte mich, und feine zarte 
Kunft, befonderd wie er befannte Gleichniſſe ſchicklich 
anwendet, wußte ich zu erfennen und zu fchägen. 

Auch die erfte Befanntfchaft mit Rouffeau und Mon- 
teöquieu habe ic; hier gemacht; damit aber mein Brief 
nicht felbft zum Buche werde, fo will ich über dieſe fo- 
wie über vieles andere, das ich noch fagen möchte, für 
heute hinweggehen. 

Seitdem id) den langen Brief von vorgeitern von der 
Seele habe, fühle ich mich heiter und frei wie nicht feit 
Jahren, und ich möchte immer ſchreiben und reden. Es 
ift mir wirflich das höchfte Bedürfnis, mich wenigſtens 
vorderhand von Weimar entfernt zu halten; ich hoffe, 
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daß Sie ed billigen, und fehe fchon die Zeit, wo Sie 
fagen werden, daß ich redht getan. 

Morgen wird das hiefige Theater mit dem ‚Barbier 
von Sevilla‘ eröffnet, welches ich noch fehen will; dann 
aber gedente ich ernitlidy abzureifen. Dad Wetter fcheint 
ſich auch aufflären und mid, begünftigen zu wollen. Es 
hat hier geregnet feit Ihrem Geburtstage, wo es ſchon 
morgens früh mit Gewittern anfing, die den ganzen Tag, 
in der Richtung von Lyon her, die Rhone herauf über 
den See zogen nach Laufanne zu, fo daß ed faft den 
ganzen Tag donnerte. Ich habe ein Zimmer für 16 Sous 
täglich, dad mir die fchönfte Ausficht auf den See und 
das Gebirge gewährt. Geftern regnete es unten, ed war 
falt, und die höchften Spigen des Sura zeigten fich nad 
vorbeigezogenem Schauer zum erftenmal weiß mit Schnee, 
der aber heute fchon wieder verfchmunden ift. Die Bor: 
gebirge des Montblanc fangen ſchon an, fich mit blet- 
bendem Weiß zu umhällen; an der Küfte des Sees hinauf, 
in dem Grün der reichen Vegetation, ftehen fchon einige 
Bäume gelb und braun; die Nächte werden kalt, und 
man fieht, daß der Herbſt vor der Tür ift. 

Ich grüße Frau von Goethe, Fräulein Ulrife und 
Walter, Wolf und die Alma herzlich. Ich habe an Frau 
von Goethe vieles über Sterling zu fchreiben, welches 
morgen gefchehen fol. 

Ich freue mich, von Euer Exzellenz einen Brief in 
Frankfurt zu erhalten, und bin gluͤcklich in Diefer Hoffnung. 

Mit den beften Wünfchen und treueften Gefinnungen 
verharrend E. 

Ich reiſte am 21. September von Genf ab, und nach⸗ 
dem ich mich in Bern ein paar Tage aufgehalten, fam 
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Zwar enthält fie viel Guted und Treffliches, das ich 
feit lange geliebt habe und das ich ewig lieben werde; 
denfe ich aber daran zurüd, fo ift es mir, ale fähe ich 
vor den Toren der Stadt einen Engel mit einem feurigen 
Schwert, um mir den Eingang zu- wehren und mid) das 
von hinwegzutreiben. 

Ich bin, wie ich mich kenne, ein wunderliches Wefen 
von einem Menfchen. An gewiffen Dingen hänge ich treu 
und feit, ich halte an Vorſaͤtzen durch viele Jahre hin- 
durch und führe fie aus, hartnädig, durch taufend Um⸗ 
wege und Schwierigfeiten; aber. in einzelnen Berührungen 
des täglichen Lebens ift niemand abhängiger, wantender, 
beftimmbarer, allerlei Eindruͤcke fähiger als ich: welches 
beides denn das hoͤchſt veränderliche und wiederum fefte 
Geſchick meines Lebens bildet. Sehe ich auf meine durch⸗ 
laufene Bahn zuräüd, fo find die Verhältniffe und Zu⸗ 
ftände, durch die ich gegangen, hoͤchſt bunt und verfchie- 
den; blide ich aber tiefer, fo fehe ich durch alle hindurch 
einen gewiffen einfachen Zug eines höheren Hinauf⸗ 
ftrebend hindurchgehen, fo daß ed mir denn aud) ges 
lungen ift, von Stufe zu Stufe mid) zu veredeln und zu 
verbeſſern. 

Aber eben jene große Beſtimmbarkeit und Fuͤgſamkeit 
meines Weſens macht es von Zeit zu Zeit noͤtig, meine 
Lebensverhaͤltniſſe zu rektifizieren; ſo wie ein Schiffer, 
den die Launen verſchiedener Winde von ſeiner Bahn 
gebracht, immer wieder die alte Richtung ſucht. 

Eine Stelle anzunehmen, iſt mit meinen ſo lange zuruͤck⸗ 
gedraͤngten literariſchen Zwecken jetzt nicht zu vereinigen. 
Stunden an junge Englaͤnder zu geben, iſt nicht ferner 
meine Abſicht. Ich habe die Sprache gewonnen, und das 
iſt alles, was mir fehlte, und woruͤber ich nun froh bin. 
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Ich verfenne nicht das Gute, das mir aus dem langen 
Berkehr mit den jungen Fremdlingen erwachſen ift; allein 
jedes Ding hat feine Zeit und feinen Wechſel. 

Überall ift das mündliche Lehren und Wirken gar nicht 
meine Sache. Es ift ein Metier, wozu idy fo wenig Ta⸗ 
lent ald Ausbildung befige. Es fehlt mir alle rednerifche 
Gabe, indem jedes lebendige Visavis gewöhnlich eine 
folche Gewalt über mid; ausübt, daß ich mid; felber vers 
gefle, daß es mid, in fein Wefen und Sntereffe zieht, 
daß ich mich dadurch bedingt fühle und felten zur Frei⸗ 
heit und zu fräftigem Hinwirken ded Gedankens ges 
lange. 

Dagegen dem Papier gegenüber fühle ich mich durchs 
aus frei und ganz im Befig meiner felbft; das fchrift- 
liche Entwideln meiner Gedanfen ift daher auch meine 
eigentliche Luft und mein eigentliches Leben, und ich halte 
jeden Tag für verloren, an dem idy nicht einige Seiten 
gefchrieben habe, die mir Freude machen. 

Meine ganze Natur drängt mid; jebt, aus mir felber 
heraus auf einen größeren Kreis zu wirfen, in der Lite⸗ 
ratur Einfluß zu gewinnen und zu weiterem Gluͤck mir 
endlich einigen Namen zu machen. 

Zwar ift der literarifche Ruhm, an ſich betrachtet, faum 
der Mühe wert, ja ich habe gefehen, daß er etwas fehr 
Laͤſtiges und Störendes fein fannz allein doch hat er das 
Gute, daß er den Tätig-Ötrebenden gewahr werden 
läßt, daß feine Wirkungen einen Boden gefunden, und 
dies ift ein Gefühl göttlicher Art, welches erhebt und 
Gedanken und Kräfte gibt, wozu man fonft nicht ge⸗ 
fommen wäre. 

Wenn man fi dagegen zu lange in engen Kleinen 
Verhältniffen herumbrädt, fo leidet der Geift und Eha- 
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rafter, man wird zulegt großer Dinge unfähig und hat 
Mühe, fich zu erheben. 

Hat die Frau Großherzogin wirklich die Abficht, etwas 
für mich zu tun, fo finden fo hohe Perfonen fehr leicht 
eine Form, um ihre gnädigen Gefinnungen audzulaflen. 
Will fie meine nächften Literarifchen Schritte unterftügen 
und begünftigen, fo wird fie ein gutes Werf tun, deſſen 
Früchte nicht verloren fein follen. 

Bom Prinzen fann ich fagen, daß er eine befondere 
Stelle in meinem Herzen hat. Ich hoffe viel Gutes von 
feinen geiftigen Fähigfeiten und feinem Charakter und 
werde gern meine wenigen Kenntniffe zu feiner Die- 
pofition ftellen. Ich werde mich immer weiter auszu⸗ 
bilden fuchen, und er wird immer älter werden, um das 
empfangen zu können, was ich etwa Befleres zu geben 
hätte. 

Zunächft aber liegt mir vor allen Dingen die völlige 
Ausarbeitung jenes mehrerwähnten Manuffripts am Her⸗ 
zen. Ich möchte einige Monate in ftiller Zurücigezogen- 
heit, bei meiner Geliebten und deren Berwandten in der 
Nähe von Göttingen, mich diefer Sache widmen, damit 
ich, von einer alten Bürde mich befreiend, zu kuͤnftigen 
neuen mid) wieder geneigt und bereit machte. Mein Leben 
ift feit einigen Sahren in Stoden geraten, und ich möchte 
gern, daß ed noch einmal einigen frifchen Kurs befäme. 
Zudem ift meine Gefundheit ſchwach und wankend, id) 
bin meines langen Bleibend nicht fiher, und ich, möchte 
gern etwas Gutes zurüdlaffen, dad meinen Namen in 
dem Andenken der Menfchen eine Weile erhielte. 

Nun aber vermag ich nichts ohne Sie, ohne Ihre Zur 
fimmung und Ihren Segen. Ihre ferneren Wünfche in 
bezug auf mich find mir verborgen, auch weiß ich nicht, 
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was man hödhften Orts vielleicht Gutes mit mir im 
Sinne hat. So aber, wie ich ed ausgefprochen, fteht es 
mit mir, und da ich Ihnen nun Far vorliege, fo werden 
Sie leicht fehen, ob wichtigere Gründe zu meinem Glüd 
meine naͤchſte Zuruͤckkunft wünfchen laffen, oder ob id; 
getroft vorderhand meinen eigenen geiftigen Borfägen 
folgen fann. 

Ich gehe in einigen Tagen von hier über Neufchätel, 
Colmar und Straßburg, mit gehöriger Muße und Um: 
herichauung, nadı Frankfurt, fowie ich Die Reifegelegen- 
heit finde. Nun würde es mich fehr beglücen, wenn id; 
in Frankfurt einige Zeilen von Ihnen erwarten fönnte, 
die ich dorthin poste restante an mid; gehen zu laflen 
bitte. 

Ich bin nun froh, daß ich diefe fchwere Beichte von 
der Seele habe, und freue mic, in einem nächiten Briefe 
über Dinge leichterer Art mich Euer Exzellenz mitzuteilen. 

Sch bitte um einen herzlichen Gruß an Hofrat Meyer, 
Oberbaudireftor Soudray, Profeflor Riemer, Kanzler von 
Müller und was Shnen fonft nahe ift und meiner ge- 
denfen mag. 

Sie felbft aber drüde ich zu meinem Herzen und ver: 
barre in den Gefinnungen der höchften Verehrung und 
Liebe, wo ich audy fei, ganz der Ihrige. E. 


Genf, den 14. September 1830. 

Zu meiner großen Freude habe ich aus einem Shrer 
legten Briefe in Genua erfehen, daß die Lücken und das 
Ende der ‚Klaffifchen Walpurgisnacht‘ glücklich erobert 
worden. Die drei erften Akte wären alfo vollkommen 
fertig, die ‚Delena‘ verbunden, und demnach das Schwie⸗ 
rigfte getan. Das Ende ift, wie Sie mir fagten, fchon 
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da, und fo wird, wie ich hoffe, der vierte At ſich Ihnen 
bald überwunden ergeben, und etwas Großes wäre zus 
ftande gebracht, woran fünftige Jahrhunderte ſich er- 
bauen und üben möchten. Ich freue mid; dazu ganz 
außerordentlich und werde jede Nachricht, die mir das 
Borrüden der poetifchen Mächte vermeldet, mit Jubel 
empfangen. 

Ich habe auf meiner Reife häufige Gelegenheit gehabt, 
des Fauſt' zu gedenken und daraus einige klaſſiſche Stellen 
anzuwenden. Wenn ich in Stalien die fchönen Menfchen 
und das Gedeihen der frifchen Kinder fah, waren mir 
die Verfe zugegen: 

Hier ift das Wohlbehagen erbiich, 

Die Wange heitert wie der Mund, 

Ein jeder ift an feinem Platz unfterblich: 

Sie find zufrieden und gefund. 

Und fo entwicelt ſich am reinen Tage 

Zu Baterkraft dag holde Kind. 

Wir flaunen drob; noch immer bleibt die Frage: 
Ob's Götter, ob es Menfchen find ? 

Dagegen wenn ich, von dem Anblid der fchönen Na⸗ 
tur hingeriffen, Herz und Augen an Seen, Bergen und 
Tälern weidete, ſchien irgend ein unfichtbarer Fleiner Teufel 
fein Spiel mit mir zu treiben, indem er mir jedesmal die 
Berfe zuflüfterte: 

Und haͤtt' ich nicht gefchüttelt und geruͤttelt, 

Wie wäre diefe Welt fo ſchoͤn? — 
Alle vernünftige Anfchauung war fodann mit einemmal 
verfchmunden, die Abfurdität fing an zu herrfchen, ich 
fühlte eine Art Ummälzung in meinem Innern, und ed 
war feine Hilfe, ald jedesmal mit Lachen zu endigen. 

Bei folchen Gelegenheiten habe ich recht empfunden, 
daß der Poet eigentlid; immer pofitiv fein follte. Der 


236 


Menfc gebraucht den Dichter, um das auszufprechen, 
was er felbft nicht auszudrüden vermag. Bon einer Er- 
fheinung, von einer Empfindung wird er ergriffen, er 
fucht nach Worten, feinen eigenen Vorrat findet er un⸗ 
zulänglich, und fo muß ihm der Dichter zu Hilfe fommen, 
der ihn freimacht, indem er ihn befriedigt. 

Sn diefem Gefühl habe ic; denn jene erfteren Berfe 
wiederholt gefegnet und die legteren täglich lachend ver: 
wünfcht. Wer aber möchte fie an der Stelle entbehren, 
für die fie gemacht find und wo fie im fchönften Sinne 
wirfen! 

Ein eigentliched Tagebuch habe ich in Italien nicht 
geführt; die Erfcheinungen waren zu groß, zu viel, zu 
fchnell wechfelnd, ald daß man ſich ihrer im naͤchſten 
Augenblick hätte bemächtigen mögen und können. Sc 
habe jedoch meine Augen und Ohren immer offen gehabt 
und mir vieled gemerkt. Solche Erinnerungen will ich 
nun zueinander gruppieren und unter einzelnen Rubrifen 
behandeln. Befonders habe id; hübfche Bemerkungen zur 
Farbenlehre gemacht, auf deren nächte Darftellung ich 
mich freue. Es ift natürlich nichts Neues, allein immer 
ift ed ermänfcht, neue Manifeitationen des alten Geſetzes 
zu finden. 

In Genua hat Sterling für die Lehre ein großes Inter⸗ 
effe gezeigt. Was ihm von Newtons Theorie überliefert 
worden, hat ihm nicht genügt, und fo hatte er denn 
offene Ohren für die Grundzüge, die ic ihm von Ihrer 
Lehre in wiederholten Gefprächen habe geben fönnen. 
Wenn man Gelegenheit hätte, ein Exemplar des Werkes 
nad Genua zu fpedieren, fo fönnte ich wohl fagen, 
daß ihm ein folches Gefchen? nicht unwillkommen ſein 
wuͤrde. 
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Hier in Genf habe ich feit drei Wochen eine wißbegie- 
rige Schülerin an Freundin Sylveſtre gefunden. Ich 
habe dabei die Bemerfung gemacht, daß das Einfache 
fchwerer zu faflen ift, als man denkt, und daß es eine 
große Übung erfordert, in den mannigfaltigften Einzel: 
heiten der Erfcheinung immer dad Grundgefeg zu finden. 
Dem Geift aber gibt ed eine große Gewandtheit, indem 
die Natur fehr delifat ift und man immer auf der Hut 
fein muß, Durch einen zu rafchen Ausfprud, ihr nicht 
Gewalt zu tun. 

Übrigens findet man hier in Genf an einer fo großen 
Sache audy nicht die Spur einer Teilnahme. Nicht allein 
dag man auf hiefiger Bibliothef Ihre ‚Farbenlehre‘ nicht 
hat, ja man weiß nicht einmal, daß fo etwas in der Welt 
ift. Hieran mögen nun die Deutfchen mehr fchuld fein 
ald die Genfer, allein ed verdrießt mich Doch und reizt 
mich zu fchalkhaften Bemerkungen. 

Befanntlicd, hat Lord Byron einige Zeit fich hier auf- 
gehalten, und da er die Gefellfchaft nicht Liebte, fo hat 
er fein Wefen bei Tag und Naht in der Natur und 
auf dem See getrieben, wovon man hier noch zu erzählen 
hat und wovon in feinem ‚Childe Harold‘ ein ſchoͤnes 
Denkmal geblieben. Auch die Farbe der Rhone hat er 
bemerft, und wenn er audy die Urfache nicht ahnen konnte, 
fo hat er doch ein empfänglicyes Auge gezeigt. Er fagt 
in einer Bemerfung zum dritten Gefange: 

“The colour of the Rhone at Geneva is blue, to a 
depth of tint which I have never seen equalled in 
water, salt or fresh, except in the Mediterranean and 
Archipelago.’ 

Die Rhone, wie fie fich zufammendrängt, um durd) 
Genf zu gehen, teilt ſich in zwei Arme, über welche vier 
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Bruͤcken führen, auf denen hin und her gehend man bie 
Farbe des Waſſers recht gut beobachten kann. 

Nun ift merfwürdig, daß das Wafler des einen Armes 
blau ift, wie Byron es gefehen hat, das des andern 
aber grün. Der Arm, wo dad Waller blau erfcheint, 
ift reißender und hat den Grund fo tief gehöhlt, daß 
fein Licht hinabdringen fann und alfo unten vollfommene 
Finfternis herrfcht. Das fehr klare Waſſer wirft als ein 
trübes Mittel, und es entfteht aus den befannten Ge- 
fegen das fchönfte Blau. Das Waller des anderen Armes 
geht nicht fo tief, das Licht erreicht noch den Grund, fo 
daß man Steine ſieht, und da ed unten nicht finfter ge- 
nug ift, um blau zu werden, aber nicht flach und der 
Boden nicht rein, weiß und glänzend genug, um gelb zu 
fein, fo bleibt die Farbe in der Mitte und manifeftiert 
fih als grün. 

Wäre ich nun, wie Byron, zu tollen Streichen auf: 
gelegt, und hätte ich die Mittel, fie auszuführen, fo würde 
ich folgendes Erperiment machen. 

Sch würde in dem grünen Arm der Rhone, in ber 
Nähe der Brüde, wo täglich Taufende von Menfchen 
paffieren, ein großes ſchwarzes Brett, oder fo etwas, fo 
tief befeftigen laffen, daß ein reines Blau entftände, und 
nicht weit davon ein fehr großes Stuͤck weißes glänzendes 
Blech in folcher Tiefe des Waflers, daß im Schein ber 
Sonne ein entfchiedenes Gelb erglänzte. Wenn nun bie 
Menſchen vorbeigingen und in dem grünen Waſſer den 
gelben und blauen Fleck erblicten, fo würde ihnen dag 
ein NRätfel fein, das fie neckte und das fie nicht loͤſen 
fönnten. Man kommt auf Reifen zu allerlei Späßen; 
diefer aber fcheint mir zu den guten zu gehören, worin 
einiger Sinn vorhanden ift und einiger Nugen fein könnte. 
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Bor einiger Zeit war ich in einem Buchladen, wo in 
dem erften Eleinen Duodezbändchen, das ich zur Hand 
nahm, mir eine Stelle vor Augen trat, die in meiner 
Überfegung alfo Tautet: 

„Aber jest fagt mir: wenn man eine Wahrheit ent- 
deckt hat, muß man fie den anderen Menfchen mitteilen? 
Wenn ihr fie befannt macht, fo werbet ihr von einer 
Unzahl von Leuten verfolgt, Die von dem entgegengefeßten 
Srrtum leben, indem fie verfichern, daß eben diefer Irr⸗ 
tum die Wahrheit, und alles, was dahin geht, ihn zu 
zerftören, der größte Irrtum felber fei.“ 

Diefe Stelle fchien mir auf die Art, wie Die Männer 
vom Fach Ihre ‚Farbenlehre‘ aufgenommen, eine Anwen- 
dung zu finden, ald wäre fie dafür gefchrieben worden, 
und fie gefiel mir dermaßen, daß ich ihr zuliebe das 
ganze Buch kaufte. Es enthielt ‚Paul et Virginie‘ und 
‚La Chaumiere indienne‘ von Bernardin de Saint-Pierre, 
und ich hatte alfo auch übrigens meinen Kauf nicht zu 
bereuen. Ic; lad dad Buch mit Freuden; der reine herr- 
liche Sinn des Berfaflerd erquicdte mich, und feine zarte 
Kunft, befonderd wie er befannte Gleichniffe ſchicklich 
anwendet, wußte ich zu erfennen und zu fchäßen. 

Aud die erfte Befanntichaft mit Rouffeau und Mon- 
teöquieu habe ich hier gemacht; damit aber mein Brief 
nicht felbft zum Buche werde, fo will ich über diefe fo- 
wie über vieles andere, das ich noch fagen möchte, für 
heute hinweggehen. 

Seitdem ich den langen Brief von vorgeftern von der 
Seele habe, fühle idy mid, heiter und frei wie nicht feit 
Sahren, und ich möchte immer fchreiben und reden. Es 
ift mir wirklich das höchfte Bedürfnis, mich wenigitend 
vorberhand von Weimar entfernt zu halten; ich hoffe, 
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daß Sie ed billigen, und fehe fchon die Zeit, wo Sie 
fagen werden, daß ich redht getan. 

Morgen wird das hiefige Theater mit dem ‚Barbier 
von Sevilla‘ eröffnet, welches ich noch fehen will; dann 
aber gedenke ich ernftlich abzureifen. Das Wetter fcheint 
ſich auch aufflären und mid) begünftigen zu wollen. Es 
hat hier geregnet feit Ihrem Geburtstage, wo es ſchon 
morgens früh mit Gewittern anfing, die den ganzen Tag, 
in der Richtung von Lyon her, die Rhone herauf über 
den See zogen nad, Lauſanne zu, fo daß es faft den 
ganzen Tag donnerte. Ich habe ein Zimmer für 16 Sous 
täglich, das mir die fchönfte Ausficht auf den See und 
das Gebirge gewährt. Geftern regnete ed unten, ed war 
falt, und bie höchften Spiten des Jura zeigten fich nad 
vorbeigezogenem Schauer zum erftenmal weiß mit Schnee, 
der aber heute fchon wieder verfchwunden if. Die Vor: 
gebirge ded Montblanc fangen ſchon an, fich mit blei- 
bendem Weiß zu umhällen; an der Küfte des Sees hinauf, 
in dem Grün der reichen Vegetation, ftehen ſchon einige 
Bäume gelb und braun; die Nächte werben kalt, und 
man fieht, daß der Herbſt vor der Tür ift. 

Ich grüße Frau von Goethe, Fräulein Ulrife und 
Walter, Wolf und die Alma herzlich, Ich habe an Frau 
von Goethe vieled über Sterling zu fchreiben, welches 
morgen gefchehen fol. 

Ich freue mich, von Euer Exzellenz einen Brief in 
Frankfurt zu erhalten, und bin glüdlich in dieſer Hoffnung. 

Mit den beiten Wünfchen und treueften Gefinnungen 
verharrend E. 

Ich reiſte am 21. September von Genf ab, und nach⸗ 
dem ich mich in Bern ein paar Tage aufgehalten, kam 


si 241 


ih am 27. nach Straßburg, wo id; abermalö einige Tage 
verweilte. 

Hier, an den Fenftern eines Frifeurd worbeigehend, 
fah ich eine Heine Büfte Napoleons, die, von der Straße 
zu gegen dad Dunfel des Zimmers betrachtet, alle Ab- 
ftufungen von Blau zeigte, vom mildyigen Hellblau bis 
zum tiefen Violett. Ich hatte eine Ahnung, Daß vom 
Innern des Zimmers gegen das Licht angefehen die Buͤſte 
mir alle Abftufungen des Gelben gewähren würbe, und 
fo fonnte ich einem augenblidlichen Iebhaften Trieb nicht 
wiberftehen, zu den mir ganz unbefannten Perjonen ge: 
radezu hineinzutreten. 

Mein erfter Bli war nad der Büfte, wo mir denn 
die herrlichften Farben der aktiven Seite, vom blaſſeſten 
Gelb bis zum dunfeln Rubinrot, zu großer Freude ent- 
gegenglänzten. Ich fragte lebhaft, ob man nicht geneigt 
fein wolle, mir dieſes Bruftbild des großen Helden zu 
überlaffen. Der Wirt erwiderte mir, daß er, aus gleicher 
Anhänglichkeit für den Kaifer, ſich vor kurzem die Büfte 
aus Paris mitgebracht habe; da jedoch meine Liebe die 
feinige nody um ein gutes Zeil zu übertreffen fcheine, wie 
er aus meiner enthufiaftifchen Freude fchließe, fo gebühre 
mir auch der Vorzug des Beſitzes, und er wolle fie mir 
gerne überlaffen. 

In meinen Augen hatte dies gläferne Bild einen un- 
fhägbaren Wert, und ich fonnte daher nicht umhin, den 
guten Eigentümer mit einiger Verwunderung anzufehen, 
ald er es für wenige Franken in meine Hände gab. 

Sch ſchickte es, nebft einer in Mailand gekauften gleidy- 
falls merkwürdigen Medaille, ald ein Fleines Reifegefchent 
an Goethe, der ed denn nach Verdienſt zu fchägen 
wußte. 
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Sn Frankfurt und fpäter erhielt ich von ihm folgende 
Briefe. 

Erfter Brief. 

„Nur mit dem Wenigften vermelde, daß Ihre beiden 
Schreiben von Genf glüdlic, angefommen find, freilich 
erft am 26. September. Ich eile daher nur foviel zu 
fagen: bleiben Sie ja in Frankfurt, bie wir wohl über- 
legt haben, wo Sie Ihren künftigen Winter zubringen 
wollen. 

„Sc lege für diesmal nur ein Blättchen an Herrn 
und Frau Geh. Rat von Willemer bei, welches ich bal- 
digft abzugeben bitte. Sie werden ein paar Freunde 
finden, die im edelften Sinne mit mir verbunden find 
und Ihnen den Aufenthalt in Frankfurt nüglich und an- 
genehm machen fönnen. 

„Soviel alfo für diesmal. Schreiben Sie mir alſo⸗ 
bald, wenn Sie diefen Brief erhalten haben. 

Wei Unwandelbar 
eimar, 


den 26. Septbr. 1830. Goethe.“ 


Zweiter Brief. 

„zum allerfchönften begrüße ich Sie, mein Teuerſter, 
in meiner Baterftadt und hoffe, Sie werden die wenigen 
Tage in vertraulichem Bergnügen mit meinen vortrefflichen 
Freunden zugebradht haben. 

„Wenn Sie nadı Nordheim abzugeben und dafelbft 
einige Zeit zu verweilen wünfchen, fo wuͤßt' ich nichte 
entgegenzufegen. Wollen Sie fih in jtiller Zeit mit 
dem Manuffripte befchäftigen, dad in Soretd Händen 
it, fo fol ed mir um defto angenehmer fein, weil ich 
zwar feine baldige Publikation desſelben mwünfche, es 
aber gern mit Ihnen durchgehen und reftifizieren möchte. 
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Es wird feinen Wert erhöhen, wenn ich bezeugen Tann, 
daß es ganz in meinem Sinne aufgefaßt fei. 

„Mehr fage ich nicht, Überlaffe Ihnen und erwarte 
das Weitere. Man grüßt Sie freundlicdy aus meinem 
Haufe; von den übrigen Teilnehmern habe feit dem 
Empfang Ihres Briefed niemand gefprochen. 

„Alles Gute wünfchend 

Weimar, treulichſt 
den 12. Oktbr. 1830. J. W. v. Goethe“ 


Dritter Brief. 


„Der lebhafte Eindruck, den Sie beim Aublick des 
merfwürdigen, Farbe vermittelnden Bruftbildes erfuhren, 
die Begierde, ſich ſolches anzueignen, das artige Aben⸗ 
teuer, welches Sie deshalb beitanden, und der gute Ge- 
danfe, mir folched als Reifegabe zu verehren: das alled 
deutet darauf, wie durchdrungen Sie find von dem herr- 
lichen Urphänomen, welches hier in allen feinen Auße- 
rungen hervortritt, Diefer Begriff, dieſes Gefühl wird 
Sie mit feiner Fruchtbarkeit durch Ihr ganzes Leben bes 
gleiten und ſich noch auf mandye produktive Weife bei 
Ihnen legitimieren. Der Irrtum gehört den Bibliotheken 
an, das Wahre dem menfchlichen Geifte; Bücher mögen 
ſich durdy Bücher vermehren, indeffen der Verkehr mit 
lebendigen Urgefegen dem Geifte gefällt, der das Ein- 
fache zu erfaffen weiß, das Verwickelte ſich entwirrt und 
das Dunkle fidy aufflärt. 

„Wenn Shr Dämon Sie wieder nad Weimar führt, 
follen Sie jenes Bild in der heftigen Flaren Sonne ftehen 
fehen, wo unter dem ruhigen Blau des durchfcheinenden 
Angefichtd die derbe Mafle der Bruft und der Epaufetten 
von dem mächtigften Rubinrot in allen Schattierungen 
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aufs und abwärts leuchtet, und wie das Granitbild 
Memnons in Tönen, fo fich hier das trübe Glasbild in 
Farbenpracht manifeftiert. Man fieht hier wirklich den 
Helden auch für die Karbenlehre fieghaft. Haben Sie 
den fchönften Danf für diefe unerwartete Bekräftigung 
der mir fo werten Lehre. 

„Auch mit der Medaille haben Sie mein Kabinett 
Doppelt und dreifach bereichert; ich bin auf einen Mann 
aufmerffam worden mit Namen Dupre, Ein vortreff- 
licher Bildhauer, Erzgießer, Medailleur; er war ed, der 
Das Bildnis HeinrichE des Vierten auf dem Pontneuf 
modellierte und goß. Durch die gefendete Medaille an- 
geregt, fah ich meine übrigen durch, fand noch fehr vor- 
zügliche mit demfelben Namen, andere vermutlich von 
ihm, und fo hat Ihre Gabe auch hier eine fchöne An- 
regung veranlaßt. 

„Mit meiner ‚Metamorphofe‘, die Soretfche Über: 
fegung an der Seite, find wir erft am fünften Bogen; 
ich wußte lange nicht, ob ich diefem Unternehmen mit 
Fluch oder Segen gedenken follte. Nun aber, da ed mid; 
wieder in die Betrachtung der organifchen Natur hinein 
drängt, freu? ich mich daran und folge dem Berufe willig. 
Die für mich nun über vierzig Sahre alte Marime gilt 
noch immer fort; man wird durd, fie in dem ganzen 
labyrinthifchen Kreife des Begreiflichen gluͤcklich umher⸗ 
geleitet und bis an die Grenze des Unbegreiflichen ges 
führt, wo man fidy denn, nach großem Gewinn, gar 
wohl befcheiden Tann. Alle Philofophen der alten und 
neuen Welt vermochten auch nicht weiter zu gelangen. 
Mehr darf man fih in Schriften auszuſprechen kaum 
anmaßen. 

J. W. v. Goethe.“ 
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Bei meinem Aufenthalte zu Nordheim, wo ich, nadı 
einigem Bermweilen zu Frankfurt und Kaffel, erft gegen 
Ende Oktober angefommen war, vereinigten fidy alle Um⸗ 
fände dahin, um meine Ruͤckkehr nach Weimar erwünfcht 
zu machen. 

Die baldige Herausgabe meiner Konverfationen hatte 
Goethe nicht gebilligt, und fomit war denn an eine er- 
folgreihe Eröffnung einer rein literarifchen Laufbahn 
nicht mehr zu denken. | 

Sodann das Wiederfehen meiner feit Sahren innigft 
Geliebten und das täglich erneute Gefühl ihrer großen 
Tugenden erregten den Wunſch ihres baldigen Beſitzes 
und das Verlangen nach einer fidhern Eriftenz auf das 
lebhaftefte. 

Unter folchen Umftänden erreichte mich eine Botfchaft 
aus Weimar, von der Frau Großherzogin befohlen, die 
ich mit Freuden ergriff, wie aus folgendem Brief an 
Goethe näher hervorgeht. 


Nordheim, den 6. November 1830. 

Der Menſch denft — und Gott Ienft, und ehe man 
eine Sand ummendet, find unfere Zuftände und Wuͤnſche 
andere, ald wir ed vorausdadhten. 

Bor einigen Wochen hatte ich eine gewiffe Furcht, nad) 
Weimar zurüczufehren, und jegt ftehen die Sachen ſo, 
daß ich nicht allein bald und gern zuruͤckkomme, fondern 
auch mit Gedanfen umgehe, mich dort häuslich einzu- 
richten und für immer zu befeftigen. 

Sc habe vor einigen Tagen ein Schreiben von Soret 
erhalten, mit dem Anerbieten eines firen Gehaltes von 
feiten der Frau Großherzogin, wenn ich zuruͤckkommen 
und in meinem bisherigen Unterricht mit dem Prinzen 
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fortfahren wolle. Noch anderes Gute will Soret mir 
muͤndlich mitteilen, und fo fehe ich denn aus allem, daß 
man gnäbdige Gefinnungen gegen mich hegen mag. 

Ich fchriebe num gerne eine zuftimmende Antwort an 
Soret; allein ich höre, er ift zu den Seinigen nach Genf 
gereift, und fo bleibt mir weiter nichts übrig, ald mich 
an Euer Erzellenz mit der Bitte zu wenden: der kaiſer⸗ 
lichen Hoheit den Entfchluß meiner baldigen Zurädkunft 
geneigteft mitzuteilen. 

Ihnen felbft hoffe ich zugleich durch dieſe Nachricht 
einige Freude zu machen, indem doch mein Glüd und 
meine Beruhigung Shnen feit lange am Kerzen liegt. 

Sch fende die ſchoͤnſten Grüße allen lieben Shrigen und 
hoffe ein baldiges frohes Wiederfehen. E. 


Am 20. November nachmittags reiſte ich von Nordheim 
ab auf dem Wege nach Goͤttingen, das ich in der Dunkel⸗ 
heit erreichte. | 

Abends an Table d'hote, ald der Wirt hörte, daß ich 
aus Weimar fei und dahin zurüd wolle, äußerte er in 
gemütlicher Ruhe, daß doch der große Dichter Goethe in 
feinem hohen Alter noch ein ſchweres Leid habe erfahren 
müffen, indem, wie er heut in ben Zeitungen gelefen, 
fein einziger Sohn in Italien am Schlage geftorben fei. 

Man mag denfen, was ich bei diefen Worten empfand. 
Sc nahm ein Licht und ging auf mein Zimmer, um nicht 
die anwefenden Fremden zu Zeugen meiner inneren Be⸗ 
wegung zu machen. 

Ich verbrachte die Nacht fchlafloe. Das mich fo nahe 
berührende Ereignid war mir beftändig vor der Seele. 
Die folgenden Tage und Nächte unterwegs und in Mühl: 
haufen und Gotha vergingen mir nicht beffer. Einfam 
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im Wagen, bei den trüben Novembertagen und in ben 
oͤden Feldern, wo nichts Äußeres mich zu zerfireuen und 
aufzuheitern geeignet war, bemühte ich mich vergebens, 
andere Gedanken zu faffen, und in den Gafthöfen unter 
Menſchen hörte ich, ald von einer Neuigkeit des Tages, 
immer von dem mid; fo nahe betreffenden traurigen Fall. 
Meine größte Beforgnis war, daß Goethe in feinem hohen 
Alter den heftigen Sturm väterlicher Empfindungen nicht 
überftehen möchte, Und welchen Eindrud — fagte ich 
mir — wird beine Ankunft machen, da du mit feinem 
Sohne gegangen bift und nun alleine zuruͤckkommſt! Er 
wird ihn erft zu verlieren glauben, wenn er Dich wieder- 
fieht! 

Unter folchen Gedanfen und Empfindungen erreichte ich 
Dienstag, den 23. November, abends 6 Uhr, das lekte 
Chauſſeehaus vor Weimar. Ich fühlte abermald in meinem 
Leben, daß das menfchliche Dafein fchwere Momente 
habe, durch die man hindurch müffe. Meine Gebanfen 
verfehrten mit höheren Wefen über mir, ald mich ein 
Blick ded Mondes traf, der auf einige Sekunden aus 
dichtem Gewoͤlk glänzend hervortrat und ſich dann wie 
der finfter verhüllte wie zuvor. War diefed nun Zufall, 
oder war ed etwas mehr, genug, ich nahm ed als ein 
günftiges Zeichen von oben und gewann daraus eine un: 
erwartete Stärkung. 

Kaum daß ich meine Wirtsleute begrüßt hatte, fo war 
mein erfter Weg in das Goethefche Haus. Ich ging zu 
erft zu Frau von Goethe. Sch fand fie bereits in tiefer 
Trauerkleidung, jedoch ruhig und gefaßt, und wir hatten 
viel gegeneinander auszufprechen. 

Sch ging fodann zu Goethe hinunter. Er ftand auf 
recht und feft und fchloß mich in feine Arme. Sch fand 
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ihn vollfommen heiter und ruhig. Wir fegten und und 
fprachen fogleich von gefcheiten Dingen, und ich war 
höchft beglüdt, wieder bei ihm zu fein. Er zeigte mir 
zwei angefangene Briefe, die er nad) Nordheim an mid) 
gefchrieben, aber nicht hatte abgehen laſſen. Wir ſprachen 
fodann über die Frau Großherzogin, über den Prinzen 
und manches andere; feined Sohnes jedoch ward mit 
feiner Silbe gedacht. 


Donnerstag, den 25. November 1830. 
- Goethe fendete mir am Morgen einige Bücher, die als 
Geſchenk englifcher und deutfcher Autoren für mich ans 
gefommen waren. Mittags ging ich zu ihm zu Tiſch. Ich 
fand ihn eine Mappe mit Kupferftichen und Handzeich⸗ 
nungen betrachtend, die ihm zum Berfauf zugefendet 
waren. Er erzählte mir, daß die Frau Großherzogin ihn 
am Morgen mit einem VBefuche erfreut, und daß er ihr 
meine Anfunft verfündigt habe. 

Frau von Goethe gefellte ſich zu und, und wir fegten 
uns zu Tifch. Ich mußte von meiner Reife erzählen. Ich 
ſprach über Venedig, ber Mailand, über Genua, und 
es fchien ihm befonders intereffant, nähere Nachrichten 
über bie Familie des dortigen englifchen Konfuls zu 
vernehmen. Ich erzählte fodann von Genf, und er er- 
fundigte fich teilnehmend nad, der Familie Soret und 
Herrn von Bonftetten. Bon lepterem wünfchte er eine 
nähere Schilderung, die ich ihm gab, fo gut es gelingen 
wollte, 

Nach Tiſch war ed mir lieb, daß Goethe von meinen 
Konverfationen zu reden anfing. „Es muß Ihre erfte 
Arbeit fein,” fagte er, „und wir wollen nicht eher nach⸗ 
laflen, als bis alles vollfommen getan und im reinen ift.“ 
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Übrigene erfchien Goethe mir heute befonders ftille und 
oft in fich verloren, welches mir fein guted Zeichen war. 


Dienstag, den 30. November 1830. 

Goethe feßte und vorigen Freitag in nicht geringe 
Sorge, indem er in der Nacht von einem heftigen Blut⸗ 
fturz überfallen wurde und den ganzen Tag nicht weit 
vom Tode war. Er verlor, einen Aderlaß mit eingerechnet, 
fehs Pfund Blut, welches bei feinem adhtzigjährigen 
Alter viel fagen will. Die große Gefchidlichfeit feines 
Arztes, des Hofrats Vogel, verbunden mit feiner unver: 
gleichlichen Natur, haben jedoch auch diesmal geftegt, fo 
daß er mit rafchen Schritten feiner Genefung entgegen- 
geht, fchon wieder den beiten Appetit zeigt und auch Die 
ganze Nacht wieder fchläft. Es darf niemand zu ihm, 
das Reden ift ihm verboten, doc, fein ewig reger Geift 
fann nicht ruhen, er denkt fchon wieder an feine Arbeiten. 
Diefen Morgen erhielt ich von ihm folgendes Billett, das 
er mit der Bleifeder im Bette gefchrieben: 

„Haben Sie die Güte, mein befter Doftor, beikommende 
fhon bekannte Gedichte nochmals durchzugehen und Die 
voranliegenden neuen einzuordnen, damit es fi zum 
Ganzen ſchicke. Fauſt'‘ folgt hierauf. 
| Ein frohe Wiederfehen! 

W., d. 30. Nov. 

1830. Goethe.“ 

Nach Goethes raſch erfolgender voͤlligen Geneſung wen⸗ 
dete er fein ganzes Intereſſe auf den vierten Akt des ‚Fauft‘ 
fowie auf die Vollendung des vierten Bandes von ‚Wahr: 
heit und Dichtung,‘ 

Mir empfahl er die Redaktion feiner Meinen bis dahin 
ungedruckten Schriften, deögleichen eine Durchficht feiner 
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Tagebücher und abgegangenen Briefe, damit ed und Flar 
werben möchte, wie damit bei fünftiger Herausgabe zu 
verfahren. 

An,eine Redaktion meiner Gefpräce mit ihm war nidht 
mehr zu denfen; audy hielt ich es für vernünftiger, an- 
ftatt mich mit dem bereits Gefchriebenen zu befaflen, den 
Borrat ferner durch Neues zu vermehren, fo lange ein 
gütiges Geſchick geneigt fein wolle, es mir zu vergönnen. 


1831 
Sonnabend, den 1. Januar 1831. 

Bon Goethed Briefen an verfchiedene Perfonen, wo⸗ 
von die Konzepte feit dem Sahre 1807 geheftet aufbe- 
wahrt und vorhanden find, habe ich in den legten Wochen 
einige Sahrgänge forgfältig betrachtet, und will nunmehr 
in nachſtehenden Paragraphen einige allgemeine Bemer- 
fungen nieberfchreiben, die bei einer künftigen Redaktion 
und Herausgabe vielleicht möchten genußt werden. 

$A. 

Zunaͤchſt ift die Frage entitanden, ob es geraten fei, 
diefe Briefe ftellenweife und gleichfam im Audzuge mit- 
zuteilen. 

Hierauf fage ich, Daß es im allgemeinen Goethes Natur 
und Verfahren ift, auch bei den Fleinften Gegenftänden 
mit einiger Intention zu Werfe zu gehen, welches denn 
aud vorzüglich in diefen Briefen erfcheint, wo ber Ver⸗ 
faffer immer ald ganzer Menfch bei der Sache geweſen, 
fo daß jedes Blatt von Anfang bis zu Ende nicht allein 
vollkommen gut gefchrieben ift, fondern auch darin eine 
fuperiore Natur und - vollendete Bildung fich in feiner 
Zeile verleugnet hat. 
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Sch bin: demnach dafür, die Briefe ganz zu geben von 
Anfang bis zu Ende, zumal da einzelne bedeutende Stellen 
durch dad VBorangehende und Nachfolgende oft erft ihren 
wahren Glanz und wirffamftes Verſtaͤndnis erhalten. 

Und genau befehen und dieſe Briefe vis-A-vis einer 
mannigfaltigen großen Welt betrachtet, wer wollte fid) 
denn anmaßen und fagen, welche Stelle bedeutend und 
alfo mitzuteilen fei, und welche nicht? Kat doch der 
Orammatifer, der Biograph, der Philofoph, der Ethifer, 
der Naturforfcher, der Künftler, der Poet, der Akademiker, 
der Schaufpieler, und fo ind Unendliche, hat doch jeder 
feine verfchiedenen Intereflen, fo daß der eine gerade 
über die Stelle hinauslieft, die der andere als hoͤchſt be- 
deutend ergreift und ſich aneignet. 

So findet fidh 3. B. in dem erften Hefte von 1807 ein 
Brief an einen Freund, deflen Sohn fid, dem Forftfache 
widmen will, und dem Goethe die Karriere vorzeichnet, 
die der junge Dann zu machen hat. Einen folchen Brief 
wird vielleicht ein junger Literator überfchlagen, wäh: 
rend ein Forftmann ficher mit Freuden bemerfen wird, 
daß der Dichter auch in fein Fach hineingeblidt und 
auch darin guten Rat hat erteilen wollen. 

Ich wiederhole daher, daß ich dafuͤr bin, diefe Briefe 
ohne Zerftüdelung ganz fo zu geben, wie fie find, und 
zwar um fo mehr, ale fie in der Welt in folcher Ge 
ftalt verbreitet eriftieren, und man ficher darauf rechnen 
kann, daß die Perfonen, die fie erhalten, fie einft ganz 
fo werden druden Taffen, wie fie gefchrieben worden. 

$2. 

Händen fich jedoch Briefe, deren ungerftücte Publikation 
bedenklich wäre, die aber im einzelnen gute Sachen ent- 
hielten, fo ließe man diefe Stellen ausfchreiben und ver- 
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teilte fie entweder in das Sahr, wohin fie gehören, oder 
machte auch daraus nach Gutbefinden eine befondere 
Sammlung. 

$ 3. 

Es fönnte der Kal vorfommen, daß ein Brief uns 
in dem erften Hefte, wo wir ihm begegnen, von feiner 
fonderlichen Bedeutung erfchiene und wir alfo nicht für 
feine Mitteilung geftimmt wären. Fände ſich nun aber 
in den fpäteren Sahrgängen, daß ein folcher Brief Folge 
gehabt und alfo ald Anfangsglied einer ferneren Kette 
zu betrachten wäre, fo würde er durch diefen Umftand 
bedeutend werben und unter die mitzuteilenden aufzu- 
nehmen fein. 

$4, 

Man könnte zweifeln, ob es befler fei, die Briefe nach 
den Perfonen zufammenzuftellen, an die fie gefchrieben 
worden, oder fie nach den verfchiedenen Sahren bunt 
durcheinander fortlaufen zu laffen. 

Ich bin für dieſes letztere, zunächft, weil e8 eine fchöne 
immer wieder anfrifchende Abwechfelung gewähren würbe, 
indem einer andern Perfon gegenüber nicht allein immer 
ein anders nuancierter Ton des Vortrages eintritt, fon- 
dern auch ſtets andere Sachen zur Sprache gebracht 
werden, fo daß denn Theater, poetifche Arbeiten, Natur- 
ftudien, Familienangelegenheiten, Bezüge zu höchften Per⸗ 
fonen, freundfchaftliche VBerhältniffe u. |. w. ſich abwech⸗ 
felnd barftellen. | 

Sodann aber bin ich für eine gemifchte Herausgabe 
nadı Jahren auch aus dem Grunde, weil die Briefe 
eined Jahres durch die Berührung deffen, was gleich- 
zeitig lebte und wirkte, nicht allein den Charafter bes 
Jahres tragen, fondern auch die Zuftände und Beſchaͤf⸗ 
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tigungen der fchreibenden Perfonen nad, allen Seiten 
und Richtungen hin zur Sprache bringen, fo daß denn 
ſolche Sahresbriefe ganz geeignet fein möchten, die be 
reitd gedruckte fummarifche Biographie der ‚Tag- und 
Sahreshefte‘ mit dem frifchen Detail des Augenblicks zu 
ergänzen. 

55. 

Briefe, die andere Perfonen bereit haben druden 
laffen, indem fie vielleicht eine Anerfennung ihrer Ber: 
dienfte oder fonft ein Lob und eine Merkwuͤrdigkeit ent- 
halten, fol man in diefer Sammlung noch einmal bringen, 
indem fie teild in die Neihe gehören, andernteils aber 
jenen Perfonen damit ein Wille gefchehen möchte, indem 
fie dadurch vor der Welt beftätigt fehen, daß ihre Dofu- 
mente echt waren. 

56 . 

Die Frage, ob ein Empfehlungebrief in die Samm- 
lung aufzunehmen fei oder nicht, fol in Erwägung ber 
empfohlenen Perfon entichieden werden. Iſt aus ihr 
nichts geworden, fo fol man den Brief, im Fall er nicht 
fonftige gute Dinge enthält, nicht aufnehmen; hat aber 
die empfohlene Perfon fich in der Welt einen ruͤhmlichen 
Namen gemacht, fo fol man den Brief aufnehmen. 

7 

Briefe an Perfonen, die aus Goethes ‚Leben‘ befannt 
find, wie 3.8. Lavater, Sung, Behrifch, Kniep, Hackert 
und andere, haben an fidy Sntereffe, und ein folcher Brief 
wäre mitzuteilen, wenn er auch außerdem eben nichts Be⸗ 
deutendes enthalten follte. 

—58. 

Man ſoll uͤberhaupt in Mitteilung dieſer Briefe nicht 

zu aͤngſtlich ſein, indem ſie uns von Goethes breiter Exi⸗ 
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ſtenz und mannigfaltiger Wirfung nach allen Eden und 
Enden einen Begriff geben, und indem fein Benehmen 
gegen die verfchiedenften Perfonen und in den mannig- 
faltigften Lagen ale im hohen Grade Iehrreich zu be⸗ 
trachten ift. 

$ 8. 

Wenn verfchiedene Briefe über eine und diefelbe Tat⸗ 
fache reden, fo fol man die vorzüglidhften auswählen; 
und wenn ein gewifler Punft in verfchiedenen Briefen 
vorkommt, fo fol man ihn in einigen unterdrüden und 
ihn dort ftehen laffen, wo er am beiten audgefprocheit ift. 


$ 10. 


In den Briefen von 1811 und 1812 dagegen fommen 
vielleicht zwanzig Stellen vor, wo um Handſchriften merk⸗ 
würdiger Menfchen gebeten wird. Solche und ähnliche 
Stellen muͤſſen nicht unterdrücht werben, indem fie als 
durchaus charafterifierend und liebenswürdig erfcheinen. 

Borfiehende Paragraphen find durch Betrachtung der 
Briefe von den Sahren 1807, 1808 und 1809 ıAngeregt. 
Was fidh im ferneren Verlauf der Arbeit an allgemeinen 
Bemerkungen noch ergeben möchte, foll Gegenmwärtigem 
nachträglich hinzugefügt werden. 

W., d. 1. Januar 1881. E. 


Heut nach Tiſche beſprach ich mit Goethe die vorſtehende 
Angelegenheit punktweiſe, wo er denn dieſen meinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen ſeine beifaͤllige Zuſtimmung gab. „Ich werde“, 
ſagte er, „in meinem Teſtament Sie zum Herausgeber 
dieſer Briefe ernennen und darauf hindeuten, daß wir 
uͤber das dabei zu beobachtende Verfahren im allgemeinen 
miteinander einig geworden.“ 


255 


Mittwoch, den 9. Februar 1831. 

Ich las geftern mit dem Prinzen in Voſſens ‚Euife‘ 
weiter und hatte über das Buch für mich im ftillen man- 
ches zu bemerken. Die großen Berdienfte der Darftellung 
der Lokalität und äußeren Zuftände ber Perfonen entzücdten 
mich; jedoch wollte mir erfcheinen, daß das Gedicht eines 
höheren Gehaltes entbehre, weldye Bemerkung ſich mir be: 
fonders an foldyen Stellen aufdrang, wo die Perfonen 
in wechfelfeitigen Reben ihr Inneres auszufprechen in dem 
Fall find. Im ‚Vicar of Wakefield‘ ift auch ein Land⸗ 
prediger mit feiner Familie dargeftellt, allein der Poet 
befaß eine höhere Weltkultur, und fo hat fich Diefes auch 
feinen Perfonen mitgeteilt, die alle ein mannigfaltigereö 
Innere an den Tag legen. In der ‚Luife‘ fteht alles auf 
dem Niveau einer befchränften mittleren Kultur, und fo 
ift freilich immer genug da, um einen gewiflen Kreis von 
Lefern durchaus zu befriedigen. Die Berfe betreffend, fo 
wollte ed mir vorfommen, ald ob der Hexameter für 
ſolche befchränfte Zuftände viel zu prätentiös, auch oft 
ein wenig gezwungen und geziert fei, und daß die Perioden 
nicht immer natürlich genug hinfließen, um bequem ge- 
lefen zu werden. 

Ich äußerte mid, über diefen Punkt heute mittag bei 
Tifh gegen Goethe. „Die früheren Ausgaben jenes Ge 
dicht”, fagte er, „find in ſolcher Hinſicht weit befler, 
fo daß ich mich erinnere, ed mit Freuden vorgelefen zu 
haben. Später jedoch hat Voß viel daran gefünftelt und 
aus technifchen Grillen das Leichte, Natürliche der Verſe 
verdorben. Überhaupt geht alles jet aufs Technifche aus, 
und die Herren Kritifer fangen an zu quengeln, ob in 
einem Reim ein 8 auch wieder auf ein 8 fomme und nicht 
etwa ein ß auf ein s. Wäre ich noch jung und vermegen 
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genug, fo würde ich abfichtlich gegen alle folche technifche 
Grillen verftoßen, ich würde Alliterationen, Affonanzen 
und falfche Reime, alles gebrauchen, wie es mir fäme 
und bequem wäre; aber ich würde auf die Hauptſache 
losgehen und fo gute Dinge zu fagen fuchen, daß jeder 
gereizt werden follte, es zu lefen und auswendig zu 
lernen.” 


Freitag, den 11. Februar 1831. 

Heute bei Tifch erzählte mir Goethe, daß er den vierten 
Akt des ‚Fauft‘ angefangen habe und fo fortzufahren ge- 
denfe, welches mid; fehr beglüdkte. 

Sodann fprad er mit großem Lob über Karl Schöne, 
einen jungen Philologen in Leipzig, der ein Werf über 
die Koftüme in den Stüden des Euripided gefchrieben 
und, bei großer Gelehrfamfeit, doch davon nicht mehr 
entwidelt habe, ald eben zu feinen Zwecken nötig. 

„sch freue mich,“ fagte Goethe, „wie er mit probufs 
tivem Sinn auf die Sache losgeht, während andere Philo- 
logen der legten Zeit ſich gar zu viel mit dem Tech⸗ 
nifchen und mit langen und kurzen Silben zu ſchaffen 
gemacht haben. 

„Es iſt immer ein Zeichen einer unproduktiven Zeit, 
wenn ſie ſo ins Kleinliche des Techniſchen geht, und ebenſo 
iſt es ein Jeichen eines unproduktiven Individuums, wenn 
es ſich mit dergleichen befaßt. 

„Und dann ſind auch wieder andere Maͤngel hinderlich. 
So finden ſich z. B. im Grafen Platen faſt alle Haupt⸗ 
erforderniſſe eines guten Poeten: Einbildungskraft, Er⸗ 
findung, Geiſt, Produktivitaͤt beſitzt er im hohen Grade, 
auch findet ſich bei ihm eine vollkommene techniſche Aus⸗ 
bildung und ein Studium und ein Ernft wie bei 
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wenigen andern; allein ihn hindert feine unfelige pole- 
mifche Richtung. 

„Daß er in der großen Umgebung von Neapel und 
Rom die Erbärmlichkeiten der deutfchen Literatur nicht 
vergeflen kann, ift einem fo hohen Talent gar nicht zu 
verzeihen. Der ‚Romantifche Odipus traͤgt Spuren, daß, 
beſonders was das Techniſche betrifft, gerade Platen der 
Mann war, um die beſte deutſche Tragoͤdie zu ſchreiben; 
allein nachdem er in gedachtem Stuͤck die tragiſchen Mo⸗ 
tive parodiſtiſch gebraucht hat, wie will er jetzt noch in 
allem Ernſt eine Tragoͤdie machen! 

„Und dann, was nie genug bedacht wird, ſolche Haͤndel 
okkupieren das Gemuͤt, die Bilder unſerer Feinde werden 
zu Geſpenſtern, die zwiſchen aller freien Produktion ihren 
Spuk treiben und in einer ohnehin zarten Natur große 
Unordnung anrichten. Lord Byron iſt an ſeiner pole⸗ 
miſchen Richtung zugrunde gegangen, und Platen hat 
Urſache, zur Ehre der deutſchen Literatur von einer ſo 
unerfreulichen Bahn fuͤr immer abzulenken.“ 


Sonnabend, den 12. Februar 1881. 

Ich Iefe im Neuen Teftament und gedenfe eined Bildes, 
dad Goethe mir in diefen Tagen zeigte, wo Chriftus auf 
dem Meere wandelt, und Petrus, ihm auf den Wellen 
entgegenlommend, in einem Augenblid anmwandelnder 
Mutlofigfeit fogleich einzufinfen anfängt. 

„Es ift dies eine der fchönften Legenden,“ fagte Goethe, 
„die ich vor allen Tieb habe. Es ift darin die hohe Lehre 
audgefprochen, daß der Menſch durch Glauben und fri- 
fchen Mut im fchwierigften Unternehmen fiegen werde, 
dagegen bei anwandelndem geringften Zweifel ſogleich 
verloren ſei.“ 
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Sonntag, den 13. Februar 1831. 

Bei Goethe zu Tiſch. Er erzählt mir, daß er im vier- 
ten Aft des ‚Fauft‘ fortfahre, und daß ihm jeßt der An⸗ 
fang fo gelungen, wie er ed gewünfcht. „Das, was ge- 
ſchehen follte,” fagte er, „hatte ich, wie Sie wiflen, längft; 
allein mit dem Wie war ic; noch nicht ganz zufrieden, 
und da tft ed mir nun lieb, daß mir gute Gedanfen ge- 
fommen find. Ich werde nun diefe ganze Luͤcke, von der 
Helena bis zum fertigen fünften Akt, durcherfinden und 
in einem ausführlichen Schema niederfchreiben, damit ich 
fodann mit völligem Behagen und Sicherheit ausführen 
und an den Stellen arbeiten kann, die mic, zunaͤchſt an⸗ 
muten. Diefer Akt befommt wieder einen ganz eigenen 
Charakter, fo daß er, wie eine für ſich beftehende Kleine 
Welt, das übrige nicht berührt und nur durch einen 
leifen Bezug zu dem Vorhergehenden und Folgenden fid) 
dem Ganzen anfchließt.“ 

„Er wird alfo“, fagte ich, „völlig im Charakter des 
übrigen fein; denn im Grunde find doch der Auerbadhiche 
Keller, die Hexenkuͤche, der Blocksberg, der Reichstag, die 
Maskerade, das Papiergeld, das Laboratorium, die Klaf- 
fifche Walpurgisnacht, die Helena lauter für ſich be- 
ftehende Heine Weltenfreife, die, in ſich abgefchloflen, 
wohl aufeinander wirfen, aber doch einander wenig an- 
gehen. Dem Dichter liegt daran, eine mannigfaltige Welt 
audzufprechen, und er benußte die Fabel eines berühmten 
Helden bloß als eine Art von durchgehender Schnur, 
um barauf aneinander zu reihen, was er Luft hat. Es iſt 
mit der ‚Odyffee‘ und dem ‚Gil-Blad‘ auch nicht anders.“ 

„Sie haben vollfommen recht,“ fagte Goethe; „aud) 
fommt es bei einer foldyen Kompofition bloß darauf an, 
daß die einzelnen Maffen bedeutend und Far feien, wäh: 
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rend ed als ein Ganzes immer infommenfurabel bleibt, 
aber eben deöwegen gleich einem unanfgelöften Problem 
die Menfchen zu wiederholter Betrachtung immer wieder 
anlodt.” 

Sc erzählte fodanı von dem Brief eines jinngen Mili- 
tärd, dem id; nebft auderen Freunden geraten hatte, in 
ausländifche Dienfte zu gehen, uud der nun, ba er die 
fremden Zuftände nicht nad) feinem Sinne gefunden, auf 
alle diejenigen fchilt, die ihm geraten. 

„Es ift mit dem Ratgeben ein eigenes Ding,“ fagte 
Goethe, „und wenn man eine Weile in der Welt ge 
fehen hat, wie die gefcheitelten Dinge mißlingen und dad 
Abfurdefte oft zu einem glüdlichen Ziele führt, fo kommt 
man wohl davon zurüd, jemand einen Rat erteilen zu 
wollen. Im Grunde ift es auch von dem, der einen Rat 
verlangt, eine Befchränftheit, und von dem, der ihn gibt, 
eine Anmaßung. Man follte nur Rat geben in Dingen, 
in denen man felber mitwirfen will. Bittet mid, ein 
anderer um guten Rat, fo fage ich wohl, daß ich bereit 
fei, ihn zu geben, jedoch nur mit dem Beding, daß er 
verfprechen wolle, nicht danach zu handeln.” 

Das Gefpräc, lenkte ſich auf das Neue Teftament, 
indem ich erzählte, daß ich die Stelle nachgelefen, wo 
Ehriftus auf dem Meere wandelt und Petrus ihm ent 
gegengeht. „Wenn man die Evangeliften lange nicht ge 
lefen,“ fagte ich, „fo erftaunt man immer wieder über 
die fittliche Großheit der Figuren. Man findet in den 
hohen Anforderungen an unfere moralifche Willenskraft 
auch eine Art von fategorifchem Imperativ.“ 

„Befonders“, fagte Goethe, „finden Sie ben kate⸗ 
goriſchen Imperativ des Glaubens, welches ſodann Mo- 
hammed noch weiter getrieben hat.“ 
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„Übrigens“, fagte ich, „find die Evangeliften, wenn 
man fie näher anfteht, voller Abweichungen und Wider: 
fprüche, und die Bücher muͤſſen wunderliche Schidfale 
gehabt haben, ehe fie fo beifammengebradht find, wie wir 
fie nun haben.” 

„Es ift ein Meer audzutrinfen,” fagte Goethe, „wenn 
man fich in eine hiftorifche und fritifche Unterfuchung 
dieferhalb einläßt. Man tut immer beffer, fich ohne wei- 
tered® an das zu halten, was wirklich da ift, und fidh 
davon anzueignen, was man für feine fittliche Kultur 
und Stärkung gebrauchen kann. Übrigens ift ed huͤbſch, 
ſich die Lofalität deutlich zu machen, und da fann ich 
Ihnen nichts Beflered empfehlen, als das herrliche Buch 
von Röhr über Paldftina. Der verftorbene Großherzog 
hatte über diefes Buch eine folche Freude, daß er es 
zweimal faufte, indem er das erfte &remplar, nachdem 
er ed gelefen, der Bibliothek fchenfte und das andere für 
ſich behielt, um es immer in feiner Nähe zu haben.“ 

Sch wunderte mich über des Großherzogd Teilnahme 
an folchen Dingen. „Darin“, fagte Goethe, „war er groß. 
Er hatte Intereffe für alles, wenn es einigermaßen be> 
beutend war, ed mochte nun in ein Fady fchlagen, in 
welches es wollte. Er war immer vorfchreitend, und was 
in der Zeit irgend an guten neuen Erfindungen und 
Einrichtungen hervortrat, fuchte er bei fich einheimifch 
zu machen. Wenn etwas mißlang, fo war davon weiter 
nicht die Rede. Ich dachte oft, wie ich dies oder jenes 
Verfehlte bei ihm entfchuldigen wollte, allein er ignorierte 
jedes Mißlingen auf die heiterfte Weife und ging immer 
jogleich wieder auf etwas Neues los. Es war diefes eine 
eigene Größe feines Weſens, und zwar nicht durch Bil⸗ 
dung gewonnen, fondern angeboren.“ 
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Zum Nachtifch betrachteten wir einige Kupfer nadı 
neueften Meiftern, befonders im Iandichaftlichen Fadı, 
wobei mit Freuden bemerft wurde, daß daran nichts 
Falfches wahrzunehmen. „Es ift feit Sahrhunderten fo 
viel Gutes in der Welt,“ fagte Goethe, „daß man fidh 
billig nicht wundern follte, wenn ed wirft und wieder 
Gutes hervorruft.“ 

„Es ift nur das Üble,” fagte ich, „daß es fo viele 
falfche Lehren gibt, und daß ein junges Talent nit 
weiß, welchem Heiligen es fich widmen fol.“ 

„Davon haben wir Proben,“ fagte Goethe; „noir haben 
ganze Generationen an falfchen Maximen verloren gehen 
und leiden fehen, und haben felber darunter gelitten. 
Und nun in unfern Tagen die Leichtigkeit, jeden Irrtum 
durch den Druck fogleich allgemein predigen zu Eönnen! 
Mag ein folcher Kunftrichter nach einigen Jahren aud 
befier denfen, und mag er auch feine beffere Überzeugung 
öffentlich verbreiten, feine Irrlehre hat doch unterdes ge- 
wirft und wird auch fünftig gleich einem Schlingkraut 
neben dem Guten immer fortwirfen. Mein Troft iſt nur, 
dag ein wirklich großes Talent nicht irrezuleiten und nicht 
zu verderben iſt.“ 

Wir betrachteten die Kupfer weiter. „Es find wirklich 
gute Sachen,“ fagte Goethe; „Sie fehen reine hübfche 
Talente, die was gelernt und die ſich Geſchmack und 
Kunft in bedeutendem Grade angeeignet haben. Allein 
doch fehlt diefen Bildern allen etwas, und zwar — dad 
Männliche. Merken Sie ſich dieſes Wort, und unter: 
ftreichen Sie ed. Es fehlt den Bildern eine gewiſſe zu- 
dringliche Kraft, die in früheren Jahrhunderten fid 
überall ausfprad; und die dem jeßigen fehlt, und zwar 
nicht bloß in Werfen der Malerei, fondern auch in allen 
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übrigen Künften. Es lebt ein fchwächeres Gefchlecht, von 
dem fich nicht fagen läßt, ob es fo ift durd; die Zeugung 
oder durch eine fchwächere Erziehung und Nahrung.“ 

„Man fieht aber dabei,“ fagte ich, „wie viel in den 
Künften auf eine große Perfönlichkeit anfommt, die freilich 
in früheren Sahrhunderten befonders zu Haufe war. Wenn 
man in DBenedig vor den Werfen von Tizian und Paul 
Beronefe fteht, fo empfindet man den gewaltigen Geift 
diefer Männer in ihrem erften Apercu von dem Gegen- 
ftande, wie in der letten Ausführung. Ihr großes ener- 
gifches Empfinden hat die Glieder des ganzen Bildes 
durchdrungen, und diefe höhere Gewalt der Fünftlerifchen 
Perfönlichkeit dehnt unfer eigenes Wefen aus und erhebt 
uns über ung felbft, wenn wir ſolche Werke betrachten. 
Diefer männliche Geift, von dem Sie fagen, findet fid. 
auch ganz befonders in den Rubensſchen Landfchaften. 
Es find freilich auch nur Bäume, Erdboden, Wafler, 
Felfen und Wolfen, allein feine kräftige Gefinnung ift 
in die Formen gefahren, und fo fehen wir zwar immer 
die befannte Natur, allein wir fehen fie von der Gewalt 
des Künftlerd durchörungen und nad) feinem Sinne von 
neuem hervorgebracht.“ 

„Allerdings“, fagte Goethe, „it in der Kunft und 
Poefie die Perfönlichkeit alles; allein doch hat es unter 
ben Kritilern und Runftrichtern Der neueften Zeit ſchwache 
Perfonnagen gegeben, die diefes nicht zugeftehen und die 
eine große Perfönlichkeit bei einem Werke der Poeſie oder 
Kunft nur als eine Art von geringer Zugabe wollten 
betrachtet wiflen. 

„Aber freilich, um eine große Perfönlidyfeit zu empfin- 
den und zu ehren, muß man auch wiederum felber etwas 
fein. Alle, die dem Euripides das Erhabene abgefprochen, 
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waren arme Heringe und einer foldhen Erhebung nicht 
fähig; oder fie waren unverfchämte Scharlatane, die durch 
Anmaßlichkeit in den Augen einer ſchwachen Welt mehr 
aus ſich machen wollten und auch wirflich machten, ale 
fie waren.” 


Montag, den 14. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch. Er hatte die ‚Memoiren‘ des 
Generald Rapp gelefen, wodurch das Gefpräh auf Na- 
poleon fam, und weld, ein Gefühl die Madame Lätitia 
müffe gehabt haben, ſich ald Mutter fo vieler Helden 
und einer fo gewaltigen Familie zu wiffen. „Sie hatte 
Napoleon, ihren zweiten Sohn, geboren, ald fie achtzehn 
Fahre alt war und ihr Gemahl dreiundzwanzig, fo daß 
alfo die frifchefte Sugendfraft der Eltern feinem phyſiſchen 
Teile zugute fam. Neben ihm gebiert fie drei andere 
Söhne, alle bedeutend begabt, tüchtig und energifch in 
weltlichen Dingen und alle mit einem gewiflen poetifchen 
Zalent. Auf folche vier Söhne folgen drei Töchter, und 
zulegt Seröme, der am ſchwaͤchſten von allen ausgeftattet 
gemwefen zu fein fcheint. 

„Das Talent ift freilidy nicht erblich, allein es will 
eine tüchtige phyfifche Unterlage, und da ift ed denn keines⸗ 
wegs einerlei, ob jemand der Erft- oder Letztgeborene, 
und ob er von fräftigen und jungen, oder von ſchwachen 
und alten Eltern ift gezeugt worden.“ 

„Merfwärdig iſt,“ fagte ich, „daß ſich von allen 
Talenten das mufifalifche am früheften zeigt, fo daß 
Mozart in feinem fünften, Beethoven in feinem achten 
und Bummel in feinem neunten Sahre fchon die nächte 
Umgebung durch Spiel und Kompofitionen in Erftaunen 
feßten.“ | 
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„Das muflfalifche Talent“, fagte Goethe, „Tann fich 
wohl am früheften zeigen, indem die Muſik ganz etwas 
Angeborenes, Inneres ift, das von außen feiner großen 
Nahrung und feiner aud dem Leben gezogenen Erfahrung 
bedarf. Aber freilich eine Erfcheinung wie Mozart bleibt 
immer ein Wunder, dad nicht weiter zu erklären ift. Doch 
wie wollte die Gottheit überall Wunder zu tun Gelegen- 
heit finden, wenn fie es nicht zuweilen in außerordent: 
lichen Sndividuen verfuchte, die wir anftaunen, und nicht 
begreifen, woher fie fommen!“ 


Dienstag, den 15. Yebruar 1881. 

Mit Goethe zu Tiſch. Ich erzählte ihm vom Theater: 
er Iobt dad geftrige Stuͤck, Heinrich der Dritte‘ von Du- 
mas, ald ganz vortrefflich, findet jedoch natürlich, daß 
ed für das Publikum nicht die rechte Speife gewefen. 
„Ich hätte es unter meiner Direktion nicht zu bringen 
gewagt,” fagte er, „denn ich erinnere mich noch gar wohl, 
was wir mit dem ‚Standhaften Prinzen‘ für Not gehabt, 
um ihn beim Publikum einzufchwärzen, der doch noch 
weit menfchlicher und poetifcher ift und im Grunde weit 
näher liegt ald „Heinrich der Dritte‘“ 

Ich rede vom ‚Groß-Eophta‘, den ich in diefen Tagen 
abermals gelefen. Sch gehe die einzelnen Szenen ge- 
fprächömeife durch und ſchließe mit dem Wunſch, ed ein- 
mal auf der Bühne zu fehen. 

„Es ift mir lieb,” fagte Goethe, „daß Ihnen das Stuͤck 
gefällt, und daß Sie herausfinden, was ich hineingear-> 
beitet habe. Es war im Grunde feine geringe Operation, 
ein ganz realed Faktum erft poetifch und dann theatra- 
Lifch zu machen. Und doch werden Sie zugeben, daß das 
Ganze recht eigentlich für die Bühne gedacht ift. Schiller 
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war auch fehr für das Stüd, und wir haben ed einmal 
gegeben, wo es fich denn für höhere Menfchen wirflic 
brillant machte. Für das Publikum im allgemeinen je 
doch ift es nicht; die behandelten Verbrechen behalten 
immer etwas Apprehenfives, wobei ed den Leuten nicht 
heimlich ift. Es fällt feinem verwegenen Gharafter nadı 
ganz in den Kreis der ‚Klara Gazul‘, und der franzoͤ⸗ 
fifchye Dichter könnte mich wirklich beneiden, daß ich ihm 
ein fo gutes Sujet vorweggenommen. Ich fage ein fo gutes 
Sujet, denn im Grunde ift ed nicht bloß von fittlicher, 
fondern auch von großer hiftorifcher Bedeutung; das 
Faktum geht der Franzsfifchen Revolution unmittelbar 
voran und ift davon gewiflermaßen das Fundament. Die 
Königin, der fatalen KHalsbandgefchichte fo nahe ver: 
flodhten, verlor ihre Würde, ja ihre Achtung, und fo 
hatte fie denn in der Meinung des Volkes den Stand» 
punft verloren, um unantaftbar zu fein. Der Haß fchadet 
niemand, aber die Verachtung ift ed, was den Menfchen 
ftärzt. Kotzebue wurde fange gehaßt, aber damit der Dold, 
ded Studenten fit) an ihn wagen fonnte, mußten ihn 
gewifle Sournale erft verächtlicdy machen.“ 


Donnerstag, den 17. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tifch. Ich bringe ihm feinen ‚Auf- 
enthalt in Karlebad‘ vom Sahre 1807, deffen Redaktion 
ich am Morgen beendigt. Wir reden über kluge Stellen, 
die darin als flüchtige Tagesbemerkungen vorfommen. 
„Man meint immer,“ fagte Goethe lachend, „man müfle 
alt werden, um gefcheit zu fein; im Grunde aber hat man 
bei zunehmenden Sahren zu tun, fich fo klug zu erhalten, 
ald man geweſen if. Der Menfch wird in feinen ver- 
fchiedenen Lebengftufen wohl ein andrer, aber er fann 
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nicht fagen, daß er ein befferer werde, und er kann in 
gewiflen Dingen fo gut in feinem zwangigften Sahre recht 
haben, ald in feinem fechzigiten. 

„Man fieht freilich die Welt anders in der Ebene, 
anders auf den Höhen des Vorgebirgs, und anders auf 
den Gletfchern des Urgebirgs. Man fieht auf dem einen 
Standpunft ein Stud Welt mehr ald auf dem andern; 
aber das ift auch alles, und man fann nicht jagen, daß 
man auf dem einen mehr recht hätte, al auf dem an- 
dern. Wenn daher ein Schriftfteller aus verfchiedenen 
Stufen feines Lebens Denkmale zurüdläßt, fo kommt es 
vorzüglich darauf an, daß er ein angeborenes Fundament 
und Wohlwollen befige, daß er auf jeder Stufe rein ge- 
fehen und empfunden, und daß er ohne Nebenzwecke 
gerade und treu gejagt habe, wie er gedacht. Dann wird 
fein Gefchriebened, wenn ed auf der Stufe recht war, wo 
ed entitanden, auch ferner recht bleiben, der Autor mag 
fih auch fpäter entwickeln und verändern, wie er wolle.“ 

Ich gab diefen guten Worten meine vollflommene Bei- 
ftimmung. „Ed fam mir in diefen Tagen ein Blatt Ma- 
fulatur in die Hände,“ fuhr Goethe fort, „Das ich Tas. 
Hm! fagte ich zu mir felber, was da gefchrieben fteht, 
ift gar nicht fo unrecht, du denkt auch nicht anders und 
würdeft es auch nicht viel anders gefagt haben. Als ich 
aber das Blatt recht befehe, war es ein Stuͤck aus meinen 
eigenen Werfen. Denn da ich immer vorwärts ftrebe, 
fo vergefle ich, was ich gefchrieben habe, wo id; denn 
fehr bald in den Fall fomme, meine Sachen ald etwas 
durchaus Fremdes anzufehen.“ 

Sch erfundigte mich nach dem ‚Fauft‘, und wie er vor- 
ruͤcke. „Der läßt mid) nun nicht wieder los,“ fagte Goethe, 
„ic denke und erfinde täglich daran fort. Sch habe nun 
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aud) das ganze Manuffript des zweiten Teils heute heften 
laffen, damit es mir ald eine finnliche Maſſe vor Augen 
fei. Die Stelle des fehlenden vierten Aktes habe ich mit 
weißem Papier ausgefüllt, und es ift feine Frage, daß 
das Fertige anlocdt und reizt, um das zu vollenden, was 
noch zu tun if. Es liegt in folchen finnlichen Dingen 
mehr, ald man denft, und man muß dem Geiftigen mit 
allerlei Künften zu Hilfe fommen.“ 

Goethe ließ den gehefteten neuen Fauſt'‘ hereinbringen, 
und ich war erftaunt über die Mafle des Gefchriebenen, 
das im Manuffript ald ein guter Folioband mir vor 
Augen war. | 

„Es ift doc, alles“, fagte ich, „feit den ſechs Jahren 
gemacht, die ich hier bin, und doch haben Sie bei dem 
andern Bielen, was feitdem gefchehen, nur fehr wenige 
Zeit darauf verwenden fünnen. Man ſieht aber, wie 
etwas heranwächlt, wenn man auch nur hin und wieder 
etwas hinzutut.“ 

„Davon überzeugt man ſich befonderd, wenn man älter 
wird,” fagte Goethe, „während Die Tugend glaubt, es 
müffe alles an einem Tage gefchehen. Wenn aber dad 
Gluͤck mir günftig if, und ich mid; ferner wohl befinde, 
fo hoffe ich in den nächften Frühlingsmonaten am vierten 
Aft fehr weit zu fommen. Es war aud) diefer Akt, wie 
Sie willen, Tängft erfunden; allein da ſich das übrige 
während der Ausführung fo fehr gefteigert hat, fo kann 
ich jegt von der frühern Erfindung nur das Allgemeinfte 
brauchen, und ich muß nun auch dieſes Zwifchenftüd 
durch neue Erfindungen fo heranheben, daß es dem ans 
deren gleich werde.“ 

„Ed kommt doc in diefem zweiten Zeil“, fagte ich, 
„eine weit reichere Welt zur Erfcheinung ale im eriten.“ 
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„Sch follte denfen,” fagte Goethe. „Der erfte Teil ift 
faft ganz fubjeftiv; es ift alled aus einem befangeneren, 
leidenfchaftlicheren Individuum hervorgegangen, welches 
Halbdunkel den Menfhen auch fo wohltun mag. Im 
zweiten Zeile aber ift faft gar nichts Subjeftives, es er- 
fcheint hier eine höhere, breitere, hellere, Teidenfchaftslofere 
Welt, und wer ſich nicht etwas umgetan und einiges 
erlebt hat, wird nichts damit anzufangen wiſſen.“ 

„Es find darin einige Denfübungen,” fagte ich, „und 
ed möchte auch mitunter einige Gelehrſamkeit erfordert 
werden. Es ift mir nur lieb, daß ich Schellinge Buͤch⸗ 
lein über die Kabiren gelefen, und daß ich nun weiß, 
wohin Sie in jener famofen Stelle der Klaſſiſchen Wal⸗ 
purgißnacht‘ deuten.“ 

„Sch babe immer gefunden,” fagte Goethe lachend, 
„daß es gut fei, etwas zu wiflen.“ 


Sreitag, den 18. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch. Wir reden über verfchiedene 
Regierungsformen, und es fommt zur Sprache, welche 
Schwierigkeiten ein zu großer Fiberalismus habe, indem 
er die Anforderungen der einzelnen hervorrufe, und man 
vor lauter Wünfchen zulegt nicht mehr wifle, welche man 
befriedigen folle. Man werde finden, daß man von oben 
herab mit zu großer Güte, Milde und moralifcher Deli⸗ 
fateffe auf die Länge nicht durchfomme, indem man eine 
gemifchte und mitunter verruchte Welt zu behandeln und 
in Refpeft zu erhalten habe, Es wird zugleich erwähnt, . 
daß das Regierungsgefchäft ein fehr großes Metier fei, 
das den ganzen Menſchen verlange, und daß es daher 
nicht gut, wenn ein Regent zu große Nebenrichtungen, 
wie z. B. eine vorwaltende Tendenz zu den Künften, habe, 
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wodurd, nicht allein das Intereſſe des Fürften, fondern 
auch die Kräfte des Staates gewiffen nötigeren Dingen 
entzogen würden. Eine vorwaltende Neigung zu den 
Künften fei mehr die Sache reicher Privatleute. 
Goethe erzählte mir fodann, daß feine ‚Metamorphofe 
der Pflanzen‘ mit Sorets Überfegung gut vorrüde, und 
dag ihm bei der jegigen nachträglichen Bearbeitung diefes 
Gegenftandes, befonderd der Spirale, ganz unerwartet 
gänftige Dinge von außen zu Hilfe fommen. „Wir be 
fhäftigen ung,” fagte er, „wie Sie wiffen, mit dieſer 
Überfegung ſchon laͤnger als feit einem Jahre, es find 
taufend Hinderniffe dazwifchengetreten, das Unternehmen 
hat oft ganz widermwärtig geftocdt, und ich habe es oft 
im ftillen verwünfcht. Nun aber fomme ich in den Fall, 
alle diefe Hinderniffe zu verehren, indem im Kaufe diefer 
Zögerungen außerhalb, bei andern trefflichen Menfchen, 
Dinge herangereift find, die jest als das fchönfte Waffer 
auf meine Mühle mich über alle Begriffe weiter bringen 
und meine Arbeit einen Abfchluß erlangen laſſen, wie 
ed vor einem Jahre nicht wäre denkbar gewefen. Der: 
gleichen ift mir in meinem Leben öfter begegnet, und 
man fommt dahin, in folchen Fällen an eine höhere Ein- 
wirkung, an etwas Dämonifches zu glauben, dag man 
anbetet, ohne fich anzumaßen, es weiter erflären zu wollen.“ 


Sonnabend, den 19. Februar 1831. 

Bei Goethe zu Tiſch mit Hofrat Vogel. Goethen war 

eine Brofchäre über die Inſel Helgoland zugefommen, 

worin er mit großem Snterefle lad und und das Wefent- 
lichfte daraus mitteilte, 

Nach den Geſpraͤchen über eine fo eigentämliche Lokali⸗ 

tät famen Ärztliche Dinge an die Reihe, und Vogel er- 
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zählte ald das Neuefte ded Tages von den natärlichen 
Dlattern, die trog aller Impfung mit einemmal wieder 
in Eifenach hervorgebrochen feien und in furzer Zeit be- 
reits viele Menfchen hingerafft hätten. 

„Die Natur“, fagte Vogel, „fpielt einem doch immer 
einmal wieder einen Streich, und man muß fehr auf 
paffen, wenn eine Theorie gegen fie ausreichen fol. Man 
hielt die Schugblattern fo ficher und fo untrüglich, daß 
man ihre Einimpfung zum Gefeß madıte. Nun aber diefer 
Vorfall in Eifenach, wo die Geimpften von den natür- 
lichen dennoch befallen worden, madıt die Unfehlbarkeit 
der Schugblattern verdächtig und ſchwaͤcht die Motive 
für das Anfehen des Geſetzes.“ 

„Dennod aber”, fagte Goethe, „bin ich dafür, daß 
man von dem ftrengen Gebot der Impfung audy ferner 
nicht abgehe, indem foldye Fleine Ausnahmen gegen bie 
unüberfehbaren Wohltaten des Geſetzes gar nicht in Bes 
tracht kommen.“ 

„Ich bin auch der Meinung“, ſagte Vogel, „und moͤchte 
ſogar behaupten, daß in allen ſolchen Faͤllen, wo die 
Schutzblattern vor den natuͤrlichen nicht geſichert, die 
Impfung mangelhaft geweſen iſt. Soll naͤmlich die Imp⸗ 
fung ſchuͤtzen, ſo muß ſie ſo ſtark ſein, daß Fieber ent⸗ 
ſteht; ein bloßer Hautreiz ohne Fieber ſchuͤtzt nicht. Ich 
habe daher heute in der Seſſion den Vorſchlag getan, 
eine verſtaͤrkte Impfung der Schutzblattern allen im Lande 
damit Beauftragten zur Pflicht zu machen.“ 

„Ich hoffe, daß Ihr Vorſchlag durchgegangen iſt,“ ſagte 
Goethe, „ſowie ich immer dafuͤr bin, ſtrenge auf ein Ge⸗ 
ſetz zu halten, zumal in einer Zeit wie die jetzige, wo 
man aus Schwaͤche und uͤbertriebener Liberalitaͤt überall 
mehr nachgibt als billig.“ 
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Es fam jodann zur Sprade, daß man jetzt auch in 
der Zurechmungöfähigfeit der Berbrecher aufange, weich 
und fchlaff zu werben, und daß ärztliche Zengniſſe und 
Gutachten oft dahin gehen, dem Berbredher an der ver: 
wirften Strafe vorbei zu beifen. Bei biefer Gelegenheit 
lobte Bogel einen jungen Phyſikns, der im ähnlichen 
Fällen immer Eharalter zeige, amd ber nodh kuͤrzlich bei 
dem Zweifel eine Gerichted, ob eine gewifle Kindes⸗ 
mörberin für zurechnungsfähig zu halten, fein Zengnis 
dahin ansgeftellt habe, daß fie ed allerdings jei. 


Sonntag, den 20. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tifh. Er eröffnet mir, daß er meine 
Beobachtung über die blanen Schatten im Schnee, baf 
fie nämlich aus dem Widerſchein des blauen Himmels 
entftiehen, geprüft habe und für richtig anerfenne. „Es 
kann jedody beides zugleich wirken,“ fagte er, „und die 
durdy das gelbliche Licht erregte Forderung fann die 
blaue Erfcheinung verftärfen.“ Ich gebe dieſes vollkommen 
zu und freue mid, daß Goethe mir endlich beiftimmt. 
„Es ärgert mich nur,“ fagte ich, „daß ich meine Farben- 
beobachtungen am Monte Rofa und Montblanc nicht an 
Ort und Stelle im Detail niedergefchrieben habe. Das 
Hauptreſultat jedoch war, daß in einer Entfernung von 
achtzehn bid zwanzig Stunden mittags bei der hellften 
Sonne der Schnee gelb, ja rötlichgelb erfchien, während 
die fchneefreien dunfeln Teile des Gebirge im entſchie⸗ 
benften Blau herüberfahen. Das Phänomen überrafchte 
mid) nicht, indem ich mir hätte vorherfagen können, daß 
die gehörige Maſſe von zwifchenliegender Trübe dem die 
Mittagsfonne refleftierenden weißen Schnee einen tief- 
gelben Ton geben würde; aber das Phänomen freute 
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. mid) befondere aus dem Grunde, weil ed die irrige An- 
ficht einiger Naturforfcher, daß die Luft eine blaufärbende 
Eigenſchaft befige, jo ganz entichieden widerlegt. Denn 
wäre die Luft in ſich bläulich, fo hätte eine Mafle von 
zwanzig Stunden, wie fie zwifchen mir und dem Monte 
Rofa lag, den Schnee müffen hellblau oder weißbläulich 
durchfcheinen laſſen, aber nicht gelb und gelbrötlich.“ 

„Die Beobachtung”, fagte Goethe, „it von Bedeutung 
und widerlegt jenen Irrtum durchaus.“ 

„Sm Grunde”, fagte ich, „ift Die Lehre vom ZTrüben 
fehr einfacd, fo daß man gar zu leicht zu dem Glauben 
verführt wird, man fönne fie einem andern in wenig 
Tagen und Stunden überliefern. Das Schwierige aber 
ift, nun mit dem Gefeß zu operieren und ein Urphänomen 
in taufendfältig bedingten und verhüllten Erfcheinungen 
immer wiederzuerfennen.“ 

„Sch möchte ed dem Whift vergleichen,” fagte Goethe, 
„deſſen Gefete und Regeln auch gar leicht zu überliefern 
find, das man aber fehr lange gefpielt haben muß, um 
darin ein Meifter zu fein. Überhaupt Iernt niemand etwas 
durch bloßes Anhören, und wer ſich in gewiffen Dingen 
nicht felbft tätig bemüht, weiß die Sachen nur oberflädh- 
lich und halb,“ 

Goethe erzählte mir fodann von dem Buche eines jungen 
Phyſikers, das er loben muͤſſe wegen der Klarheit, mit 
der ed gefchrieben, und dem er die teleologifche Richtung 
gerne nachfehe. 

„Es ift dem Menfchen natürlich,“ fagte Goethe, „ſich 
ald das Ziel der Schöpfung zu betrachten und alle übri- 
gen Dinge nur in bezug auf fidy und infofern fie ihm 
dienen und nügen. Er bemächtigt fich der vegetabilifchen 
und animalifchen Welt, und indem er andere Gefchöpfe 
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als yaffente Nahrung verichlingt, erkennt er feinen Gott 
und yreifi beifen Güte, die fe vwäterlich für ihn geforgt. 
Der Kuh nimmt er die Milch, der Biene den Honig, 
tem Schaf bie Welle, une indem er den Dingen einen 
ihm nütlichen Zwei gibt, glaubt er auch, daß fie dazu 
find geichaffen werben. Ja er fann ſich nicht benfen, 
dag nicht auch das kleinſte Kraut für ibn ba fei, und 
wenn er deſſen Nutzen noch gegemmwärtig nicht erfannt 
hat, fo glambt er doch, daß ſolches fich künftig ihm ge- 
wiß entbedien werde. 

„Und wie der Menſch nun im alfigemeinen denkt, ſo 
dent er andy im befondern, und er unterläßt nicht, 
feine gewohnte Auficht aus dem Leben audy in die Wiffen- 
fhaft zu tragen und audy bei den einzelnen Teilen einee 
organifchen Weſens nach deren Zweck nnd Nutzen zu 
fragen. 

„Died mag andy eine Weile gehen, und er mag and) 
in der Biffenfchaft eine Weile damit durchkommen; allein 
gar bald wird er auf Erfcyeinungen ftoßen, wo er mit 
einer fo einen Anficht nicht ausreicht, nnd wo er ohne 
höheren Haft ſich in lauter Widerſpruͤchen verwidelt. 

„Solche Nuͤtzlichkeitslehrer ſagen wohl: der Dchfe habe 
Hörner, um ſich damit zu wehren. Nun frage idy aber: 
Warım hat das Schaf feine? und wenn es welche hat, 
warum find fie ihm nm die Ohren gewidelt, fo daß fie 
ihm zu nichts dienen? 

„Etwas anderes aber ift ed, wenn ich fage: Der Ochſe 
wehrt ſich mit feinen Hoͤrnern, weil er fie hat. 

„Die Frage nach bem Zweck, die Frage Warum? ift 
durchaus nicht wiffenfchaftlich. Etwas weiter aber fommt 
man mit der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie 
hat der Ochfe Hörner? fo führt mid) das auf die Be- 
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trachtung feiner Organifation und belehrt mich zugleich, 
warum der Löwe feine Hörner hat und haben kann. 

„So hat der Menfch in feinem Schädel zwei unaus- 
gefüllte hohle Stellen. Die Frage Warum? würde hier 
nicht weit reichen, wogegen-aber die Frage Wie? mid 
belehrt, daß diefe Höhlen Reſte des tierifchen Schaͤdels 
find, die ſich bei folchen geringeren Organifationen in 
ftärferem Maße befinden, und die ſich beim Menfchen 
troß feiner Höhe noch nicht ganz verloren haben. 

„Die Nüglichkeitslehrer würden glauben, ihren Gott 
zu verlieren, wenn fie nicht den anbeten follen, der dem 
Ochſen die Hörner gab, damit er fich verteidige. Mir 
aber möge man erlauben, daß id; den verehre, der in 
dem Reichtum feiner Schöpfung fo groß war, nach taufend- 
fältigen Pflanzen noch eine zu machen, worin alle übrigen 
enthalten, und nad) taufendfältigen Tieren ein Werfen, 
das fie alle enthält: den Menfchen. 

„Man verehre ferner den, der dem Vieh fein Futter 
gibt und dem Menfchen Speife und Tranf, fo viel er 
genießen mag; ich aber bete den an, der eine folche 
Produktionskraft in die Welt gelegt hat, daß, wenn nur 
der milliontefte Teil davon ins Leben tritt, die Welt 
von Gefchöpfen wimmelt, fo daß Krieg, Peſt, Wafler 
und Brand ihr nichts anzuhaben vermögen. Das ift 
mein Gott!“ 


Montag, den 21. Februar 1831. 

Goethe lobte fehr die neuefte Rede von Schelling, wo: 
mit Diefer die Münchener Studenten beruhigt. „Die 
Rede”, fagte er, „ift durch und durch gut, und man freut 
fih einmal wieber über das vorzügliche Talent, das wir 
lange fannten und verehrten. Es war in diefem Falle 
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ein trefflicher Gegenftand und ein redlicher Zweck, wo 
ihm denn das Borzüglichfte gelungen ift. Könnte man 
von dem Gegenftande und Zwed feiner Kabirenſchrift 
dasfelbige fagen, fo würden wir ihn aud, da rühmen 
müffen, denn feine rhetorifchen Talente und Künfte hat 
er auch da bewiefen.“ 

Scellings ‚Kabiren‘ brachten das Geipräd auf bie 
‚Klaffifhe Walpurgisnacht‘, und wie ſich diefe von den 
. Brodenfzenen des erften Teiles unterfcheide, 

„Die alte Walpurgisnacdht”, fagte Goethe, „ift monar- 
hifch, indem der Teufel dort überall als entfchiedenes 
Oberhaupt refpeftiert wird; die Flaffifche aber ift durch⸗ 
aus republifanifch, indem alles in ber Breite neben: 
einander fteht, fo daß ber eine fo viel gilt wie der an- 
dere, und niemand fich fubordiniert und ſich um den 
andern befümmert.“ 

„Auch“, fagte ich, „ſondert fich in der klaſſiſchen alles 
in ſcharf umriffene Individualitäten, während auf dem 
deutfchen Blocksberg jedes einzelne ficd in eine allgemeine 
Herenmaffe auflöft.“ 

„Deshalb“, fagte Goethe, „weiß auch der Mephifto: 
pheles, was es zu bedeuten hat, wenn der Homunkulus 
ihm von theflalifchen Hexen redet. Ein guter Kenner 
ded Altertums wird bei dem Wort theflalifche Hexen 
fich auch einiges zu denfen vermögen, während es dem 
Ungelehrten ein bloßer Name bleibt.“ 

„Das Altertum“, fagte ich, „mußte Ihnen doc, fehr 
lebendig fein, um alle jene Figuren wieder fo frifd ind 
Leben treten zu Taffen und fie mit folcher Freiheit zu ges 
brauchen und zu behandeln, wie Sie ed getan haben.“ 

„Ohne eine lebenslaͤngliche Befchäftigung mit der bil⸗ 
denden Kunft“, fagte Goethe, „wäre ed mir nicht mög- 
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lich geweien. Das Schwierige indeflen war, fich bei fo 
großer Fülle mäßig zu halten und alle foldhe Figuren 
abzulehnen, Die nicht durchaus zu meiner Intention paßten. 
So habe ich 3. B. von dem Minotaurus, den Harpyien und 
einigen anderen Uingeheuern feinen Gebrauch gemadht.“ 

„Aber was Sie in jener Nacht erfcheinen laffen,” fagte 
ich, „ift alles fo zufammengehörig und fo gruppiert, daß 
man ed ſich in der Einbildungsfraft leicht und gern zu⸗ 
rüdruft und alles willig ein Bild macht. Die Maler 
werben fich fo gute Anläffe auch gewiß nicht entgehen laſſen; 
befonders freue ich mich, den Mephiftopheles bei den 
Phorkyaden zu fehen, wo er im Profil die famoͤſe Maske 
probiert.” 

„Es fteden darin einige gute Späße,” fagte Goethe, 
„welche die Welt über kurz oder lang auf manche Weife 
benugen wird. Wenn die Franzofen nur erft die ‚Selena‘ 
gewahr werben und fehen, was daraus für ihr Theater 
zu machen ift! Sie werden das Stüd, wie es ift, ver- 
derben; aber fie werden ed zu ihren Zweden flug ges 
brauchen, und das ift alles, was man erwarten und 
wünfchen kann. Der Phorkyas werden fie ficher einen 
Chor von Ungeheuern beigeben, wie es an einer Stelle 
auch bereit® angedeutet ift.“ 

„E38 kaͤme darauf an,” fagte ich, „daß ein tüchtiger 
Poet von der romantifchen Schule das Stud durchweg 
als Dper behandelte, und Roffini fein großes Talent zu 
einer bedeutenden Kompofition zufammennähme, um mit 
der ‚Helena‘ Wirkung zu tun. Denn es find darin An- 
läffe zu prächtigen Dekorationen, überrafchenden Verwand⸗ 
lungen, glänzenden Koftümen und reigenden Balletten, 
wie nicht leicht in einem andern Stüd, ohne zu erwähnen, 
daß eine folche Fülle von Sinnlichfeit fi) auf dem Funs 
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kaıße ISehe einer meter Dirt” 

„Ley weler reine. ‚mai mi Due 
Bucser Srurees Ice DE sofa a on Anden Dısgen 
r.Ars Griiteerurn S& fraeme toner u, tuf ei te 
Mer bez srırıe, era baf Tiemnmturiewes, Pecies 
»73 Rewger-trs tar ira Semuni pmwalr werben“ 


Zurszung es 22. Selma 1831. 
Lietsrtier.:.1s Edewuic teaezurtmırin ten Errapes, 


ı$ besiete ira eine Etrede, we ar mir ven jermre anni 
disirsen Geibitten er: mer ih m Den bebentenden 
E starssfras Dede verz:':ben Kımmed bincimblide. 
Er ſazt, vaß er in Den Rekenünnten ab mit Heran 
gabe eines Baͤuechens neuer Predigten beichäftige, das 
eıns feiner Schulbücher kürzlich ins Däniiche überfett, 
daß Davon vierzigtaufend Eremplare verfauft werben und 
man es in Preußen in den vorzäglichäen Schulen ein: 
geführt habe. Er bittet mich, ibm zum beinchen, welches 
ih mit Arenden verſpreche. 

Zarauf mit Goethe zu Tifch rede ich über Schwabe, 
und Goethe ſtimmt in befien Lob vollfommen ein. „Die 
Großherzogin“, fagte er, „ſchaͤtzt ihn auch im hohen Grade, 
wie denn Diefe Dame Überall recht gut weiß, was fie an 
den Leuten hat. Ich werde ihn zu meiner Porträtfamm- 
lung zeichnen laffen, und Sie tun fehr wohl, ihn zu be 
fuhen und ihn vorläufig um diefe Erlaubnie zu bitten. 
Beſuchen Sie ihn ja, zeigen Sie ihm Teilnahme an bem, 
was er tut und vorhat. Es wird für Sie von Interefle 
fein, in einen Wirfungstreis eigener Art hineinzubliden, 
wovon man Doch ohne einen näheren Verkehr mit einem 
ſolchen Manne feinen rechten Begriff hat.“ 
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‘ch verfpreche, diefes zu tun, indem die Kenntnis praf- 
tifch tätiger, das Nuͤtzliche befördernder Menfchen meine 
wahre Neigung ift. 


Mittwoch, den 23. Februar 1831. 

Bor Tifch bei einem Spaziergange auf der Erfurter 
Chauffee begegnet mir Gvethe, welcher halten laͤßt und 
mich in feinen Wagen nimmt. Wir fahren eine gute 
Strede hinaus bie auf die Höhe neben das Tannenhoͤlzchen 
und reden uͤber naturhiſtoriſche Dinge. 

Die Huͤgel und Berge waren mit Schnee bedeckt, und ich 
erwaͤhne die große Zartheit des Gelben, und daß in der 
Entfernung von einigen Meilen, mittels zwiſchenliegender 
Truͤbe, ein Dunkles eher blau erſcheine, als ein Weißes 
gelb. Goethe ſtimmt mir zu, und wir ſprechen ſodann 
von der hohen Bedeutung der Urphaͤnomene, hinter wel⸗ 
chen man unmittelbar die Gottheit zu gewahren glaube. 

„Ich frage nicht,“ ſagte Goethe, „ob dieſes hoͤchſte We⸗ 
ſen Verſtand und Vernunft habe, ſondern ich fuͤhle, es 
iſt der Verſtand, es iſt die Vernunft ſelber. Alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſind davon durchdrungen, und der Menſch hat 
davon ſo viel, daß er Teile des Hoͤchſten erkennen mag.“ 

Bei Tiſch kam das Beſtreben gewiſſer Naturforſcher 
zur Erwaͤhnung, die, um die organiſche Welt zu durch⸗ 
ſchreiten, von der Mineralogie aufwaͤrts gehen wollen. 
„Dieſes iſt ein großer Irrtum,“ ſagte Goethe. „In der 
mineralogiſchen Welt iſt das Einfachſte das Herrlichſte, 
und in der organiſchen iſt es das Komplizierteſte. Man 
ſieht alſo, daß beide Welten ganz verſchiedene Tendenzen 
haben, und daß von der einen zur andern keineswegs 
ein ſtufenartiges Fortſchreiten ſtattfindet.“ 

Ich merkte mir dieſes als von großer Bedeutung. 
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wodurd nicht allein das Intereſſe des Fürften, fondern 
auch die Kräfte des Staates gewiſſen nötigeren Dingen 
entzogen würden. Eine vorwaltende Neigung zu ben 
Künften fei mehr die Sache reicher Privatleute. 

Goethe erzählte mir fodann, daß feine ‚Metamorphofe 
der Pflanzen‘ mit Sorets Überfegung gut vorrlice, und 
dag ihm bei der jegigen nachträglichen Bearbeitung dieſes 
Gegenſtandes, befonderd der Spirale, ganz unerwartet 
günftige Dinge von außen zu Hilfe fommen. „Wir be 
fchäftigen uns,“ fagte er, „wie Sie willen, mit diefer 
Überfegung fchon länger als feit einem Jahre, es find 
taufend Hinderniffe Dazwifchengetreten, bas Unternehmen 
hat oft ganz widermärtig geftocdt, und ich habe es oft 
im ftillen verwünfcht. Nun aber fomme ich in den Kal, 
alle diefe Hinderniſſe zu verehren, indem im Laufe dieſer 
Zögerungen außerhalb, bei andern trefflichen Menfchen, 
Dinge herangereift find, die jegt ald das fchönfte Waſſer 
auf meine Mühle mid, über alle Begriffe weiter bringen 
und meine Arbeit einen Abfchluß erlangen Taflen, wie 
ed vor einem Jahre nicht wäre denkbar gewefen. Der: 
gleichen ift mir in meinem Leben öfter begegnet, und 
man fommt dahin, in folchen Fällen an eine höhere Ein- 
wirfung, an etwas Dämonifches zu glauben, das man 
anbetet, ohne ſich anzumaßen, e8 weiter erflären zu wollen.“ 


Sonnabend, den 19. Februar 1881. 

Bei Goethe zu Tiſch mit Hofrat Vogel. Goethen war 

eine Broſchuͤre über bie Inſel Helgoland zugefommen, 

worin er mit großem Sintereffe lad und und das Wefent- 
lichfte daraus mitteilte. 

Nach den Gefprächen über eine fo eigentämliche Lofali- 

tät famen aͤrztliche Dinge an die Reihe, und Vogel er: 
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zählte ald das Neuefte des Tages von den nathrlichen 
Blattern, Die troß aller Impfung mit einemmal wieder 
in Eifenach hervorgebrochen feien und in furzer Zeit be- 
reitd viele Menfchen hingerafft hätten. 

„Die Natur”, fagte Vogel, „fpielt einem doch immer 
einmal wieder einen Streih, und man muß fehr auf 
paflen, wenn eine Theorie gegen fie ausreichen fol. Man 
hielt die Schugblattern fo ficher und fo untrüglich, daß 
man ihre Einimpfung zum Gefeß madıte. Nun aber diefer 
Borfall in Eifenad, wo die Geimpften von den natür- 
lichen dennoch befallen worden, macht die Unfehlbarfeit 
der Schugblattern verdächtig und ſchwaͤcht die Motive 
für das Anfehen des Geſetzes.“ 

„Dennoch aber“, fagte Goethe, „bin ich dafür, daß 
man von dem firengen Gebot der Impfung auch ferner 
nicht abgehe, indem folche Feine Ausnahmen gegen die 
unüberfehbaren Wohltaten des Geſetzes gar nicht in Be⸗ 
tracht kommen.“ 

„Sch bin auch der Meinung”, fagte Vogel, „und möchte 
fogar behaupten, daß in allen folchen Källen, wo die 
Schußblattern vor den natürlichen nicht gefichert, bie 
Impfung mangelhaft gewefen ift. Soll nämlidy die Imp⸗ 
fung fchüßen, fo muß fie fo ftarf fein, daß Fieber ent- 
fteht; ein bloßer Hautreiz ohne Fieber fchügt nicht. Ich 
habe daher heute in der Sefftion den Borfchlag getan, 
eine verftärfte Impfung der Schugblattern allen im Lande 
damit Beauftragten zur Pflicht zu machen.“ 

„Ich hoffe, daß Ihr Vorfchlag durchgegangen iſt,“ fagte 
Goethe, „fowie ich immer bafür bin, firenge auf ein Ge- 
feß zu halten, zumal in einer Zeit wie die jeßige, wo 
man aus Schwäche und übertriebener Liberalität überall 
mehr nachgibt als billig.“ 
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Es kam fodann zur Sprache, daß man jet auch in 
der Zurechnungsfähigfeit der Verbrecher anfange, weich 
und fchlaff zu werden, und daß Ärztliche Zeugniffe und 
Gutachten oft dahin gehen, dem Berbrecher an ber ver: 
wirften Strafe vorbei zu helfen. Bei diefer Gelegenheit 
lobte Vogel einen jungen Phufifus, der in ähnlichen 
Fällen immer Charafter zeige, und ber noch fürzlich bei 
dem Zweifel eines Gerichtes, ob eine gewiffe Kindes- 
mörderin für zurechnungsfähig zu halten, fein Zeugnis 
dahin ausgeftellt habe, daß fie es allerdings fei,. . 


Sonntag, den 20. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tifch. Er eröffnet mir, daß er meine 
Beobachtung über die blauen Schatten im Schnee, daß 
fie nämlich aus dem Wibderfchein des blauen Himmels 
entftehen, geprüft habe und für richtig anerfenne. „Es 
fann jedoch beides zugleich wirken,“ fagte er, „und die 
durch das gelbliche Licht erregte Forderung fann bie 
blaue Erfcheinung verftärfen.” Sich gebe dieſes vollfommen 
zu und freue mid, daß Goethe mir endlich beiftimmt. 
„Es ärgert mich nur,“ fagte ich, „daß ich meine Farben: 
beobadhtungen am Monte Rofa und Montblanc nicht an 
Ort und Stelle im Detail niedergefchrieben habe. Das 
Hauptreſultat jedoch war, daß in einer Entfernung von 
achtzehn bis zwanzig Stunden mittags bei der heilften 
Sonne der Schnee gelb, ja rötlichgelb erfchien, während 
die fchneefreien dunfeln Teile des Gebirge im entfchie- 
denften Blau herüberfahen. Das Phänomen überrafchte 
mich nicht, indem ich mir hätte vorherfagen fönnen, daß 
die gehörige Maffe von zwifchenliegender Trübe dem bie 
Mittagsſonne refleftierenden weißen Schnee einen tief- 
gelben Ton geben würde; aber das Phänomen freute 
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mich befondere aus dem Grunde, weil eö die irrige An⸗ 
ficht einiger Naturforfcher, daß die Luft eine blaufärbende 
Eigenſchaft befige, fo ganz entfchieden widerlegt. Denn 
wäre die Luft in fich bläulich, fo hätte eine Maffe von 
zwanzig Stunden, wie fie zwifchen mir und dem Monte 
Rofa Tag, den Schnee müflen hellblau oder weißblaͤulich 
durchfcheinen laffen, aber nicht gelb und gelbroͤtlich.“ 

„Die Beobachtung”, fagte Goethe, „ift von Bedeutung 
und widerlegt jenen Irrtum durchaus.“ 

„Sm Grunde”, fagte ich, „ift die Lehre vom Trüben 
fehr einfach, jo daß man gar zu leicht zu dem Glauben 
verführt wird, man fönne fie einem andern in wenig 
Tagen und Stunden überliefern. Das Schwierige aber 
ift, nun mit dem Gefeß zu operieren und ein Urphänomen 
in taufenbfältig bedingten und verhüllten Erfcheinungen 
immer wiederzuerfennen.“ 

„Sch möchte ed dem Whiſt vergleichen,” fagte Goethe, 
„deſſen Gefete und Regeln auch gar leicht zu überliefern 
find, das man aber fehr lange gefpielt haben muß, um 
darin ein Meifter zu fein. Überhaupt lernt niemand etwas 
durch bloßes Anhören, und wer ſich in gewiffen Dingen 
nicht felbft tätig bemüht, weiß die Sachen nur oberfläch- 
lich und halb.“ 

Goethe erzählte mir fodann von dem Buche eines jungen 
Phyſikers, das er loben müffe wegen der Klarheit, mit 
der es gefchrieben, und dem er die teleologifche Richtung 
gerne nachſehe. 

„Es ift dem Menfchen natürlich,” fagte Goethe, „ſich 
als das Ziel der Schöpfung zu betrachten und alle übri- 
gen Dinge nur in bezug auf fid und infofern fie ihm 
dienen und nügen. Er bemächtigt ſich der vegetabilifchen 
und animalifchen Welt, und indem er andere Gefchöpfe 
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als paffende Nahrung verfchlingt, erfennt er feinen Gott 
und preift deſſen Güte, die fo väterlich für ihn geforgt. 
Der Kuh nimmt er die Milch, der Biene den Honig, 
dem Schaf die Wolle, und indem er den Dingen einen 
ihm nüßlichen Zweck gibt, glaubt er auch, daß fie dazu 
find gefchaffen worden. Sa er kann ſich nicht denken, 
daß nicht auch das Fleinfte Kraut für ihn da fei, und 
wenn er beffen Nuten noch gegenwärtig nicht erfannt 
hat, fo glaubt er doch, daß folches fich Fünftig ihm ge- 
wiß entdecken werde, 

„Und wie der Menſch nun im allgemeinen denkt, fo 
benft er auch im befondern, und er unterläßt nidıt, 
feine gewohnte Anficht aus dem Leben auch in die Wiſſen⸗ 
fchaft zu tragen und auch bei den einzelnen Teilen eines 
organifchen Weſens nad) deren Zwed und Nußen zu 
fragen. 

„Died mag auch eine Weile gehen, und er mag aud) 
in der Wiffenfchaft eine Weile damit durchkommen; allein 
gar bald wird er auf Erfcheinungen ftoßen, wo er mit 
einer fo Fleinen Anficht nicht ausreicht, und wo er ohne 
höheren Halt fih in lauter Widerfprüchen verwidelt. 

„Solche Nüglichkeitslehrer fagen wohl: der Ochſe habe 
Hörner, um ſich damit zu wehren. Nun frage id, aber: 
Warum hat das Schaf feine? und wenn es welche hat, 
warum find fie ihm um die Ohren gewidelt, fo daß fie 
ihm zu nichts dienen? 

„Etwas anderes aber ift ed, wenn ich fage: Der Ochfe 
wehrt fich mit feinen Hörnern, weil er fie hat, 

„Die Frage nad) dem Zweck, die Frage Warum? ift 
durchaus nicht wiffenfchaftlich. Etwas weiter aber fommt 
man mit der Frage Wie? Denn wenn id frage: Wie 
hat der Ochſe Hörner? fo führt mid das auf die Be- 
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trachtung feiner Organifation und belehrt mid; zugleich, 
warum der Loͤwe feine Hörner hat und haben kann. 

„So hat der Menſch in feinem Schäbel zwei unaus- 
gefüllte hohle Stellen. Die Frage Warum? wiürbe hier 
nicht weit reichen, wogegen-aber die Frage Wie? mid 
belehrt, daß diefe Höhlen Reſte des tierifchen Schaͤdels 
find, die fich bei folchen geringeren Organifationen in 
ftärferem Maße befinden, und die ſich beim Menfchen 
troß feiner Höhe noch nicht ganz verloren haben. 

„Die Nüglichfeitslehrer würden glauben, ihren Gott 
zu verlieren, wenn fie nicht den anbeten follen, der dem 
Ochſen die Körner gab, damit er fich verteidige. Mir 
aber möge man erlauben, daß ich den verehre, der in 
dem Reichtum feiner Schöpfung fo groß war, nach taufend- 
fältigen Pflanzen noch eine zu machen, worin alle übrigen 
enthalten, und nad) taufendfältigen Tieren ein Weſen, 
das fie alle enthält: den Menfchen. 

„Man verehre ferner den, der dem Vieh fein Futter 
gibt und dem Menfchen Speife und Tranf, fo viel er 
genießen mag; ich aber bete den an, ber eine folche 
Produktionskraft in die Welt gelegt hat, daß, wenn nur 
der milliontefte Teil davon ind Leben tritt, die Welt 
von Gefchöpfen wimmelt, fo daß Krieg, Peſt, Waſſer 
und Brand ihr nichts anzuhaben vermögen. Das ift 
mein Gott!“ 


Montag, den 21. Februar 1831. 

Goethe lobte fehr die neuefte Rede von Schelling, wo⸗ 
mit dieſer die Münchener Studenten beruhigt. „Die 
Rede“, fagte er, „ift durch und durch gut, und man freut 
ſich einmal wieder über das vorzügliche Talent, das wir 
lange fannten und verehrten. Es war in diefem Falle 
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ein trefflicher Gegenftand und ein redlicher Zwed, wo 
ihm denn das Vorzüglichfte gelungen ift. Könnte man 
von dem Gegenftande und Zwed feiner Kabirenfchrift 
dasfelbige fagen, fo würden wir ihn auch da rühmen 
müffen, denn feine rhetorifchen Talente und Künfte hat 
er auch da bewiefen.“ 

Schellings ‚Rabiren‘ brachten das Gefpräd; auf Die 
‚Klaffifche Walpurgienadht‘, und wie fich dieſe von den 
Brockenſzenen des erften Teiles unterfcheibe. 

„Die alte Walpurgisnacht“, fagte Goethe, „ift monar- 
hifch, indem der Teufel dort überall als entfchiedenes 
Oberhaupt refpeftiert wird; die klaſſiſche aber ift durch⸗ 
aus republifanifch, indem alles in der Breite neben- 
einander fteht, fo daß der eine fo viel gilt wie der an- 
dere, und niemand fich fubordiniert und ſich um den 
andern befümmert.“ 

„Auch“, fagte ich, „fondert ſich in der Haffifchen alles 
in ſcharf umriffene Sndividualitäten, während auf dem 
deutfchen Blocksberg jedes einzelne fich in eine allgemeine 
Hexenmaſſe aufloͤſt.“ 

„Deshalb“, ſagte Goethe, „weiß auch der Mephiſto⸗ 
pheles, was es zu bedeuten hat, wenn der Homunkulus 
ihm von theſſaliſchen Hexen redet. Ein guter Kenner 
des Altertums wird bei dem Wort theſſaliſche Hexen 
ſich auch einiges zu denken vermoͤgen, waͤhrend es dem 
Ungelehrten ein bloßer Name bleibt.“ 

„Das Altertum“, ſagte ich, „mußte Ihnen doch ſehr 
lebendig ſein, um alle jene Figuren wieder ſo friſch ins 
Leben treten zu laſſen und ſie mit ſolcher Freiheit zu ge⸗ 
brauchen und zu behandeln, wie Sie es getan haben.“ 

„Ohne eine lebenslaͤngliche Beſchaͤftigung mit der bil⸗ 
denden Kunſt“, ſagte Goethe, „waͤre es mir nicht moͤg⸗ 
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lich gewefen. Das Schwierige indeflen war, ſich bei fo 
großer Fülle mäßig zu halten und alle folche Figuren 
abzulehnen, Die nicht durchaus zu meiner Intention paßten. 
So habe ich 3. B. von dem Minotaurug, den Harpyien und 
einigen anderen Ungeheuern feinen Gebraud, gemacht.“ 

„Aber was Sie in jener Nacht erfcheinen laſſen,“ fagte 
ich, „ift alles fo zufammengehödrig und fo gruppiert, daß 
man es ſich in der Einbildungsfraft leicht und gern zu⸗ 
rüdruft und alles willig ein Bild madıt. Die Maler 
werben ſich fo gute Anläffe auch gewiß nicht entgehen laflen; 
befonderd freue ich mich, den Mephiftopheled bei ben 
Phorktyaden zu fehen, wo er im Profil die famoͤſe Maske 
probiert.” 

„Es fteden darin einige gute Späße,“ fagte Goethe, 
„welche die Welt über furz oder lang auf manche Weife 
benugen wird. Wenn bie Franzofen nur erft Die „Helena‘ 
gewahr werden und fehen, was daraus für ihr Theater 
zu machen ift! Sie werden das Stüd, wie es tft, vers 
derben; aber fie werben es zu ihren Zweden flug ge: 
brauchen, und das ift alles, was man erwarten und 
wünfchen fann. Der Phorkyas werden fie ficher einen 
Chor von Ungeheuern beigeben, wie ed an einer Stelle 
auch bereitd angedeutet ift.“ 

„Es kaͤme darauf an,” fagte ich, „daß ein tuͤchtiger 
Poet von der romantifchen Schule das Stüd durchweg 
als Oper behandelte, und Roffini fein großes Talent zu 
einer bedeutenden Kompofition zufammennähme, um mit 
der ‚Helena‘ Wirkung zu tun. Denn es find darin Ans 
laͤſſe zu prächtigen Dekorationen, überrafchenden Verwand⸗ 
lungen, glänzenden Koftämen und reizenden VBalletten, 
wie nicht leicht in einem andern Stüd, ohne zu erwähnen, 
daß eine foldye Fülle von Sinnlichkeit ficy auf dem Fun- 
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dament einer geiftreichen Zabel bewegt, wie fie nicht 
leicht beffer erfunden werben duͤrfte.“ 

„Wir wollen erwarten,” fagte Goethe, „road ung bie 
Götter Weiteres bringen. Es läßt fich in folchen Dingen 
nichts befchleunigen. Es kommt darauf an, daß es den 
Menſchen aufgehe, und daß Theaterdireftoren, Poeten 
und Komponiften darin ihren Vorteil gewahr werden.“ 


Dienstag, den 22. Februar 1831. 
Oberfonfiftorialrat Schwabe begegnetmirinden Straßen; 
ich begleite ihn eine Strede, wo er mir von feinen mannig> 
faltigen Gefchäften erzählt und ich in den bedeutenden 
Wirkungskreis dieſes vorzäglichen Mannes hineinblide, 
Er fagt, daß er in den Nebenftunden fidy mit Heraus⸗ 
gabe eined Baͤndchens neuer Predigten befchäftige, daß 
eins feiner Schulbücher kuͤrzlich ind Dänifche überfest, 
daß davon vierzigtaufend. Eremplare verfauft worden und 
man es in Preußen in den vorzäglichiten Schulen ein- 
geführt habe. Er bittet mich, ihm zu befuchen, welches 
id; mit Freuden verfpreche. 

Darauf mit Goethe zu Tiſch rede ich über Schwabe, 
und Goethe ftimmt in deſſen Lob vollfommen ein. „Die 
Großherzogin“, fagte er, „Ihäßt ihn auch im hohen Grade, 
wie denn dieſe Dame überall recht gut weiß, was fie an 
den Leuten hat. Sch werde ihn zu meiner Porträtfamm- 
lung zeichnen laſſen, und Sie tun fehr wohl, ihn zu be- 
fuchen und ihn vorläufig um diefe Erlaubnis zu bitten. 
Befuchen Sie ihn ja, zeigen Sie ihm Teilnahme an dem, 
was er tut und vorhat. Es wird für Sie von Interefle 
fein, in einen Wirkungskreis eigener Art hineinzubliden, 
wovon man Doch ohne einen näheren Berfehr mit einem 
folhen Manne feinen rechten Begriff hat.“ 
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Ich verfpreche, Diefes zu tun, indem bie Kenntnis praf- 
tifch tätiger, das Nuͤtzliche befördernder Menfchen meine 
wahre Neigung ift. 


Mittwoch, den 23. Februar 1831. 

Bor Tifch bei einem Spaziergange auf der Erfurter 
Chauſſee begegnet mir Goethe, welcher halten läßt und 
mich in feinen Wagen nimmt. Wir fahren eine gute 
Strede hinaus bie auf die Höhe neben das Tannenhoͤlzchen 
und reden uͤber naturhiſtoriſche Dinge. 

Die Huͤgel und Berge waren mit Schnee bedeckt, und ich 
erwaͤhne die große Zartheit des Gelben, und daß in der 
Entfernung von einigen Meilen, mittels zwiſchenliegender 
Trübe, ein Dunkles eher blau erfcheine, als ein Weißes 
gelb. Goethe flimmt mir zu, und wir fprechen fodann 
von der hohen Bedeutung der Urphänomene, hinter wel- 
hen man unmittelbar die Gottheit zu gewahren glaube. 

„Sch frage nicht,” fagte Goethe, „ob dieſes hoͤchſte We⸗ 
fen Berftand und Vernunft habe, fondern ich fühle, es 
iſt der Verſtand, es ift die Vernunft felber. Alle Ge- 
fchöpfe find davon durchdrungen, und der Menfch hat 
davon fo viel, daß er Teile des Höchften erfennen mag.“ 

Bei Tifh kam das Beftreben gewifler Naturforfcher 
zur Erwähnung, die, um die organifche Welt zu durch⸗ 
fchreiten, von der Mineralogie aufwärts gehen wollen. 
„Diefes ift ein großer Irrtum,“ fagte Goethe. „In der 
mineralogifchen Welt ift das Einfachfte das KHerrlichite, 
und in der organifchen ift es das Kompliziertefte. Man 
fieht alfo, daß beide Welten ganz verfchiedene Tendenzen 
haben, und daß von der einen zur andern keineswegs 
ein ſtufenartiges Fortfchreiten ftattfindet.“ 

Ich merkte mir diefes als von großer Bedeutung. 
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Donnerstag, den 24. Februar 1881. 

Ich leſe Goethes Auffag über Zahn in den ‚Wiener 
Sahrbüchern‘, den ich bewundere, indem ich die Prämiffen 
bedenke, die ed vorausſetzte, um ihn zu fchreiben. 

Bei Tifch erzählt mir Goethe, daß Soret bei ihm ge⸗ 
wefen, und daß fie in der Überfegung der ‚Metamorphofe‘ 
einen hübfchen Fortfchritt gemacht. 

„Das Schwierige bei der Natur”, fagte Goethe, „ift: 
das Gefeß auch da zu fehen, wo es ſich und verbirgt, 
und ſich nicht durch Erfcheinungen irre machen zu laſſen, 
die unfern Sinnen widerfprechen. Denn ed widerfpridht 
in der Natur manches den Sinnen und ift doch wahr. 
Daß die Sonne ftiliftehe, daß fie nicht auf- und unter: 
gehe, fondern daß die Erde ſich täglich in undenfbarer Ge- 
ſchwindigkeit herummälze, widerfpricht den Sinnen fo ftarf 
wie etwas, aber Doch zweifelt Fein Unterrichteter, daß es fo 
fei. Und fo kommen andy widerfprechende Erfcheinungen 
im Pflanzenreiche vor, wobei man fehr auf feiner Hut fein 
muß, fidy dadurch nicht auf falfche Wege leiten zu Laffen.“ 


Sonnabend, den 26. Februar 1831. 
Ich Tas heute viel in Goethes ‚Karbenlehre‘ und freute 
. mid, zu bemerfen, daß ich diefe Sahre her durch viels 
fache Übung mit den Phänomenen in das Werk fo hin- 
eingewachfen, um jeßt feine großen Berdienfte mit einiger 
Klarheit empfinden zu fönnen. Ich bewundere, was es 
. gekoftet hat, ein folches Werk zufammenzubringen, indem 
mir nicht bloß die legten Reſultate erfcheinen, fondern 
indem ich tiefer blicke, was alles durchgemacht worden, 
um zu feften Refultaten zu gelangen. 
Nur ein Menfch von großer moralifcher Kraft fonnte 
das durchführen, und wer es ihm nachtun wollte, müßte 
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ſich daran fehr hoch hinaufbringen. Alles Unzarte, Un- 
wahre, Egoiftifche würde aus der Seele verfchwinden 
müffen, oder die reine wahre Natur würde ihn ver- 
fchmähen. Bedächten diefed die Menfchen, fo würden fie 
gern einige Sahre ihres Lebens daran wenden und den 
Kreis einer folchen Wiffenfchaft auf folche Weife durch⸗ 
machen, um daran Sinne, Geift und Charakter zu prüfen 
und zu erbauen. Sie würden Refpeft vor dem Gefeglichen 
gewinnen und dem Göttlichen fo nahe treten, ald es 
einem irdifchen Geifte überall nur moͤglich. 

Dagegen befchäftigt man fich viel zu viel mit Poefie 
und überfinnlichen Myfterien, welches fubjektive, nach⸗ 
giebige Dinge find, die an den Menfchen weiter feine 
Anforderungen machen, fondern ihm fehmeicheln und tm 
günftigen Falle ihn: laffen, wie er ift. 

Sn der Poefie ift nur das wahrhaft Große und Reine 
förderlich, was wiederum wie eine zweite Natur dafteht 
und ung entweder zu ſich heraufhebt, oder ung verfchmäht. 
Eine mangelhafte Poefie hingegen entwidelt unfere Fehler, 
indem wir die anftedenden Schwächen des Poeten in ung 
aufnehmen. Und zwar in und aufnehmen, ohne es zu 
wiffen, weil wir das unferer Natur Zufagende nicht für 
mangelhaft erfennen. 

Um aber in der Poefte aus Gutem wie aud Schlechtem 
einigen Borteil zu ziehen, müßte man bereits auf einer 
fehr hoben Stufe ftehen und ein ſolches Fundament be- 
figen, um dergleichen Dinge ald außer ung liegende Gegen- 
ftände zu betrachten. 

Deshalb Iobe ich mir den Verkehr mit der Natur, die 
unfere Schwächen auf feine Weife begänftigt, und die ent- 
weder etwas aus und macht, oder überall nichts mit ung 
zu tun bat. 
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Moutag, den 28. Februar 1831. 

Sch befchäftige mich den ganzen Tag mit dem Manu 
ffript des vierten Bandes von Goethes ‚Leben‘, das er 
mir geftern zufandte, um zu prüfen, was daran etwa nodı 
zu tun fein möchte. Ich bin glücklich über dieſes Werk, 
indem ich bedenke, was es ſchon ift und was ed nod 
werden fann. Einige Bücher erfcheinen ganz vollendet 
und laffen nichts Weiteres wuͤnſchen. An andern dagegen 
ift nody ein gewifler Mangel an Kongruenz wahrzunehmen, 
welches daher entftanden fein mag, daß zu fehr verſchie⸗ 
denen Epochen daran ift gearbeitet worden. 

Diefer ganze vierte Band ift fehr verfchieden von den 
drei früheren. Jene find durchaus fortfchreitend in einer 
gewiflen gegebenen Richtung, fo daß denn aud) der Weg 
durch viele Sahre geht. Bei diefem dagegen fcheint die 
Zeit kaum zu rüden, auch fieht man fein entfchiedenes 
Beftreben der Hauptperfon. Manches wird unternommen, 
aber nicht vollendet, manches gewollt, aber anders ge 
leitet: und fo empfindet man überall eine heimlich ein- 
wirfende Gewalt, eine Art von Schidfal, dad mannig- 
faltige Fäden zu einem Gewebe aufzieht, das erft Fünftige 
Jahre vollenden follen. 

Es war baher in diefem Bande am Ort, von jener 
geheimen problematifchen Gewalt zu reden, die alle emp- 
finden, die Fein Philoſoph erflärt, und über die der Reli- 
giöfe fich mit einem tröftlihen Worte hinaushilft. 

Goethe nennt dieſes unausfprechliche Welt: und Lebens⸗ 
rätfel das Dämonifche, und indem er fein Weſen be 
zeichnet, fühlen wir, daß es fo tft, und es fommt und vor, 
ald würden vor gewiflen Hintergründen unferes Lebens 
die Vorhänge weggezogen. Wir glauben weiter und deut- 
licher zu fehen, werden aber bald gewahr, daß der Gegen: 
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ftand zu groß und mannigfaltig ift, und daß unfere Augen 
nur bis zu einer gewiffen Grenze reichen. 

Der Menſch ift überall nur für das Kleine geboren, 
und er begreift nur und hat nur Kreude an dem, was 
ihm befannt ift. Ein großer Kenner begreift ein Gemälde, 
er weiß das verfchiedene Einzelne dem ihm bekannten All- 
gemeinen zu verfnüpfen, und das Ganze wie dad Einzelne 
ift ihm lebendig. Er hat auch feine Vorliebe für gewiſſe 
einzelne Zeile, er fragt nicht, ob ein Geficht garftig oder 
ſchoͤn, ob eine Stelle heil oder dunkel, fondern er fragt, 
ob alles an feinem Ort ftehe und geſetzlich und recht fei. 
Führen wir aber einen Unfundigen vor ein Gemälde von 
einigem Umfang, fo werden wir fehen, wie ihn das 
Ganze unberührt läßt oder verwirrt, wie einzelne Teile 
ihn anziehen, andere ihn abftoßen, und wie er am Ende 
bei ihm befannten ganz Fleinen Dingen ftehen bleibt, in- 
dem er etwa lobt, wie Doch diefer Helm und diefe Feder 
fo gut gemacht fei. 

Im Grunde aber fpielen wir Menfchen vor dem großen 
Schifaldgemälde der Welt mehr oder weniger alle die 
Rolle diefed Unkundigen. Die Lichtpartien, dad Anmutige 
zieht und an, die ſchattigen und widerwärtigen Stellen 
ftoßen uns zurüd, das Ganze verwirrt und, und wir 
fuchen vergebens nad) der Idee eines einzigen Weſens, 
dem wir fo Widerfprechendes zufchreiben. 

. Nun -fann wohl einer in menfchlichen Dingen ein 
großer Kenner werden, indem es denkbar ift, daß er ſich 
die Kunft und das Willen eined Meifters volllommen 
aneigne, allein in göttlichen Dingen könnte ed nur ein 
Weſen, das dem Höchften felber gleich wäre. Sa und 
wenn nun diefes uns foldye Geheimniffe überliefern und 
offenbaren wollte, fo würden wir fie nicht zu faflen und 
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nichts damit anzufangen wiffen, und wir wärden wieder: 
um jenem lnfundigen vor dem Gemälde gleichen, dem 
der Kenner feine Prämiflen, nad denen er urteilt, durch 
alles Einreden nicht mitzuteilen imftande wäre. 

In diefer Hinſicht ift ed denn ſchon ganz recht, daß 
alle Religionen nicht unmittelbar von Gott felber ge 
geben worden, fondern daß fie, als das Werk vorzüg- 
liher Denfchen, für das Bedürfnis und die Faßlichkeit 
einer großen Mafle ihreögleichen berechnet find. 

Wären fie ein Werk Gottes, fo würde fie niemand 
begreifen; da fie aber ein Werk der Menfchen find, fo 
fprechen fie das Unerforfchliche nicht aus. 

Die Religion der hochgebildeten alten Griechen kam 
nicht weiter, ald daß fie einzelne Äußerungen des Uner⸗ 
forſchlichen durch beſondere Gottheiten verſinnlichte. Da 
aber ſolche Einzelheiten beſchraͤnkte Weſen waren und 
im Ganzen des Zuſammenhangs eine Luͤcke blieb, fo er: 
fanden ſie die Idee des Fatums, das ſie uͤber alle ſetzten, 
wodurch denn, da dieſes wiederum ein vielſeitig Uner⸗ 
forſchliches blieb, die Angelegenheit mehr abgetan als 
abgeſchloſſen wurde. 

Ehriſtus dachte einen alleinigen Gott, dem er alle die 
Eigenichaften beilegte, die er in fich felbft ald Vollkommen⸗ 
heiten empfand. Er warb das Wefen feines eigenen fchönen 
Innern, voll Güte und Liebe wie er felber, und ganz ge 
eignet, daß gute Menfchen fich ihm vertrauensvoll hin: 
geben und diefe Idee, als die füßefte Verknuͤpfung nach 
oben, in ſich aufnehmen. 

Da nun aber das große Weſen, welches wir die Gott⸗ 
heit nennen, ſich nicht bloß im Menſchen, ſondern auch 
in einer reichen gewaltigen Natur und in maͤchtigen Welt⸗ 
begebenheiten ausſpricht, fo kann auch natürlich eine nach 
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menſchlichen Eigenfchaften von ihm gebildete Vorftellung 
nicht ausreichen, und der Aufmerfende wird bald auf Un- 
zulänglichkeiten und Widerfprüche ftoßen, die ihn in Zwei⸗ 
fel, ja in Berzweiflung bringen, wenn er nicht entweder 
flein genug ift, ſich durch eine Fünftliche Ausrede be- 
fchwichtigen zu laflen, oder groß genug, fih auf den 
Standpunft einer höheren Anficht zu erheben. 

Einen folchen Standpuntt fand Goethe früh in Spinoza, 
und er erkennt mit Freuden, wie fehr die Anfichten diefes 
großen Denferd den Bebürfniffen feiner Jugend gemäß 
gewefen. Er fand in ihm fich felber, und fo fonnte er ſich 
auch an ihm auf das fchönfte befeftigen. 

Und da nun folche Anfichten nicht fubjektiver Art waren, 
fondern in den Werken und Äußerungen Gottes durch Die 
Welt ein Fundament hatten, fo waren es nicht Schalen, 
die er bei feiner eigenen fpätern tiefen Welt⸗ und Natur: 
forfchung ald unbrauchbar abzuwerfen in den Fall fam, 
fondern ed war dad anfängliche Keimen und Wurzeln 
einer Pflanze, die durch viele Sahre in gleich gefunder 
Richtung fortwuchs und fich zulegt zu der Blüte einer 
reichen Erkenntnis entfaltete. 

Widerfacher haben ihn oft befchuldigt, er habe feinen 
Glauben. Er hatte aber bloß den ihrigen nicht, weil er 
ihm zu Hein war. Wollte er den feinigen ausfprechen, 
fo würden fie erftaunen, aber fie würden nicht fähig fein, 
ihn zu faflen, 

Goethe ſelbſt aber ift weit entfernt zu glauben, daß er 
das höchite Wefen erkenne, wie es ift. Alle feine fhrift- 
lichen und mündlichen Äußerungen gehen darauf hin, daß 
es ein Unerforfchliches fei, wovon der Menſch nur an- 
nähernde Spuren und Ahnungen habe. 

uͤbrigens iſt die Natur und ſind wir Menſchen alle 
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vom Göttlichen fo durchdrungen, daß ed uns hält, daß 
wir darin leben, weben und find, daß wir nadı ewigen 
Gefeten leiden und und freuen, daß wir fie ausüben und 
daß fie an und ausgeuͤbt werben, gleichviel ob wir fie 
erfennen oder nicht. 

Schmedt doc, dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom 
Bäder weiß, und dem Sperling die Kirfche, ohne daß 
er daran denft, wie fie gewachfen  ift. 


Mittwoch, den 2. März 1831. 

Heute bei Goethe zu Tifch Fam das Geſpraͤch bald wie 
der auf das Dämonifche, und er fügte zu deffen näherer 
Bezeichnung noch folgendes hinzu. 

„Das Dämonifche”, fagte er, „iſt Dasjenige, was durch 
Verſtand und Bernnnft nicht aufzulöfen if. In meiner 
Natur liegt e& nicht, aber ich bin ihm unterworfen.“ 

„Napoleon“, fagte ich, „ſcheint daͤmoniſcher Art ge: 
wefen zu fein.“ 

„Er war ed durchaus“, fagte Goethe, „im hoͤchſten 
Grade, fo daß faum ein anderer ihm zu vergleichen ift. 
Auch der verftorbene Großherzog war eine daͤmoniſche 
Natur, vol unbegrenzter Tatfraft und Unruhe, fo daß 
fein eigenes Weich ihm zu Fein war, und das größte 
ihm zu Hein geweien wäre. Dämonifche Wefen folcher 
Art rechneten die Griechen unter die Halbgötter.“ 

„Erfcheint nicht auch“, fagte ich, „das Dämonifche in 
ben Begebenheiten?“ 

„Ganz befonderg,“ fagte Goethe, „und zwar in allen, 
die wir Durch Verftand und Bernunft nicht aufzulöfen 
vermögen. Überhaupt manifeftiert es ſich auf Die ver- 
fchiedenfte Weife in der ganzen Natur, in der unficht- 
baren wie in der fichtbaren. Manche Gefchöpfe find ganz 
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daͤmoniſcher Art, in manchen find Zeile von ihm wirf- 
fam.“ 

„Hat nicht auch“, fagte ich, „der Mephiftopheles daͤ⸗ 
monifche Züge?“ 

„Nein,“ fagte Goethe; „der Mephiftopheles ift ein viel 
zu negatives Wefen, dad Dämonifche aber äußert fi ich ir in 
einer durchaus poſitiven Tatkraft. 

„Unter den Kuͤnſtlern“, fuhr Goethe fort, „findet es 
ſich mehr bei Muſikern, weniger bei Malern. Bei Paga⸗ 
nini zeigt es fich im hohen Grade, wodurch er denn auch 
fo große Wirkungen hervorbringt.“ 

Sch war fehr erfreut über alle Diefe Bezeichnungen, 
wodurch ed mir nun deutlicher wurde, was Goethe fich 
unter dem Begriff des Dämonifchen dachte. 

Wir reden fodann viel über den vierten Band, und 
Goethe bittet mich, aufzuzeichnen, was noch Daran möchte 
zu tun fein. 


Donnerstag, den 3. März 1831. 
Mittags mit Goethe. Er fah einige ardhitektonifche 
Hefte durch und meinte, es gehöre einiger Übermut dazu, 
Paläfte zu bauen, indem man nie ficher fei, wie lange 
ein Stein auf dem andern bleiben würde. „Wer in Zelten 
leben ann,“ fagte er, „fteht fich am beften. Oder wie 
gewiſſe Engländer tun, die von einer Stadt und einem 
Wirtshaus ind andere ziehen und überall eine hübfche 
Tafel gededt finden.“ 


Sonntag, den 6. März 1881. 

Mit Goethe zu Tiſch in mandherlei Unterhaltungen. 
Wir reden auch, von Kindern und deren Unarten, und 
er vergleicht fie den Stengelblättern einer Pflanze, die 
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nach und nach von felber abfallen, und wobei man es 
nicht fo genau und fo firenge zu nehmen braudhe. 

„Der Menſch“, fagte er, „bat verfchiedene Stufen, 
die er durchlaufen muß, und jede Stufe führt ihre be 
fonderen Tugenden und Fehler mit fich, die in der Epoche, 
wo fie fommen, durchaus ald naturgemäß zu betrachten 
und gewiffermaßen recht find. Auf der folgenden Stufe 
ift er wieder ein anderer, von den früheren Tugenden 
und Fehlern ift feine Spur mehr, aber andere Arten 
und Unarten find an deren Stelle getreten. Und fo geht 
es fort, bis zu der leßten Verwandlung, von der wir nod) 
nicht wiffen, wie wir fein werden.“ 

Zum Nachtiſch las Goethe mir fodann einige feit 1775 
fid) erhaltene Fragmente von Hanswurſts Hochzeit‘. Kilian 
Bruftfled eröffnet das Städ mit einem Monolog, worin 
er fich beflagt, daß ihm Hanswurſts Erziehung troß aller 
Mühe fo fchlecht geglückt fei. Die Szene fowie alles üb: 
rige war ganz im Tone des ‚Fauft‘ gefchrieben. Eine ge 
mwaltige produktive Kraft bis zum Übermut ſprach ſich in 
jeder Zeile aus, und ich bedauerte bloß, daß es fo über 
alle Grenzen hinausgehe, daß felbft die Fragmente fidh 
nicht mitteilen laffen. Goethe lad mir Darauf den Zettel 
der im Stüd fpielenden Perfonen, die faft drei Seiten 
füllten und fich gegen hundert belaufen mochten. Es 
waren alle erdenklichen Schimpfnamen, mitunter von der 
derbiten Iuftigften Sorte, fo daß man nicht aus dem 
Lachen kam. Manche gingen auf förperliche Fehler und 
zeichneten eine Figur dermaßen, daß fie lebendig vor die 
Augen trat; andere beuteten auf die mannigfaltigften Uns 
arten und LKafter und ließen einen tiefen Bli in die 
Breite der unfittlichen Welt vorausfegen. Wäre das Stuͤck 
zuftande gefommen, fo hätte man die Erfindung bewun⸗ 
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dern müflen, der es geglüdt, fo mannigfaltige fymbo- 
lifche Figuren in eine einzige lebendige Handlung zu 
verfnüpfen. 

„Es war nicht zu denken, daß ich das Stud hätte 
fertigmadhyen fönnen,” fagte Goethe, „indem ed einen 
Gipfel von Mutwillen vorausſetzte, der mid, wohl augen- 
blilich anwandelte, aber im Grunde nicht in dem Ernft 
meiner Natur lag und auf dem ich mich alfo nicht halten 
fonnte. Und dann find in Deutfchland unfere Kreife zu 
befchränft, ald daß man mit fo etwas hätte hervortreten 
fönnen. Auf einem breiten Terrain wie Paris mag der- 
gleichen fich herumtummeln, fowie man auch dort wohl 
ein Beranger fein kann, welches in Frankfurt oder Weimar 
gleichfalls nicht zu denken wäre.” 


Dienstag, den 8. März 1831. 

Heute mit Goethe zu Tiſch erzählte er mir zunaͤchſt, 
daß er den Ivanhoe‘ Iefe. „Walter Scott ift ein großes 
Talent,” fagte er, „das nicht feinedgleichen hat, und man 
darf ſich billig nicht verwundern, daß er auf die ganze 
Lefewelt jo außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Er 
gibt mir viel zu denken, und ich entdede in ihm eine 
ganz neue Kunft, die ihre eigenen Gefeke hat.“ 

Wir fprachen fodann über den vierten Band der Bio- 
graphie und waren im Hin⸗ und Widerreden über bag 
Dämonifche begriffen, ehe wir ed uns verfahen. 

„sn der Poeſie“, fagte Goethe, „ift durchaus etwas 
Dämonifches, und zwar vorzüglid in der unbemußten, 
bei der aller Verftand und alle Vernunft zu kurz fommt, 
und die daher auch fo Über alle Begriffe wirkt. . 

„Deögleichen ift es in der Muſik im hoͤchſten Grade, 
denn fie fteht fo hoch, daß Fein Verftand ihr beitommen 
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fann, und ed geht von ihr eine Wirkung aus, die alle 
beherrfcht und von der niemand imftande ift, fic Rechen: 
ſchaft zu geben. Der religiöfe Kultus kann fie daher auch 
nicht entbehren; fie ift eins der erften Mittel, um auf 
die Menfchen wunderbar zu wirken. 

„So wirft fid) auch dad Dämonifche gern in bedeutende 
Individuen, vorzuͤglich wenn fie eine hohe Stellung haben, 
wie Friedrich und Peter der Große. 

„Beim verftorbenen Großherzog war ed in dem Grade, 
daß niemand ihm widerftehen konnte. Er übte auf die 
Menfchen eine Anziehung durch feine ruhige Gegenwart, 
ohne daß er ſich eben gütig und freundlich zu erweifen 
brauchte. Alles, was id, auf feinen Rat unternahm, 
gluͤckte mir, fo daß ic, in Fällen, wo mein Verftand und 
meine Vernunft nicht hinreichte, ihn nur zu fragen brauchte, 
was zu tun fei, wo er es denn inftinftmäßig ausſprach 
und ich immer im voraus eines guten Erfolgs gewiß 
fein konnte. 

„Ihm wäre zu gönnen gewefen, daß er ſich meiner 
Ideen und höheren Beftrebungen hätte bemächtigen Eönnen; 
denn wenn ihn der daͤmoniſche Geift verließ und nur dad 
Menfchliche zuräcblieb, fo wußte er mit fidh nichts an⸗ 
zufangen, und er war uͤbel daran. 

„Auch in Byron mag das Daͤmoniſche in hohem Grade 
wirkſam geweſen ſein, weshalb er auch die Attraktiva 
in großer Maſſe beſeſſen, ſo daß ihm denn beſonders die 
Frauen nicht haben widerſtehen koͤnnen.“ 

„In die Idee vom Goͤttlichen“, ſagte ich verſuchend, 
„ſcheint die wirkende Kraft, die wir das Daͤmoniſche 
nennen, nicht einzugehen.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Goethe, „was wiſſen wir denn 
von der Idee des Goͤttlichen, und was wollen denn unſere 
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engen Begriffe vom höchiten Wefen fagen! Wollte ich es, 
gleich einem ZTürfen, mit hundert Namen nennen, fo 
würde ich doch noch zu kurz fommen und im Bergleidh 
fo grenzenlofer Eigenfchaften noch nicht? gefagt haben.“ 


Mittwoch, den 9. März 1831. 

Goethe fuhr heute fort mit der höchften Anerkennung 
über Walter Scott zu reden. 

„Man lieft viel zu viel geringe Sachen,” fagte er, 
„womit man die Zeit verdirbt und wovon man weiter 
nichts hat. Man follte eigentlich immer nur das lefen, 
was man bewundert, wie id} in meiner Jugend tat, und 
wie ich ed nun an Walter Scott erfahre. Sch habe jept 
den ‚Rob Roy‘ angefangen und will fo feine beften Ro⸗ 
mane hintereinander durchlefen. Da ift freilich alles groß, 
Stoff, Gehalt, Charaktere, Behandlung, und dann ber 
unendliche Fleiß in den Vorftudien, fowie in der Aus» 
führung die große Wahrheit des Details! Man fieht 
aber, was die englifche Gefchichte ift, und was ed fagen 
will, wenn einem tüchtigen Poeten eine folche Erbfchaft 
zuteil wird. Unſere deutfche Gefchichte in fünf Bänden 
ift Dagegen eine wahre Armut, fo dag man auch nadı 
dem „‚Goͤtz von Berlichingen‘ fogleich ind Privatleben 
ging und eine ‚Agnes VBernauerin‘ und einen ‚Otto 
von Witteldbach‘ fchrieb, womit freilich nicht viel ge 
tan war.“ 

Sch erzählte, daß ich ‚Daphnie und Chloe‘ Iefe, und 
zwar in ber Überfegung von Gourier. „Das ift auch ein 
Meifterftüd,” fagte Goethe, „das ich oft gelefen und bes 
wundert habe, worin Berftand, Kunft und Gefchmad auf 
- ihrem höchften Gipfel erfcheinen, und wogegen der gute 
Virgil freilich ein wenig zurüdtritt. Das landfchaftliche 
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Montag, den 28. Februar 1831. 

Ich befchäftige mid den ganzen Tag mit dem Manu: 
ffript des vierten Bandes von Goethes ‚Leben‘, das er 
mir geftern zufandte, um zu prüfen, was daran etwa nodı 
zu tun fein möchte. Sch bin glücklich über dieſes Werk, 
indem ich bedenke, was es ſchon ift und was es noch 
werben fann. Einige Bücher erfcheinen ganz vollendet 
und laffen nichts Weiteres wünfchen. An andern Dagegen 
ift noch ein gewiffer Mangel an Kongruenz wahrzunehmen, 
welched daher entftanden fein mag, daß zu fehr verfdjie- 
denen Epochen daran ift gearbeitet worden. 

Diefer ganze vierte Band ift fehr verfchieden von den 
drei früheren. Jene find durchaus fortfchreitend in einer 
gewiflen gegebenen Richtung, fo daß denn auch der Weg 
durch viele Jahre geht. Bei diefem dagegen feheint die 
Zeit faum zu rüden, auch fieht man fein entfchiedenes 
Beftreben der Hauptperfon. Manches wird unternommen, 
aber nicht vollendet, mandjed gewollt, aber anders ge- 
leitet: und fo empfindet man überall eine heimlich ein- 
wirkende Gewalt, eine Art von Scidfal, dad mannig- 
faltige Fäden zu einem Gewebe aufzieht, das erft Fünftige 
Fahre vohenden follen. 

Es war daher in diefem Bande am Ort, von jener 
geheimen problematifchen Gewalt zu reden, die alle emp⸗ 
finden, die Fein Philofoph erflärt, und über die der Reli⸗ 
giöfe fich mit einem tröftlihen Worte hinaushilft. 

Goethe nennt diefes unaugfprechliche Welt: und Lebens: 
rätfel das Dämonifche, und indem er fein Weſen be- 
zeichnet, fühlen wir, daß es fo ift, und es fommt ung vor, 
als würden vor gewiflen Hintergründen unferes Lebens 
die Vorhänge weggezogen. Wir glauben weiter und deut: 
licher zu fehen, werden aber bald gewahr, daß der Gegen- 
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ftand zu groß und mannigfaltig ift, und daß unfere Augen 
nur bis zu einer gewiffen Grenze reichen. 

Der Menfch ift überall nur für das Kleine geboren, 
und er begreift nur und hat nur Freude an dem, was 
ihm befannt ift. Ein großer Kenner begreift ein Gemälde, 
er weiß das verfchiedene Einzelne dem ihm befannten Al: 
gemeinen zu verknüpfen, und das Ganze wie das Einzelne 
ift ihm lebendig. Er hat auch feine Vorliebe für gewiſſe 
einzelne Zeile, er fragt nicht, ob ein Geſicht garftig oder 
fchön, ob eine Stelle hell oder dunkel, fondern er fragt, 
ob alles an feinem Ort ftehe und geſetzlich und recht fei. 
Führen wir aber einen Unfundigen vor ein Gemälde von 
einigem Umfang, fo werden wir fehen, wie ihn das 
Ganze unberührt laͤßt oder verwirrt, wie einzelne Teile 
ihn anziehen, andere ihn abftoßen, und wie er am Ende 
bei ihm befannten ganz Fleinen Dingen ftehen bleibt, in- 
dem er etwa lobt, wie doch diefer Helm und diefe Feder 
fo gut gemacht fei. 

Im Grunde aber fpielen wir Menfchen vor dem großen 
Schickſalsgemaͤlde der Welt mehr oder weniger alle die 
Rolle diefed Unfundigen. Die Fichtpartien, dad Anmutige 
zieht uns an, die fchattigen und widerwärtigen Stellen 
ftoßen ung zurüd, das Ganze verwirrt und, und wir 
fuchen vergebens nach der Idee eines einzigen Weſens, 
dem wir fo Widerfprechendes zufchreiben. 

. Nun -fann wohl einer in menfchlichen Dingen ein 
großer Kenner werden, indem ed denkbar ift, daß er fid) 
die Kunſt und das Wiſſen eined Meifterd vollfommen 
aneigne, allein in göttlichen Dingen könnte ed nur ein 
Weſen, das dem Höchften felber gleich wäre. Sa und 
wenn nun diefed uns folche Geheimniffe überliefern und 
offenbaren wollte, fo würden wir fie nicht zu fallen und 
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nichtd damit anzufangen wiffen, und wir würden wieder: 
um jenem Unfundigen vor dem Gemälde gleichen, dem 
der Kenner feine Prämiffen, nach denen er urteilt, durch 
alles Einreden nicht mitzuteilen imftande wäre. 

In diefer Hinficht ift es denn fchon ganz recht, daß 
alle Religionen nicht unmittelbar von Gott felber ge⸗ 
geben worden, fondern daß fie, als das Werk vorzüg- 
licher Menfchen, für das Bedürfnis und die Faßlichkeit 
einer großen Maſſe ihresgleichen berechnet find. 

Wären fie ein Werf Gottes, fo würde fie niemand 
begreifen; da fie aber ein Werk der Menfchen find, fo 
fprechen fie das Unerforfchliche nicht aus. 

Die Religion der hochgebildeten alten Griechen fam 
nicht weiter, ald daß fie einzelne Äußerungen des liner- 
forfchlichen durch befondere Gottheiten verfinnlichte. Da 
aber ſolche Einzelheiten befchränfte Wefen waren und 
im Ganzen des Zufammenhangs eine Lüde blieb, fo er- 
fanden fie die Idee des Fatums, das fie über alle festen, 
wodurd denn, da dieſes wiederum ein vielfeitig Uner⸗ 
forfchliches blieb, die Angelegenheit mehr abgetan ale 
abgefchloffen wurde. 

Chriſtus dachte einen alleinigen Gott, dem er alle die 
Eigenfchaften beilegte, die er in fich felbft als Vollkommen⸗ 
heiten empfand. Er ward das Wefen feines eigenen Schönen 
Innern, voll Güte und Liebe wie er felber, und ganz ge⸗ 
eignet, daß gute Menfchen fich ihm vertrauendvoll hin⸗ 
geben und diefe Idee, als die füßefte Verknuͤpfung nach 
oben, in ſich aufnehmen. 

Da nun aber das große Weſen, welches wir die Gott⸗ 
heit nennen, ſich nicht bloß im Menſchen, ſondern auch 
in einer reichen gewaltigen Natur und in maͤchtigen Welt⸗ 
begebenheiten ausſpricht, ſo kann auch natuͤrlich eine nach 
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menfchlichen Eigenfchaften von ihm gebildete VBorftelung 
nicht ausreichen, und der Aufmerfende wird bald auf Un: 
zulänglichkeiten und Widerfprüche ftoßen, die ihn in Zwei⸗ 
fel, ja in Verzweiflung bringen, wenn er nicht entweder 
flein genug ift, fich durch eine Fünftliche Ausrede be- 
fhwichtigen zu Taflen, oder groß genug, ſich auf den 
Standpunkt einer höheren Anficht zu erheben. 

Einen folchen Standpunft fand Goethe früh in Spinoza, 
und er erkennt mit Freuden, wie fehr die Anfichten dieſes 
großen Denkers den Bebürfniffen feiner Sugend gemäß 
gewefen. Er fand in ihm ſich felber, und fo fonnte er ſich 
auch an ihm auf das fchönfte befeftigen. 

Und da nun folche Anfichten nicht fubjeftiver Art waren, 
fondern in den Werfen und Äußerungen Gottes durch die 
Welt ein Fundament hatten, fo waren es nicht Schalen, 
bie er bei feiner eigenen fpätern tiefen Welt- und Natur- 
forfcehung als unbrauchbar abzumwerfen in den Fall kam, 
fondern ed war das anfängliche Keimen und Wurzeln 
einer Pflanze, die durch viele Jahre in gleich gefunder 
Richtung fortwuchs und ſich zulegt zu der Blüte einer 
reichen Erkenntnis entfaltete. 

MWiderfacher haben ihn oft befchuldigt, er habe feinen 
Glauben. Er hatte aber bloß den ihrigen nicht, weil er 
ihm zu Fein war. Wollte er den feinigen ausfprechen, 
fo würden fie erftaunen, aber fie würden nicht fähig fein, 
ihn zu faflen. 

Goethe felbft aber ift weit entfernt zu glauben, daß er 
das höchfte Wefen erfenne, wie es ift. Alle feine fchrift- 
lichen und mündlichen Außerungen gehen darauf hin, daß 
es ein lUinerforfchliches fei, wovon der Menſch nur an- 
nähernde Spuren und Ahnungen habe. 

Übrigens ift die Natur und find wir Wenfchen alle 
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vom Göttlichen fo durchdrungen, daß ed uns hält, daß 
wir darin leben, weben und find, daß wir nach ewigen 
Geſetzen leiden und ung freuen, daß wir fie ausuͤben und 
daß fie an und ausgeuͤbt werben, gleichviel ob wir fie 
erfennen oder nicht. 

Schmeckt doc; dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom 
Bäder weiß, und dem Sperling die Kirfche, ohne daß 
er daran denkt, wie fie gewachfen ift. 


Mittwoch, den 2. März 1831. 

Heute bei Goethe zu Tifch Fam das Gefpräc bald wie: 
der auf das Dämonifche, und er fügte zu deſſen näherer 
Bezeichnung noch folgendes hinzu. 

„Das Dämonifche”, fagte er, „ift Dasjenige, was durch 
Berftand und Vernunft nicht aufzulöfen if. In meiner 
Natur liegt es nicht, aber ich bin ihm unterworfen.“ 

„Napoleon“, fagte ich, „ſcheint Dämonifcher Art ge 
wesen zu fein.“ 

„Er war es durchaus“, fagte Goethe, „im hoͤchſten 
Grade, fo daß faum ein anderer ihm zu vergleichen ift. 
Auch der verftorbene Großherzog war eine dämonifche 
Natur, vol unbegrenzter Tatfraft und Unruhe, fo daß 
fein eigened Reich ihm zu Flein war, und das größte 
ihm zu klein gewefen wäre. Dämonifche Weſen folcher 
Art rechneten die Griechen unter die Halbgoͤtter.“ 

„Erfcheint nicht auch“, fagte ich, „Das Dämonifche in 
den Begebenheiten?” 

„Ganz befonders,” fagte Goethe, „und zwar in allen, 
die wir burd) Berftand und Bernunft nicht aufzulöfen 
vermögen. Überhaupt manifeftiert es fich auf Die ver- 
- fchiedenfte Weife in der ganzen Natur, in der unficht- 
baren wie in der fichtbaren. Manche Gefchöpfe find ganz 
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bämonifcher Art, in manchen find Teile von ihm wirt: 
ſam.“ 

„Hat nicht auch“, ſagte ich, „der Mephiſtopheles daͤ⸗ 
moniſche Zuͤge?“ 

„Nein,“ ſagte Goethe; „der Mephiſtopheles iſt ein viel 
zu negatives Weſen, das Daͤmoniſche aber aͤußert ſi ich u in 
einer durchaus poſitiven Tatkraft. 

„Unter den Kuͤnſtlern“, fuhr Goethe fort, „findet es 
ſich mehr bei Muſikern, weniger bei Malern. Bei Paga⸗ 
nini zeigt es ſich im hohen Grade, wodurch er denn auch 
ſo große Wirkungen hervorbringt.“ 

Ich war ſehr erfreut uͤber alle dieſe Bezeichnungen, 
wodurch es mir nun deutlicher wurde, was Goethe ſich 
unter dem Begriff des Daͤmoniſchen dachte. 

Wir reden ſodann viel uͤber den vierten Band, und 
Goethe bittet mich, aufzuzeichnen, was noch daran moͤchte 
zu tun ſein. 


Donnerstag, den 3. März 1881. 
Mittags mit Goethe. Er fah einige architeltoniſche 
Hefte durch und meinte, es gehoͤre einiger uͤbermut dazu, 
Palaͤſte zu bauen, indem man nie ſicher ſei, wie lange 
ein Stein auf dem andern bleiben wuͤrde. „Wer in Zelten 
leben kann,“ ſagte er, „ſteht ſich am beſten. Oder wie 
gewiſſe Englaͤnder tun, die von einer Stadt und einem 
Wirtshaus ins andere ziehen und uͤberall eine huͤbſche 
Tafel gedeckt finden.“ 


Sonntag, den 6. März 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch in mancherlei Unterhaltungen. 
Wir reden aud von Kindern und deren Unarten, und 
‘er vergleicht fie den Stengelbfättern einer Pflanze, die 
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nach und nad) von felber abfallen, und wobei man es 
nicht fo genau und fo ftrenge zu nehmen brauche. 

„Der Menſch“, fagte er, „hat verfchiedene Stufen, 
die er durchlaufen muß, und jede Stufe führt ihre be- 
fonderen Tugenden und Fehler mit fich, die in der Epoche, 
wo fie fommen, durchaus ald naturgemäß zu betrachten 
und gewiffermaßen recht find. Auf der folgenden Stufe 
ift er wieder ein anderer, von den früheren Tugenden 
und Fehlern ift feine Spur mehr, aber andere Arten 
und Unarten find an deren Stelle getreten. Und fo geht 
es fort, bis zu der legten Verwandlung, von der wir noch 
nicht wiffen, wie wir fein werden.” 

Zum Nachtifch Tas Goethe mir fodann einige feit 1775 
fich erhaltene Kragmente von Hanswurſts Hochzeit‘. Kilian 
Bruftfle eröffnet dag Stud mit einem Monolog, worin 
er fich beflagt, daß ihm Hanswurſts Erziehung troß aller 
Mühe fo fchlecht geglücdt fei. Die Szene fowie alles üb: 
rige war ganz im Tone des ‚Fauft‘ gefchrieben. Eine ge 
waltige produftive Kraft bis zum Übermut fprach ſich in 
jeder Zeile aus, und ich bedauerte bloß, daß es fo über 
alle Grenzen hinansgehe, daß felbft die Fragmente ſich 
nicht mitteilen laſſen. Goethe las mir darauf den Zettel 
der im Stüd fpielenden Perfonen, die faft drei Seiten 
füllten und fi) gegen hundert belaufen mochten. Es 
waren alle erdenklichen Schimpfnamen, mitunter von der 
derbften Iuftigften Sorte, fo daß man nicht aus dem 
Lachen fam. Manche gingen auf förperliche Fehler und 
zeichneten eine Figur dermaßen, daß fie lebendig vor Die 
Augen trat; andere deuteten auf die mannigfaltigften Un- 
arten und Lafter und ließen einen tiefen Blick in die 
Breite der unfittlichen Welt vorausfegen. Wäre das Städ 
zuftande gekommen, fo hätte man die Erfindung bewuns- 
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dern müffen, der es geglüdt, fo mannigfaltige fymbos 
lifche Figuren in eine einzige lebendige Handlung zu 
verfnüpfen. 

„Es war nicht zu denken, daß ich das Stuͤck hätte 
fertigmachen koͤnnen,“ fagte Goethe, „indem ed einen 
Gipfel von Mutwillen vorausfegte, der mich wohl augen- 
blicklich anwandelte, aber im Grunde nicht in dem Ernft 
meiner Natur lag und auf dem ich mich alfo nicht halten 
fonnte, Und dann find in Deutfchland unfere Kreife zu 
befchränft, ald daß man mit fo etwas hätte herportreten 
fönnen. Auf einem breiten Terrain wie Paris mag der- 
gleichen fidy herumtummeln, ſowie man aud) dort wohl 
ein Beranger fein fann, welches in Frankfurt oder Weimar 
gleichfalls nicht zu denken wäre.“ 


Dienstag, den 8. März 1831. 

Heute mit Goethe zu Tiſch erzählte er mir zunaͤchſt, 
daß er den ‚Svanhoe‘ leſe. „Walter Scott ift ein großes 
Talent,“ fagte er, „das nicht feinesgleichen hat, und man 
darf fich billig nicht verwundern, daß er auf die ganze 
Lefewelt fo außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Er 
gibt mir viel zu denken, und ich entdede in ihm eine 
ganz neue Kunft, die ihre eigenen Geſetze hat.“ 

Wir fprachen ſodann über Den vierten Band der Bios 
graphie und waren im Hin⸗ und MWiderreden über das 
Daͤmoniſche begriffen, ehe wir es und verfahen. 

„In der Poeſie“, fagte Goethe, „ift durchaus etwas 
Dämonifches, und zwar vorzüglich in der unbemwußten, 
bei der aller Verſtand und alle Vernunft zu kurz kommt, 
und die daher auch fo über alle Begriffe wirkt. . 

„Deögleichen ift es in der Muſik im hoͤchſten Grade, 
denn fie fteht fo hoch, daß kein Verftand ihr beikommen 
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fann, und ed geht von ihr eine Wirfung aus, die alles 
beherrfcht und von der niemand imftande tft, ſich Rechen⸗ 
fohaft zu geben. Der religiöfe Kultus fann fie daher audı 
nicht entbehren; fie ift eind der erften Mittel, um auf 
die Menfchen wunderbar zu wirken. 

„So wirft ſich auch das Dämonifche gern in bedeutende 
Individuen, vorzüglich wenn fie eine hohe Stellung haben, 
wie Friedrich und Peter der Große, 

„Beim verftorbenen Großherzog war es in dem Grade, 
daß niemand ihm widerftehen fonnte, Er übte auf die 
Menfchen eine Anziehung durch feine ruhige Gegenwart, 
ohne daß er fich eben gütig und freundlich zu ermeifen 
brauchte. Alles, was ich auf. feinen Nat unternahm, 
glüdte mir, fo daß ich in Fällen, wo mein Berftand und 
meine Vernunft nicht hinreichte, ihn nur zu fragen brauchte, 
was zu tun fei, wo er es denn inftinftmäßig ausſprach 
und id; immer im voraus eines guten Erfolgs gewiß 
fein fonnte. 

„Ihm wäre zu gönnen geweien, daß er fich meiner 
Ideen und höheren Beftrebungen hätte bemächtigen koͤnnen; 
denn wenn ihn der daͤmoniſche Geift verließ und nur dad 
Menfchliche zurüdblieb, fo wußte er mit fid nichts ans 
zufangen, und er war übel daran. 

„Auch in Byron mag das Dämonifche in hohem Grade 
wirffam geweſen fein, weshalb er auch die Attraftiva 
in großer Maſſe befeflen, fo daß ihm denn befonderg die 
Frauen nicht haben widerftehen können.“ 

„Sn bie Idee vom Göttlichen”, fagte ich verfuchend, 
„Icheint die wirkende Kraft, die wir dad Dämonifche 
nennen, nicht einzugehen.“ 

„Liebes Kind,” fagte Goethe, „was willen wir denn 
von der Idee des Göttlichen, und was wollen denn unfere 
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engen Begriffe vom hoͤchſten Wefen jagen! Wollte ich es, 
gleich einem Türken, mit hundert Namen nennen, fo 
würde ich doch noch zu furz fommen und im Vergleich 
fo grenzenlofer Eigenfchaften noch nichts gefagt haben.“ 


Mittwoch, den 9. März 1831. 

Goethe fuhr heute fort mit der höchften Anerkennung 
über Walter Scott zu reden. 

„Man lieft viel zu viel geringe Sachen,” fagte er, 
„womit man die Zeit verdirbt und wovon man weiter 
nichts hat. Man follte eigentlich immer nur das Iefen, 
was man bewundert, wie ich in meiner Tugend tat, und 
wie ich ed nun an Walter Scott erfahre. Ich habe jegt 
den ‚Rob Roy‘ angefangen und will fo feine beften Ro⸗ 
mane hintereinander durchlefen. Da ift freilich alles groß, 
Stoff, Gehalt, Charaktere, Behandlung, und dann der 
unendlicdye Fleiß in den Vorftudien, fowie in der Aus 
führung die große Wahrheit des Details! Man fieht 
aber, was bie englifche Gefchichte ift, und was es fagen 
will, wenn einem tüchtigen Poeten eine folche Erbichaft 
zuteil wird. Unſere deutſche Gefchichte in fünf Bänden 
ift Dagegen eine wahre Armut, fo daß man aud nad 
dem ‚Sg von Berlichingen‘ fogleich ind Privatleben 
ging und eine ‚Agned VBernauerin‘ und einen ‚Otto 
von Wittelsbach fohrieb, womit freilich nicht viel ge- 
tan war.” 

Ich erzählte, daß ich Daphnis und Chloe‘ Iefe, und 
zwar in ber Überfegung von Courier. „Das ift auch ein 
Meiſterſtuͤck,“ fagte Goethe, „das ich oft gelefen und bes 
wundert babe, worin Berftand, Kunft und Gefchmad auf 
- ihrem hoͤchſten Gipfel erfcheinen, und wogegen der gute 
Virgil freilich ein wenig zurüdtritt. Das landfchaftliche 
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Lokal ift ganz im Pouffinfchen Stil und erfcheint hinter 
den Perfonen mit fehr wenigen Zügen vollendet. 

„Sie wiflen, Courier hat in der Bibliothek zu Florenz 
eine neue Handſchrift gefunden mit der Hauptſtelle des 
Gedichts, welche die bisherigen Ausgaben nicht hatten. 
Nun muß ich befennen, daß ich immer das Gedicht in 
feiner mangelhaften Geftalt gelefen und bewundert habe, 
ohne zu fühlen und zu bemerfen, daß der eigentliche 
Gipfel fehlte. Es mag aber diefes für die Vortrefflich⸗ 
feit des Gedichts zeugen, indem das Gegenwärtige und fo 
befriedigte, daß man an ein Abweſendes gar nicht dachte.“ 

Nach Tifch zeigte Goethe mir eine von Coudray ge 
zeichnete hoͤchſt geſchmackvolle Tuͤr des Dornburger Schloffes, 
mit einer lateiniſchen Inſchrift, ungefaͤhr dahin lautend, 
daß der Einkehrende freundlich empfangen und bewirtet 
werden ſolle und man dem Vorbeiziehenden die gluͤcklichſten 
Pfade wünfche. 

Goethe hatte dieſe Snfchrift in ein deutſches Diftichon 
verwandelt und ald Motto über einen Brief gefet, den 
er im Sommer 1828 nach dem Tode ded Großherzoges 
bei feinem Aufenthalte in Dornburg an den Oberften 
von Beulwig gefchrieben. Ich hatte von diefem Briefe 
. damals viel im Publiftum reden hören, und es war mir 
nun ſehr lieb, daß Goethe mir ihn heute mit jener ge 
zeichneten Tür vorlegte. 

Ich lad den Brief mit großem Intereſſe und hatte 
daran zu bewundern, wie er die Tofalität des Dornburger 
Schloſſes ſowohl als das untere Terrain im Tale benußt, 
um daran die größten Anfichten zu knuͤpfen, und zwar 
Anfichten folder Art, um den Menfchen nad) einem er- 
littenen großen Berluft durchaus wieder aufzurichten und 
auf die frifcheften Füße zu ftellen. 
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Sch war über diefen Brief fehr gluͤcklich, indem ich 
für mich bemerkte, daß man nad) einem guten Stoff 
nicht weit zu reifen brauche, fondern daß alled auf einen 
tüchtigen Gehalt im Innern des Dichterd anfomme, um 
aus den geringften Anläffen etwas Bedeutendes zu machen. 

Goethe legte den Brief und die Zeichnung in eine be⸗ 
fondere Mappe zufammen, um beides für die Zufunft 
zu erhalten. 


Donnerstag, den 10. März 1831. 

Sc Tas heute mit dem Prinzen Goethed Novelle vom 
Tiger und Löwen, worüber der Prinz fehr glüdlich war, 
indem er den Effekt einer großen Kunft empfand, und 
ich nicht weniger glüdlich, indem ich in das geheime Ges 
webe einer vollendeten Kompofition deutlich hineinfah. 
Sch empfand daran eine gewiffe Allgegenwart des Ge- 
dankens, welches daher entftanden fein mag, daß der 
Dichter den Gegenftand fo viele Jahre in feinem Innern 
hegte und dadurch fo fehr Kerr feines Stoffes ward, 
daß er das Ganze wie dad Einzelne in hödhfter Klarheit 
zugleich überfehen und jede einzelne Partie geſchickt da- 
hin ftellen fonnte, wo fie für fidy notwendig war und 
zugleich das Kommende vorbereitete und darauf hinwirfte. 
Nun bezieht ſich alled vorwärts und rüdwärtd und ift 
zugleich an feiner Stelle recht, fo daß man ald Kompo⸗ 
ſition fidy nicht leicht etwas Vollkommeneres denfen fann. 
Indem wir weiter lafen, empfand ich den Tebhaften Wunſch, 
daß Goethe felbft diefes Juwel einer Novelle als ein 
fremdes Werft möchte betrachten können. Zugleich bedachte 
ih, daß der Umfang des Gegenftanded gerade ein fehr 
guͤnſtiges Maß habe, ſowohl für den Poeten, um alles 
ug durcheinander zu verarbeiten, als für den Lefer, um 
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dem Ganzen wie dem Einzelnen mit einiger Vernunft 
wieder beizufommen. 


Freitag, den 14. März 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch in mannigfaltigen Gefprächen. 
„Bei Walter Scott“, fagte er, „ift es eigen, baß eben 
fein großes Verdienſt in Darftellung des Details ihn oft 
zu Fehlern verleitet. So fommt im Ivanhoe eine Szene 
vor, wo man nachts in der Halle eined Schloffes zu Tiſch 
fißt und ein Fremder hereintritt. Nun ift ed zwar recht, 
daß er den Fremden von oben herab befchrieben hat, 
wie er ausſieht und wie er gefleidet ift, allein es ift ein 
Fehler, daß er audı feine Füße, feine Schuhe und Strämpfe 
befchreibt. Wenn man abends am Tiſch figt und jemand 
hereintritt, fo fiehbt man nur feinen obern Körper. Be 
fchreibe ich aber die Füße, fo tritt fogleich das Licht des 
Tages herein und die Szene verliert ihren nächtlichen 
Charakter.“ | 

Ich fühlte daS Überzeugende folder Worte und merkte 
fie mir für künftige Fälle. 

Goethe fuhr fodann fort mit großer Bewunderung über 
Walter Scott zu reden. Sch erfuchte ihn, feine Anfichten 
zu Papier zu bringen, welches er jedoch mit dem Be- 
merfen ablehnte, daß die Kunft in jenem Schriftfteller 
fo hoch ftehe, daß es ſchwer fei, fich darüber oͤffentlich 
mitzuteilen. | 


Montag, den 14. März 1831. 

Mit Goethe zu Tifch, mit dem ich mandyerlei berebe. 
Sch muß ihm von ber ‚Stummen von Portici‘ erzählen, 
die vorgeftern gegeben worden, und ed fommt zur Sprache, 
daß darin eigentlich gegründete Motive zu einer Revo⸗ 
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lution gar nicht zur Anfchauung gebracht worden, welches 

jedoch den Leuten gefalle, indem nun jeber in die leer 
gelaffene Stelle dad hineintrage, was ihm felber in feiner 
Stadt und feinem Rande nicht behagen mag. „Die ganze 
Oper“, fagte Goethe, „it im Grunde eine Satire auf 
das Bolf, denn wenn es den Liebeshandel eines Fiſcher⸗ 
maͤdchens zur Öffentlichen Angelegenheit madıt und den 
Fürften einen Tyrannen nennt, weil er eine Kürftin hei- 
ratet, fo erfcheint ed Doch wohl fo abfurd und fo Tächer- 
lich wie möglich.“ 

Zum Nachtifch zeigte Goethe mir Zeichnungen nadı 
Berliner Redensarten, worunter die heiterfien Dinge vor- 
fommen, und woran die Mäßigfeit des Künftlerd gelobt 
wurde, der an die Karikatur nur herans, aber nicht wirf- 
lich. hineingegangen. 


Dienstag, den 15. März 1831. 

Ich befchäftige mich den ganzen Morgen mit dem Ma⸗ 
nuffript des vierten Bandes von ‚Wahrheit und Dich⸗ 
tung‘ und fchreibe darüber folgende Notiz an Gvethe: 

Das zweite, vierte und fünfte Bud) find als vollendet 
anzufehen, bis auf einige Kleinigkeiten, die bei einer legten 
Durdhficht fehr leicht werden abzutun fein. 

Über das erfte und dritte Buch folgen hier einige Be⸗ 
merfungen. 

Erfted Bud. 

Die Erzählung von Jungs verunglüdter Augenkur ift 
von fo ernfter Bedeutung, daß ed die Menfchen auf innere 
tiefe Betrachtungen führt, und daß, wenn in Gefellfchaft 
erzählt, darauf fiherlicy eine Paufe im Gefpräd, entftchen 
wuͤrde. Sch rate daher, das erfte Buch Damit zu fchließen, 
damit auch auf ſolche Weife eine Art von Paufe eintrete. 
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Die artigen Anekdoten vom Feuer in der Judengaſſe 
und Schlittfchuhlaufen im roten Samtpelz ber Mutter, 
bie jett am Ende des erften Buches liegen und da nicht 
an paflender Stelle find, würden fehr ſchicklich dort zu 
verfnäpfen fein, wo von dem bewußtlofen, ganz unvor- 
bedachten poetifchen Produzieren die Rebe ift. Denn jene 
Fälle deuten auf einen ähnlichen glädlichen Zuftand des 
Gemuͤts, das auch handelnd ſich nicht lange fragt und 
befinnt, was zu tun fei, fondern ſchon getan hat, ehe 
noch der Gedanke fommt. 


Drittes Bud). 


Diefed würde nach ber Verabredung dasjenige auf: 
nehmen, was über den Außeren politifchen Zuftand von 
1775 fowie über den inneren von Deutfchland, die Bil- 
dung bed Adels ufw., noch zu Diftieren fein möchte. 

Was tiber Hanswurſts Hochzeit‘ fowie über andere 
zuſtande gekommene und nicht zuſtande gekommene poe⸗ 
tiſche Unternehmungen zu ſagen waͤre, koͤnnte, im Fall 
es ſich in dem bereits ſehr ſtarken vierten Buche nicht 
beſſer anſchloͤſſe oder vielleicht gar dort den ſehr gut 
verknuͤpften Zuſammenhang unterbraͤche, ſich gleichfalls 
dieſem dritten Buche anfuͤgen. 

Ich habe alle Schemata und Fragmente zu dieſem 
Zweck im dritten Buche zuſammengelegt und wuͤnſche nun 
Gluͤck und Neigung, auch dieſes noch Fehlende mit rigen 
Geift und gewohnter Anmut zu biftieren. 


Mittags zu Tifch mit dem Prinzen und Herrn Soret. 
Wir reden viel über Courier und fobann über den Schluß 
von Goethes Novelle, wobei ich die Bemerkung mache, 
daß Gehalt und Kunft darin viel zu hoch ftehen, als daß 
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die Menfchen wüßten, was fie damit anzufangen haben. 
Man will immer wieder hören und wieder fehen, was 
man fchon einmal gehört und gefehen hat; und wie man 
gewohnt ift, Die Blume Poefte in durchaus poetifchen 
Gefilden anzutreffen, fo ift man in dieſem Falle erftaunt, 
fie aus einem durchaus realen Boden hervorwachlen zu 
fehen. In der poetifchen Region läßt man fich alles ges 
fallen und ift fein Wunder zu unerhört, als daß man 
ed nicht glauben möchte; hier aber in diefem hellen Fichte 
ded wirklichen Tages madıt und bad Geringfte ſtutzen, 
was nur ein weniged vom gewöhnlichen Gange der 
Dinge abweicht, und von taufend Wundern umgeben, an 
die wir gewohnt find, ift und ein einziges unbequem, 
das und bis jegt neu war. Auch fällt eö dem Menfchen 
durchaus nicht fchwer, an Wunder einer früheren Zeit 
zu glauben; allein einem Wunder, das heute gefchieht, 
eine Art von Realität zu geben und es neben dem ficht- 
bar Wirflichen als eine höhere Wirklichfeit zu verehren, 
diefed fcheint nicht mehr im Menfchen zu liegen, ober 
wenn ed in ihm liegt, durch Erziehung ausgetrieben zu 
werden. Unſer Sahrhundert wird daher auch immer pro⸗ 
faifcher werden, und ed wird mit der Abnahme des Ver; 
kehrs und Glaubens an das Überfinnliche alle Poefie 
audy immer mehr verfchwinden. 

Zu dem Schluß von Goethes Novelle wird im Grunde 
weiter nichts verlangt als die Empfindung, daß der Menfch 
von höheren Wefen nicht ganz verlaffen fei, daß fie ihn . 
vielmehr im Auge haben, an ihm teilnehmen und in der 
Not ihm helfend zur Seite find. 

Diefer Glaube ift etwas fo Natürliches, daß er zum 
Menfchen gehört, daß er einen Beſtandteil feines Weſens 
ausmacht, und, ald das Fundament aller Religion, allen 
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Voͤlkern angeboren ift. In den erften menfchlichen An- 
fängen zeigt er ſich ftarf; er weicht aber auch der hoͤchſten 
Kultur nicht, fo daß wir ihn unter den Griechen nodı 
groß in Plato fehen und zulest noch ebenfo glänzend in 
dem Berfaffer von ‚Daphnis und Chloe‘. In diefem lies 
benswärbigen Gedicht waltet bag Göttliche unter ber 
Form von Pan und den Nymphen, die an frommen Sir: 
ten und Liebenden teilnehmen, welche fie am Tage fchügen 
und retten, und denen fie nachts im Traum erfcheinen 
und ihnen fagen, was zu tun fei. In Goethes Novelle 
ift dieſes behütende Linfichtbare unter der Form des 
Ewigen und der Engel gedadıt, die einft in der Grube 
unter grimmigen Löwen den Propheten bewahrten, und 
die hier in der Nähe eined ähnlichen Ungeheuers ein 
gutes Kind fchägend umgeben. Der Löwe zerreißt den 
Knaben nicht, er zeigt fich vielmehr fanft und willig; 
denn die in alle Ewigkeit fort tätigen höheren Wefen 
find vermittelnd im Spiele. 

Damit aber dieſes einem ungläubigen neunzehnten 
Sahrhundert nicht zu wunderbar erfcheine, fo benugt ber 
Dichter noch ein zweites mäÄdhtiged Motiv, nämlich das 
der Muſik, deren magifche Gewalt die Menfchen von den 
älteften Zeiten her empfunden haben, und von der aud) 
wir und noch täglich beherrfchen laſſen, ohne zu wiſſen, 
wie uns geſchieht. 

Und wie nun Orpheus durch eine ſolche Magie alle 
Tiere des Waldes zu ſich heranzog, und in dem letzten 
griechiſchen Dichter ein junger Hirt mit ſeiner Floͤte die 
Ziegen leitet, ſo daß ſie auf verſchiedene Melodien ſich zer⸗ 
ſtreuen und verſammeln, vor dem Feinde fliehen und ruhig 
hinweiden, ſo uͤbt auch in Goethes Novelle die Muſik auf 
den Loͤwen ihre Macht aus, indem das gewaltige Tier 
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den Melodien der fügen Flöte nachgeht und überall folgt, 
wohin die Unfchuld des Knaben ihn leiten will. 
Sndem ich nun über fo unerflärliche Dinge mit ver- 
fchiedenen Leuten gefprodyen, habe ic, die Bemerkung ges 
macht, daß der Menſch von feinen trefflichen Vorzuͤgen 
fo fehr eingenommen ift, daß er fie den Göttern beizu⸗ 
legen gar fein Bedenfen trägt, allein den Tieren daran 
einen Anteil zu vergönnen ſich nicht gerne entfchließen mag. 


Mittwoch, den 16. März 1831. 

Mit Goethe zu Tifch, dem id das Manuffript vom 
vierten Band feines ‚Lebens‘ zurücdhringe und darüber 
mancherlei Gefpräcde habe. 

Wir reden auch über den Schluß des ‚Tell‘, und ich 
gebe mein Berwundern zu erfennen, wie Schiller den 
Fehler habe machen können, feinen Helden durch das un- 
edle Benehmen gegen ben flüchtigen Herzog von Schwaben 
fo herabfinten zu laſſen, indem er über biefen ein hartes 
Gericht hält, während er ſich felbft mit feiner eigenen 
Tat brüftet. 

„Es ift faum begreiflich,” fagte Goethe; „allein Schiller 
war dem Einfluß von Frauen unterworfen wie andere 
auch, und wenn er in diefem Fall fo fehlen konnte, fo 
gefchah ed mehr aus ſolchen Einwirkungen als aus feiner 
eigenen guten Natur.” 


Freitag, den 18. März 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch. Ich bringe ihm ‚Daphnid und 
Chloe‘, welches er einmal wieder zu lefen wuͤnſcht. 

Wir reden über höhere Maximen, und ob es gut und 

ob es möglich fei, fie anderen Menſchen zu überliefern. 

„Die Anlage, dad Höhere aufzunehmen,” fagte Goethe, 
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„it fehr felten, und man tut daher im gewöhnlichen Leben 
immer wohl, ſolche Dinge für ſich zu behalten und davon 
nur fo viel hervorzufehren, als nötig iſt, um gegen bie 
anderen in einiger Avantage zu fein.“ 

Wir berühren fodann den Punkt, daß viele Menfchen, 
befonders Kritifer und Poeten, das eigentlid Große ganz 
ignorieren und Dagegen auf bad Mittlere einen außer: 
ordentlichen Wert legen. 

„Der Menſch“, fagte Goethe, „erfennt nur das an und 
preift nur das, was er felber zu machen fähig ift; und 
da nun gewiffe Leute in dem Mittleren ihre eigentliche 
Eriftenz haben, fo gebrauchen fie den Pftff, daß fie das 
wirklich Tadelnswuͤrdige in der Literatur, was jedoch 
immer einiges Gute haben mag, durchaus fchelten und ganz 
tief herabfegen, damit das Mittlere, was fie anpreifen, 
auf einer befto größeren Höhe erfcheine.“ 

Ich merfte mir diefes, damit ich wiffen möchte, was 
ich von dergleichen Verfahren fünftig zu denken. 

Wir ſprachen fodann von der ‚Karbenlehre‘, und daß 
gewiffe deutfche Profefloren noch immer fortfahren, ihre 
Schüler davor als vor einem großen Irrtum zu warnen. 

„Es tut mir nur um manchen guten Schüler leid,“ 
fagte Goethe, „mir felbft aber kann es völlig einerlei fein, 
denn meine Farbenlehre ift fo alt wie die Welt und 
wird auf die Länge nicht zu verleugnen und beifeite zu 
bringen fein.“ 

Goethe erzählte mir fodann, daß er mit feiner neuen 
Ausgabe der ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ und Sorets 
immer beffer gelingenden lÜberfegung gut fortfchreite. 
„Es wird ein merkwuͤrdiges Buch werden,” fagte er, „in- 
dem darin die verfchiedenften Elemente zu einem Ganzen 
verarbeitet werden. Ich laffe darin einige Stellen von 
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bedeutenden jungen Naturforfchern eintreten, wobei es 
erfreulich ift, zu fehen, daß fich jest in Deutfchland unter 
den Befleren ein fo guter Stil gebildet hat, daß man 
nicht mehr weiß, ob der eine redet oder der andere. Das 
Bud; macht mir indes mehr Wühe, als ich dachte; auch 
bin ich anfangs faſt wider Willen in das Unternehmen 
hereingezogen, allein ed herrfchte dabei etwas Daͤmo⸗ 
nifches ob, dem nicht zu widerſtehen war.“ 

„Siehaben wohlgetan,“ fagte ich, „Tolchen Einwirkungen 
nachzugeben, denn das Dämonifche fcheint jo mächtiger 
Natur zu fein, daß es am Ende doch recht behält.“ 

„Nur muß der Menfch”, verſetzte Goethe, „auch wies 
derum gegen dad Dämonifche recht zu behalten fuchen, 
und ich muß im gegenwärtigen Fall dahin trachten, durch 
allen Fleiß und Mühe meine Arbeit fo gut zu machen, 
als in meinen Kräften fteht und die Umftände es mir 
anbieten. Es ift in ſolchen Dingen wie mit dem Spiel, 
was die Franzoſen Eodille nennen, wobei zwar Die ge- 
worfenen Würfel viel entfcheiden, allein wo es der Klug⸗ 
heit des Spielenden überlaffen bleibt, nun auch die Steine 
im Brett gefchidt zu ſetzen.“ 

Ic, verehrte diefed gute Wort und nahm es als eine 
treffliche Lehre an mein Herz, um banadı zu handeln. 


Sonntag, den 20. März 1831. 

Goethe erzählte mir bei Tifch, daß er in diefen Tagen 
‚Daphnis und Chloe‘ gelefen. 

„Das Gedicht ift fo fchön,” fagte er, „daß man den 
Eindrud davon, bei den fdjlechten Zuftänden, in denen 
man lebt, nicht in fidy behalten fann, und daß man immer 
von neuem erftaunt, wenn man es wieder lief. Es ift 
darin der helite Tag, und man glaubt Lauter herfulanifche 
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Bilder zu fehen, ſowie auch diefe Gemälde auf das Bud 
zuruͤckwirken und unferer Phantafie beim Lefen zu Hilfe 
fommen.” 

„Mir hat“, fagte ich, „eine gewifle Abgefchloflenheit 
fehr wohl getan, worin alles gehalten ift. Es fommt faum 
eine fremde Anfpielung vor, Die und aus dem glücklichen 
Kreife herausführte. Bon Gottheiten find bloß Pan und 
die Nymphen wirkffam, eine andere wird faum genannt, 
und man fieht auch, daß das Bedürfnis der Hirten an 
diefen Gottheiten genug hat.“ 

„Und doch, bei aller mäßigen Abgefchloffenheit,“ fagte 
Goethe, „ift darin eine vollftändige Welt entwidelt. Wir 
fehen Hirten aller Art, Feldbautreibende, Gärtner, Win- 
zer, Schiffer, Räuber, Krieger und vornehme Stäbter, 
große Herren und Leibeigene,“ 

„Auch erbliden wir darin“, fagte ich, „den Menſchen 
auf allen feinen Lebensftufen, von der Geburt herauf bis 
ind Alter; auch alle häuslichen Zuftände, wie die wechfeln: 
den Sahreszeiten fie mit ſich führen, gehen an unferen 
Augen vorüber.” 

„Und nun die Landſchaft!“ fagte Goethe, „die mit 
wenigen Strichen fo entichieden gezeichnet ift, daß wir 
in der Höhe hinter den Perfonen Weinberge, Ader und 
Obſtgaͤrten fehen, unten die Weidepläße mit dem Fluß 
und ein wenig Waldung, fowie das ausgedehnte Meer 
in der Ferne. Und feine Spur von trüben Tagen, von 
Nebel, Wollen und Feuchtigkeit, fondern immer ver 
blauefte reinfte Himmel, die anmutigfte Luft und ein 
beftändig trodener Boden, fo daß man fi überall 
nadend hinlegen möchte. 

„Das ganze Gedicht”, fuhr Goethe fort, „verrät bie 
höchfte Kunft und Kultur. Es ift fo durchdacht, daß darin 
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fein Motiv fehlt und alle von der grünbdlichften beften 
Art find, wie 5. B. das von dem Schag bei dem ſtinken⸗ 
den Delphin am Meeresufer. Und ein Gefchmad und eine 
Bollfommenheit und Delifateffe der Empfindung, die fich 
dem Beſten gleichitellt, das je. gemacht worden! Alles 
MWiderwärtige, was von außen in die glüdlichen Zu⸗ 
ftände des Gedichts ftörend hereintritt, wie Überfall, 
Raub und Krieg, ift immer auf das fchnellfte abgetan 
und hinterläßt faum eine Spur. Sodann das Kafter er⸗ 
fcheint im Gefolg der Städter, und zwar auch dort nicht in 
den Hauptperfonen, fondern in einer Nebenfigur, in einem 
Untergebenen. Das ift alles von ber erften Schönheit.“ 

„Und dann“, fagte ich, „hat mir fo wohl gefallen, wie 
das Verhältnis der Herren und Diener ſich ausfpricht. 
Sn erfteren die humanfte Behandlung, und in leteren 
bei aller naiven Freiheit doc, der große Reſpekt und das 
Beſtreben, fich bei dem Herrn auf alle Weife in Gunft 
zu feßen. So fucht denn auch der junge Städter, der fich 
dem Daphnis durch dad Anfinnen einer unnatürlichen 
Liebe verhaßt gemacht hat, fich bei diefem, da er als 
Sohn des Herrn erfannt ift, wieder in Gnade zu bringen, 
indem er den Ochfenhirten die geraubte Chloe auf eine 
fühne Weife wieder abjagt und zu Daphnis zurädführt.” 

„Sn allen dieſen Dingen“, fagte Goethe, „ift ein großer 
Berftand; jo auch, daß Chloe gegen den beiberfeitigen 
Willen der Liebenden, die nichts Beſſeres fennen, als 
nadt nebeneinander zu ruhen, durch den ganzen Roman 
bis and Ende ihre Sungfraufchaft behält, ift gleichfalls 
vortrefflic; und fo fchön motiviert, Daß dabei die größten 
menfchlichen Dinge zur Sprache fommen. 

„Man müßte ein ganzes Buch fchreiben, um alle großen 
Berbienfte dieſes Gedichts nach Würden zu ſchaͤtzen. Man 
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tut wohl, ed alle Sahr einmal zu Iefen, um immer wie- 
der daran zu lernen und den Eindrud feiner großen Schön- 
heit aufs neue zu empfinden.“ 


Montag, den 21. März 1831. 

Wir fprachen über politifche Dinge, über die noch immer 
fortwährenden Unruhen in Paris und den Wahn der jun- 
gen Leute, in die höchften Angelegenheiten des Staates 
mit einwirfen zu wollen. 

„Auch in England“, fagte ic, „haben die Studenten 
vor einigen Sahren bei Entfcheibung der katholifchen Frage 
durch Einreichung von Bittfchriften einen Einfluß zu er 
langen verfucdht, allein man hat fie ausgelacht und nicht 
weiter davon Notiz genommen.“ 

„Das Beiſpiel von Napoleon“, ſagte Goethe, „hat be⸗ 
ſonders in den jungen Leuten von Frankreich, die unter 
jenem Helden heraufwuchſen, den Egoismus aufgeregt, 
und fie werden nicht eher ruhen, ale bie wieder ein großer 
Defpot unter ihnen auffteht, in welchem fie das auf der 
höchften Stufe fehen, was fie felber zu fein wünfchen. 
Es ift nur das Schlimme, daß ein Mann wie Napoleon 
nicht fo bald wieder geboren wird, und ich fürchte fallt, 
daß noch einige hunderttaufend Menfchen daraufgehen, 
ehe die Welt wieder zur Ruhe kommt. 

„An literarifche Wirkung ift auf einige Sahre gar nicht 
zu denken, und man fann jet weiter nichts tun, als für 
eine friedlichere Zukunft im ftillen manches Gute vorzu⸗ 
bereiten.“ | 

Nach diefem wenigen Politifchen waren wir bafd wie- 
der in Gefprächen über Daphnis und Chloe. Goethe 
lobte die Überfegung von Courier ald ganz vollkommen. 
„Courier hat wohl getan,” fagte er, „die alte Über 
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fegung von Amyot zu refpeftieren und beizubehalten und 
fie nur an einigen Stellen zu verbeffern und zu reinigen 
und näher an das Original hinanzutreiben. Diefes alte 
Franzöftich ift fo naiv und paßt fo durchaus für Diefen 
Gegenftand, daß man nicht leicht eine vollfommenere 
Überfegung in irgend einer andern Sprache von diefem 
Buche machen wird.“ 

Wir redeten fodann von Couriers eigenen Werfen, von 
feinen Heinen Flugfchriften und der Verteidigung des be- 
rüchtigten Zintenfledd auf dem Manuffript zu Florenz. 

„Courier ift ein großes Naturtalent,” fagte Goethe, 
„das Züge von Byron hat fowie von Beaumarchais und 
Diderot. Er hat von Byron die große Gegenwart aller 
Dinge, die ihm ald Argument dienen, von Beaumarchais 
die große advokatiſche Gewandtheit, von Diderot das 
Dialeftifche; und zudem ift er fo geiftreich, daß man es 
nicht in höherem Grade fein fann. Bon der Befchuldi- 
gung des Tintenflecks fcheint er ſich indes nicht ganz zu 
reinigen; auch ift er in feiner ganzen Richtung nicht 
pofitiv genug, ald daß man ihn durchaus Toben Fünnte. 
Er liegt mit der ganzen Welt im Streit, und es ift nicht 
wohl anzunehmen, daß nicht aud) etwas Schuld und etwas 
Unrecht an ihm felber fein follte.“ 

Wir redeten fodann über den Unterfchieb bes beutfchen 
Begriffes von Geift und des franzöftfchen esprit. „Das 
franzöfifche esprit“, fagte Goethe, „kommt dem nahe, was 
wir Deutfhen Wit nennen. Unfer Geift würden bie 
Franzoſen vielleicht durd, esprit und äme ausdräden; 
ed liegt darin zugleich der Begriff von Produktivität, 
welchen das franzöfifche esprit nicht hat.“ 

„Boltaire”, fagte ich, „hat doch nach deutfchen Be- 
griffen dasjenige, was wir Geift nennen. Und da nun 
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das franzäfifche esprit nicht hinreicht, was fagen nun die 
Franzofen?“ 

„Sn diefem hohen Falle“, fagte Goethe, „prüden fie 
ed durch genie au.“ 

„Sch leſe jegt einen Band von Diderot”, fagte ic, 
„und bin erftaunt über das außerordentliche Talent diefes 
Manned. Und welche Kenntniffe, und welche Gewalt der 
Rede! Dan fieht in eine große bewegte Welt, wo einer 
dem andern zu fchaffen machte und Geift und Charakter 
fo in beftändiger Übung erhalten wurben, baß beide ge- 
wandt und ſtark werden mußten. Was aber die Fran- 
zofen im vorigen Sahrhundert in der Literatur für Männer 
hatten, erfcheint ganz außerordentlich. Ich muß fchon er: 
ftaunen, wie id nur eben hineinblicke.“ 

„Ed war bie Metamorphofe einer hundertjährigen 
Literatur,” fagte Goethe, „bie feit Ludwig dem Bier 
zehnten heranwuchs und zulegt in voller Blüte ftand. 
Boltaire hetzte aber eigentlidy Geifter wie Diderot, D’Alem- 
bert, Beaumardyaid und andere herauf, denn um neben 
ihm nur etwas zu fein, mußte man viel fein, und es galt 
fein Feiern.“ 

Goethe erzählte mir ſodann von einem jungen Pro- 
feffor der orientalifchen Sprache und Fiteratur in Jena, 
der eine Zeitlang in Paris gelebt und eine fo fchöne 
Bildung habe, daß er wünfche, ich möchte ihn kennen 
lernen. Als ich ging, gab er mir einen Aufſatz von 
Schrön über den zumädt kommenden Kometen, damit 
ich in ſolchen Dingen nicht ganz fremd fein möchte. 


Dienstag, den 22. März 1831. 
Goethe las mir zum Nachtiſch Stellen aus einem Briefe 
eines jungen Freundes aus Rom, Einige deutfche Künftler 
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erfcheinen darin mit langen Haaren, Schnurrbärten, über- 
geklappten Hemdkragen auf altdeutfchen Roͤcken, Tabaks⸗ 
pfeifen und Bullenbeißern. Der großen Meifter wegen 
und um etwas zu lernen, fcheinen fie nicht nach Rom ge- 
fommen zu fein. Raffael duͤnkt ihnen ſchwach, und Zizian 
bloß ein guter Kolorift. 

„Niebuhr hat recht gehabt,“ fagte Goethe, „wenn er 
eine barbarifche Zeit fommen fah. Sie ift fchon da, wir 
find ſchon mitten darinne; denn worin befteht die Bar- 
barei anders als darin, daß man das Bortreffliche nicht 
anerfennt?“ 

Der junge Freund erzählt ſodann vom Karneval, von 
der Wahl des neuen Papites und der gleich hinterdrein 
ausbrechenden Revolution. 

Wir fehen Horace Vernet, welcher ſich ritterlich ver- 
fhanzt, einige deutfche Künftler dagegen ſich ruhig zu 
Haufe halten und ihre Bärte abfchneiden, woraus zu be- 
merfen, daß fie ſich bei den Römern durch ihr Betragen 
nicht eben fehr beliebt mögen gemacht haben. . 

Es fommt zur Sprache, ob die Berirrung, wie fie an 
einigen jungen deutfchen Künftlern wahrzunehmen, von 
einzelnen Perſonen ausgegangen fei und ſich als eine 
geiftige Anftedung verbreitet habe, oder ob fie in der ganzen 
Zeit ihren Urfprung gehabt. 

„Sie ift von wenigen einzelnen ausgegangen“, fagte 
Goethe, „und wirkt nun fchon feit vierzig Sahren fort. 
Die Lehre war: der Künftler brauche vorzüglich Frömmig- 
feit und Genie, um es den Beften gleichzutun. Eine folche 
Lehre war fehr einfchmeichelnd, und man ergriff fie mit 
beiden Händen. Denn um fromm zu fein, brauchte man 
nichts zu lernen, und. dad eigene Genie brachte jeder 
fon von feiner Frau Mutter. Man fann nur etwas 
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außfprechen, was dem Eigendünfel und der Bequemlich⸗ 
feit fchmeichelt, um eines großen Anhanges in der mittel- 
mäßigen Menge gewiß zu fein!“ 


Freitag, den 25. März 1831. 

Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl, 
den er diefer Tage in einer Auktion fich hatte kaufen 
laſſen. 

„Ich werde ihn jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen,“ 
ſagte ex, „denn alle Arten von Bequemlichkeit find eigent- 
lich ganz gegen meine Natur. Sie fehen in meinem Zim- 
mer fein Sofa; ich fige immer in meinem alten hölzernen 
Stuhl und habe erft feit einigen Wochen eine Art von 
Lehne für den Kopf anfügen laſſen. Eine Umgebung von 
bequemen gefchmadvollen Möbeln hebt mein Denten auf 
und verfegt mich in einen behaglicdyen paſſiven Zuſtand. 
Ausgenommen, daß man von Jugend auf daran gewöhnt 
fei, find prächtige Zimmer und elegantes Hausgeräte etwas 
für Leute, die feine Gedanken haben und haben mögen.“ 


Sonntag, den 27. März 1831. 
Das heiterfte Fruͤhlingswetter ift nadı langem Erwarten 
endlidy eingetreten; am durchaus blauen Himmel fchwebt 
nur hin und wieder ein weißes Wölfchen, und es ill 
warm genug, um wieder in Sommerfleidern zu gehen. 
Goethe ließ in einem Pavillon am Garten deden, und 
fo aßen wir denn heute wieder im Freien. Wir fprachen 
über die Gropfürftin, wie fie im ftillen überall hin wirte 
und Gutes tue und ſich die Herzen aller Untertanen zu 
eigen mache. 
„Die Großherzogin”, fagte Goethe, „hat fo viel Geiſt 
und Güte ald guten Willen; fie ift ein wahrer Segen 
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für das Land. Und wie nun der Menfch überall bald 
empfindet, woher ihm Guted fommt, und wie er die 
Sonne verehrt und die übrigen wohltätigen Elemente, 
fo wundert ed mid; auch nicht, daß alle Herzen fich ihr 
mit Liebe zuwenden, und baß fie fchnell erfannt wird, 
wie: fie ed verdient.“ 

Sch fagte, daß ich mit dem Prinzen ‚Minna von Barn⸗ 
heim‘ angefangen, und wie vortrefflich mir dieſes Städ 
erfcheine. „Man hat von Leffing behauptet,” fagte ich, „er 
fei ein Falter Verſtandesmenſch; ich finde aber in dieſem 
Stuͤck ſo viel Gemüt, Tiebenswürdige Natürlichkeit, Herz 
und freie Weltbildung eines heiteren frifchen Lebemenfchen, 
ald man nur wänfchen fann.“ 

„Sie mögen denken,“ fagte Goethe, „wie das Stuͤck 
auf uns junge Leute wirkte, als es in jener dunkeln Zeit 
hervortrat! Es war wirklich ein glaͤnzendes Meteor. Es 
machte uns aufmerkſam, daß noch etwas Hoͤheres exiſtiere, 
als wovon die damalige ſchwache literariſche Epoche einen 
Begriff hatte. Die beiden erſten Akte ſind wirklich ein 
Meiſterſtuͤck von Expoſition, wovon man viel lernte und 
wovon man noch immer lernen kann. 

„Heutzutage will freilich niemand mehr etwas von Er- 
pofition wiſſen; die Wirkung, die man fonft im dritten 
Akt erwartete, will man jeßt fchon in der erſten Szene 
haben, und man bedenft nicht, daß ed mit der Poefte 
wie mit Dem Seefahren ift, wo man erft vom Ufer ftoßen 
und erft auf einer gewiflen Höhe fein muß, bevor man 
mit vollen Segeln gehen kann.“ 

Goethe ließ etwas trefflichen Nheinwein fommen, wo⸗ 
mit Frankfurter Freunde ihm zu feinem legten Geburts- 
tag ein Gefchenf gemacht. Er erzählte mir babei einige 
Anekdoten von Merd, der dem verftorbenen Großherzog 
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nicht habe verzeihen koͤnnen, daß er in der Ruhl bei 
Eifenad, eined Tages einen mittelmäßigen Wein vortreff- 
lich gefunden, 

„Merk und ich“, fuhr Goethe fort, „waren immer 
miteinander wie Fauft und Mephiftopheled. So mofierte 
er ſich über einen Brief meines Baterd aus Stalien, 
worin dieſer ſich über die fchlechte Lebensweiſe, das un⸗ 
gewohnte &ffen, den ſchweren Wein und die Mosfitos 
beflagt, und er fonnte ihm nicht verzeihen, daß in dem 
herrlichen Lande und der prächtigen Umgebung ihn fo 
feine Dinge wie Effen, Trinfen und Fliegen hätten in- 
fommodieren Tönnen. 

„Alle folche Nedereien gingen bei Merd unftreitig aus 

dem Kundament einer hohen Kultur hervor; allein da er 
nicht produftiv war, fondern im Gegenteil eine entfchieden 
negative Richtung hatte, fo war er immer weniger zum 
Lobe bereit ald zum Tadel, und er fuchte unwillkuͤrlich 
alles hervor, um foldhem Kitel zu genügen.“ 
- Wir fprachen über Vogel und feine adminiftrativen Tas 
lente, fowie über Fritſch und deſſen Perfönlichkeit. „Fritfch“, 
fagte Goethe, „ift ein Mann für fich, den man mit feinem 
andern vergleichen kann. Er war der einzige, der mit 
mir gegen den Unfug der Preßfreiheit ftimmte; er fteht 
feft, man fann fi an ihm halten, er wird immer auf 
der Seite des Gefeglichen fein.“ 

Wir gingen nach Tifch ein wenig im Garten auf und 
. ab und hatten unfere Freude an den blühenden weißen 
Schneeglödkhen und gelben Krofus. Auch die Tulpen 
famen hervor, und wir fprachen über die Pracht und 
Koftbarkeit der holländifchen Gewaͤchſe folcher Art. „Ein 
großer Blumenmaler”, fagte Goethe, „ift gar nicht mehr 
denfbar; ed wird jest zu große wiflenfchaftliche Wahr⸗ 
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heit verlangt, und der Botaniker zählt dem Künftler die 
Staubfaͤden nach, während er für malerifche Gruppie- 
rung und Beleuchtung Fein Auge hat.“ 


Montag, den 28. März 1831. 

Ich verlebte heute mit Goethe wieder fehr fchöne 
Stunden. „Mit meiner ‚Metamorphofe der Pflanzen‘“, 
fagte er, „habe ich fo gut wie abgefchloffen. Dasjenige, 
was ich Aber die Spirale und Herrn von Martius nod) 
zu fagen hatte, ift auch fo gut wie fertig, und ich habe 
mich diefen Morgen fchon wieder dem vierten Bande 
meiner Biographie zugewendet und ein Schema von dem 
gefchrieben, was noch zu tun ift. Sch kann es gewiſſer⸗ 
maßen beneidenswürdig nennen, daß mir noch in meinem 
hohen Alter vergönnt ift, die Gefchichte meiner Jugend 
zu fchreiben, und zwar eine Epoche, die in mancher Hin⸗ 
ſicht von großer Bedeutung iſt.“ 

Wir ſprachen die einzelnen Teile durch, die mir wie 
ihm vollkommen gegenwaͤrtig waren. 

„Bei dem dargeſtellten Liebesverhaͤltnis mit Lili“, ſagte 
ich, „vermißt man Ihre Jugend keineswegs, vielmehr haben 
ſolche Szenen den vollkommenen Hauch der fruͤhen Jahre.“ 

„Das kommt daher,“ ſagte Goethe, „weil ſolche Szenen 
poetifch find und ich durch die Kraft der Poefte das mans 
gelnde Liebeögefühl der Sugend mag erfeßt haben.“ 

Wir gedachten fodann der merfwürbigen Stelle, wo 
Goethe über den Zuftand feiner Schwefter redet. „Diefes 
Kapitel”, fagte er, „wird von gebildeten Frauen mit 
Intereſſe gelefen werben, denn es werden viele fein, Die 
meiner Schwefter darin gleichen, daß fie bei vorzüglichen 
geiftigen und fittlichen Eigenfchaften nicht zugleich das 
Gluͤck eines fchönen Körpers empfinden.” 
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„Daß fie“, fagte ich, „bei bevorftehenden Feftlichkeiten 
und Bällen gewöhnlidy von einem Ausſchlag im Geſicht 
heimgefucht wurde, ift etwas fo Wunderliches, daß man 
ed der Einwirkung von etwas Dämonifchem zufchreiben 
. möchte,“ 

„Sie war ein merfwürdiges Weſen,“ fagte Goethe, 
„fe ftand fittlich fehr hoch und hatte nicht die Spur von 
etwas Sinnlihem. Der Gedanke, ſich einem Manne hin: 
zugeben, war ihr widerwärtig, und man mag bdenfen, 
daß au diefer Eigenheit in der Ehe manche unangenehme 
Stunde hervorging. Frauen, die eine gleiche Abneigung 
haben oder ihre Männer nicht lieben, werden empfinden, 
was dieſes fagen will. Ich Eonnte daher meine Schwelter 
auch nie als verheiratet denken, vielmehr wäre fie als 
Äbtiſſin in einem Klofter recht eigentlich an ihrem Plage 
geweien. 

„Und da fie nun, obgleich mit einem der brasften 
Männer verheiratet, in der Ehe nicht gluͤcklich war, fo 
widerriet fie fo leidenfchaftlid meine beabfichtigte Ber: 
bindung mit. Lili.“ 


Dienstag, den 29. März 1831. 

Wir ſprachen heute über Merd, und Goethe erzählte 
mir noch einige charakteriftifche Züge. 

„Der verftorbene Großherzog“, fagte er, „war Mercken 
fehr günftig, fo daß er ſich einft für eine Schuld von 
viertaufend Talern für ihn verbürgte. Nun dauerte. es 
nicht lange, fo fchidte Merk zu unferer VBerwunderung 
die Bürgfchaft zurüd. Seine Umftände hatten ſich nicht 
verbeffert, und ed war rätjelhaft, welche Art von Nego- 
jiation er mochte gemacht haben. Als ich ihn wiederfah, 
löfte er mir das Nätfel in folgenden Worten. 
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„Der Herzog,‘ fagte er, ‚ift ein freigebiger, trefflicher 
Herr, der Zutrauen hat und den Denfchen hilft, wo-er 
fann. Nun dadıte ich mir: betrügft du diefen Herrn um 
das Geld, fo wirft das nachteilig für taufend andere; 
denn er wird fein Föftliche® Zutrauen verlieren, und viele 
unglüdliche gute Menfchen werben darunter leiden, daß 
einer ein fchlechter Kerl war. Was habe ich nun getan? 
Sch babe fpefuliert und das Geld von einem Schurfen 
geliehen. Denn wenn id) diefen darum beträge, fo tut's 
nichts; hätte id; aber den guten Herrn darum betrogen, 
fo wäre es fchade geweſen.“ 

Wir achten über bie wunberliche Großheit dieſes 
Mannes. 

„Merk hatte das Eigene,“ fuhr Goethe fort, „daß er 
im Gefpräch mitunter he! he! herauszuſtoßen pflegte, 
Diefed Angewöhnen fteigerte ſich, wie er älter wurde, fo 
Daß es endlich dem Bellen eines Hundes glich. Er fiel 
- zulegt in eine tiefe Hypochondrie, ald Folge feiner vielen 
Spefulationen, und endigte damit, fidy zu erfchießen. Er 
bildete fich ein, er müfle banfrott machen; allein es fand 
fih, daß feine Sachen keineswegs fo fchlecht fanden, wie 
er es ſich gedacht hatte.“ 


Mittwoch, den 30. März 1831. 

Wir reden wieder uͤber das Dämonifche. 

„Ed wirft fich gern an bedeutende. Figuren,“ fagte 
Goethe; „auch wählt es fich gerne etwas: dunkle Zeiten. 
Ju einer klaren profaifchen Stadt, wie Berlin, fände e ed 
faum Gelegenheit, fich zu manifeftieren.“ 

Goethe ſprach hierdurch aus, was ich felber vor einigen 
Zagen gedadyt hatte, welches mir angenehm mar, fo wie ee 
immer Freude macht, unfere Gedanken beftätigt zu fehen. 
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Geftern und diefen Morgen lad ich den dritten Band 
feiner Biographie, wobei ed mir war wie bei einer fremden 
Sprache, mo wir nad gemachten Fortfchritten ein Buch, 
wieder Iefen, das wir früher zu verftehen glaubten, das 
aber erft jegt in feinen Fleinften Teilen und Nuancen 
und entgegentritt. 

„Ihre Biographie ift ein Buch,” fagte ich, „wodurch 
wir in unferer Kultur und auf die entfchiedenfte Weiſe 
gefördert fehen.“ 

„Es find lauter Refultate meines Lebens,“ fagte Goethe, 
„und die erzählten einzelnen Fakta dienen bloß, nm eine 
allgemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu be 
ftätigen.“ 

„Was Sie unter andern von Baſedow erwähnen,” fagte 
ich, „wie er nämlich zu Erreichung höherer Zwecke die 
Menfchen nötig hat und ihre Gunft erwerben möchte, 
aber nicht bedenft, daß er ed mit allen verderben muß, 
wenn er fo ohne alle Rädficht feine abftoßenden, reli- 
giöfen Anfichten äußert und den Wenfchen dasjenige, wo⸗ 
ran fie mit Liebe hängen, verdächtig macht — ſolche und 
ähnliche Zuͤge erfcheinen mir von großer Bedeutung. 

„Ich daͤchte,“ fagte Gvethe, „es ftedten darin einige 
Symbole ded Menfchenlebend. Ich nannte dad Buch 
‚Wahrheit und Dichtung‘, weil es ſich Durch höhere Ten⸗ 
denzen aus der Negion einer niederen Realität erhebt. 
Jean Paul hat nun, aus Geift des Widerfpruche, ‚Wahr⸗ 
heit‘ aus feinem Leben gefchrieben. Als ob die Wahrheit 
aus dem Leben eines ſolchen Mannes etwas anderes fein 
fönnte, ald daß der Autor ein Philifter geweſen! Aber 
die Deutfchen wiſſen nicht leicht, wie fie etwas Unge⸗ 
wohntes zu nehmen haben, und das Höhere geht oft an 
ihnen vorüber, ohne daß fie ed gewahr werben. Ein 
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Faktum unferes Lebens gilt nicht ‚infofern ed wahr if, 
fondern infofern ed etwas zu bedeuten hatte.“ 


Donnerstag, den 31. März 1831. 

Zu Tafel beim Prinzen mit Soret und Meyer. Wir 
redeten über literarifche Dinge, und Weyer erzählte une 
feine erfte Befanntfchaft mit Schiller. 

„Ich ging”, fagte er, „mit Goethe in dem fogenannten 
Paradies bei Jena fpazieren, wo Schiller und begeg- 
nete und wo wir zuerft miteinander redeten. Er hatte 
feinen ‚Don Carlos‘ noch nicht beendigt; er war eben 
aus Schwaben zurüdgefehrt und fchien fehr krank und 
an den Nerven leidend. Sein Geficht glich dem Bilde 
ded Gefreuzigten. Goethe dachte, er würde feine vierzehn 
Tage leben; allein als er zu größerem Behagen fam, er> 
holte er fich wieder und ſchrieb dann erft alle feine be- 
deutenden Sachen.“ 

Meyer erzählte fodann einige Züge von Sean Paul 
und Schlegel, die er beide in einem Wirtshauſe zu Hei⸗ 
delberg getroffen, fowie einiges aus feinem Aufenthalte 
in Stalien, heitere Sachen, die ung fehr behagten. 

In Meyerd Nähe wird ed mir immer wohl, welches 
baher fommen mag, daß er ein in fich abgefchloffenes zu- 
friedenes Wefen ift, das von der Umgebung wenig Notiz 
nimmt und dagegen fein eigenes behagliches Innere in 
ſchicklichen Paufen hervorfehrt. Dabei ift er in allem 
fundiert, befigt den höchften Schag von Kenntniffen und 
ein Gedächtnis, dem die entfernteften Dinge gegenwärtig 
find, ald wären fie geftern gefchehen. Er hat ein Über- 
gewicht von Berftand, den man fürchten müßte, wenn 
er nicht auf der edelften Kultur ruhte; aber fo ift feine 
ftile Gegenwart immer angenehm, immer belehrend. 
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Freitag, den 1. April 1831. 

Mit Goethe zu Tifch in manuigfaltigen Gefprächen. 
Er zeigte mir ein Aquarellgemälde von Herrn von Reutern, 
einen jungen Bauern bdarftellend, der auf dem Markt 
einer Fleinen Stadt bei einer Korb⸗ und Dedenverkäuferin 
fteht. Der junge Menſch fieht die vor ihm liegenden 
Körbe an, während zwei fißende Frauen und ein dabei- 
ſtehendes derbes Mädchen den hübfchen jungen Menfchen 
mit Wohlgefallen anbliden. Das Bild komponiert fo 
artig, und der Ausbrud der Figuren ift fo wahr und 
naiv, daß man nicht fatt wird, es zu betrachten. 

„Die Aquarellmalerei“, fagte Goethe, „iteht in dieſem 
Bilde auf einer fehr hohen Stufe Nun fagen die ein: 
fältigen Menſchen, Herr von Reutern habe in der Kunft 
niemanden etwas zu verdanken, fondern babe alled von 
ſich felber. Al ob der Menfch etwas anderes aus fid 
felber hätte ald die Dummheit und das Ungeſchick! Wenn 
diefer Künftler auch feinen namhaften Meifter gehabt, 
fo hat er doch mit trefflichen Meiſtern verfehrt und hat 
ihnen und großen Vorgängern und der überall gegen: 
wärtigen Natur das Seinige abgelernt. Die Natur hat 
ihm ein treffliches Talent gegeben, und Kunft und Natur 
haben ihn ausgebildet. Er ift vortrefflich unt. in manchen 
Dingen einzig, aber man kann nicht fagen, daß er alles 
von fich felber habe. Bon einem durchaus verrückten 
und fehlerhaften Künftler ließe fih allenfalld fagen, er 
habe alles von fich felber, allein von einem trefflichen 
nicht.“ 

Goethe zeigte mir darauf von bemfelbigen Künftler 
einen reich mit Gold und bunten Farben gemalten Rahmen 
mit einer in der Mitte freigelaffenen Stelle zu einer In⸗ 
fhrift. Oben fah man ein Gebäude im gotifchen Stil; 
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reiche Arabeöfen mit eingeflochtenen Landfchaften und 
häuslichen Szenen Tiefen zu beiden Seiten hinab; unten 
ſchloß eine anmutige Waldpartie mit dem frifcheften Grün 
und Rafen. 

„herr von Neutern wünfcht,“ fagte Goethe, „daß ich 
ihm in die freigelaffene Stelle etwas hineinfchreibe; allein 
fein Rahmen ift fo prächtig und kunſtreich, daß ich mit 
meiner Handſchrift das Bild zu verderben fürchte. ch 
habe zu dieſem Zwed einige Berfe gedichtet und fchon 
gedacht, ob es nicht befler fei, fie durd) die Hand einee 
Schönfchreibers eintragen zu laflen. Sch wollte e& dann 
eigenhändig unterfchreiben. Was fagen Sie dazu, und 
was raten Sie mir?“ 

„Wenn ic; Herr von Neutern wäre,” fagte ich, „fo 
wuͤrde ich unglüdlidy fein, wenn das Gedicht in einer 
fremden Handſchrift Fame, aber glüdlidh, wenn ed von 
Shrer eigenen Sand gefchrieben wäre. Der Maler hat 
Kunft genug in der Umgebung entwidelt, in der Schrift 
braucht feine zu fein, ed fommt bloß darauf an, ‚daß fie 
echt, daß fie die Shrige fei. Und dann rate id) fogar, 
ed nicht mit lateinifchen, fonbern mit deutfchen Lettern 
zu fchreiben, weil Shre Hand darin mehr eigentümlichen 
Charafter hat, und ed auch beffer zu der gotifchen Um⸗ 
gebung paßt.“ 

„Sie mögen recht haben,“ fagte Goethe, „und es ift 
am Ende der fürzefte Weg, daß ich fo tue. Vielleicht 
fommt mir in .diefen Tagen ein mutiger Augenblid, daß 
ich ed wage. Wenn ich aber auf das fchöne Bild einen 
Klecks mache,“ fügte er lachend hinzu, „fo mögt Ihr es 
verantworten.“ | 

„Schreiben Sie nur,“ fagte ich, „ed wird recht fein, 
wie e8 auch werde.“ 
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Demmiug, nen 3. Sei 1831 

BEzısg5 mu Gsrtre „= er Zum‘, pe er, „ü 
mu zus Irıbu cm seugehemumn 
LE DeE ven Meurer Es beisuzut ib Velen cm 
Risiler ami bei, wei er vermag, Zur zumlre wellı 
meie sun, :35 We frauen, met geben zur zu gern übe 
deu Rıcıs Icmsms, Deu Dir Masur item Tabemse geiekt 
hat. Bes Menrenster jedech Ihjz ie Vagen, taj er über 
teımem Zeilen üche. Die Gegrmüiste ui allen RXeichen 
Der Natur üur ıbam geikmwäg, er jrüdmer cbeuiewehl 
Gründe, Felien unt Biume wie Tiere zub Mernichen; 
Erfintung, Aunü une Beidemad beit er im beben Grabe, 
und indem er eine ielbe Fülle in leicheen Ranbzeid- 
Hungen gewiiermaßen vergeubet, ſcheint er mit feinen 
Fäbigfeiten zu ſpielen, und es geht anf den Beſchauer 
das Behagen über, weiches bie bequeme freie Spende 
eines reichen Bermögend immer zu begleiten pflegt. 

„Ju Randzeichunungen hat es auch niemand zu Der Höhe 
gebracht wie er, und ſelbſt das große Talent von Albredit 
Dhrer war ihm darin weniger ein Mufter als eine An; 
regung. 

„Ich werbe“, fuhr Goethe fort, „ein Eremplar diefer 
Zeichnungen von Neurenther an Herrn Sarlyle nadı Schott 
land fenden, und hoffe, jenem Freunde damit fein un: 
willkommenes Geſchenk zu machen.“ 


Montag, den 2. Mai 1831. 

Goethe erfreute mich mit der Nachricht, daß es ihm 
in diefen Tagen gelungen, den bisher fehlenden Anfang 
des fünften Aktes von Fauſt' fo gut wie fertig zu machen. 
„Die Intention auch Diefer Szenen“, fagte er, „ift 
über dreißig Jahre alt; fie war von folcher Bebentung, 
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daß ich daran das Intereſſe nicht verloren, allein fo 
fchwer auezuführen, daß ich mich davor fürchtete. Ich 
bin nun durch manche Künfte wieder in Zug gefommen, 
und wenn dad Gluͤck gut ift, fo fchreibe ich jegt den 
vierten Aft hintereinander weg.“ 

Goethe erwähnte darauf eines befannten Schriftftellers. 
„Es ift ein Talent,“ fagte er, „dem der Parteihaß als 
Alliance dient, und das ohne ihn feine Wirkung getan 
haben würde. Man findet häufige Proben in ber Lite: 
ratur, wo der Haß das Genie erfegt, und wo geringe 
Talente bedeutend erfcheinen, indem fie ald Organ einer 
Partei auftreten. So auch findet man im Xeben eine 
Mafle von Perfonen, die nicht Charakter genug haben, 
um alleine zu ftehen; dieſe werfen fich gleichfalle an eine 
Partei, wodurch fie fich geftärkt fühlen und nun eine 
Figur machen. 

„Beranger dagegen ift ein Talent, das ſich felber ge⸗ 
nug ift. Er hat daher auch nie einer Partei gedient. 
Er empfindet zu viele Satisfaktion in feinem Innern, 
ald dag ihm die Welt etwas geben oder nehmen könnte.“ 


Sonntag, den 15. Mai 1831. 

Mit Goethe in feiner Arbeitöftube alleine zu Tiſch. Nach 
manchen heiteren Unterhaltungen brachte er zuletzt das 
Geſpraͤch auf feine perfönlichen Angelegenheiten, indem 
er aufftand und von feinem Pulte ein befchriebenes Pa- 
pier nahm. 

„Wenn einer wie ich über die achtzig hinaus tft,“ 
fagte er, „hat er faum noch ein Recht zu leben; er muß 
jeden Tag darauf gefaßt fein, abgerufen zu werben, und 
daran denken, fein Haus zu beftellen. Sch habe, wie ich 
Ihnen ſchon neulich eröffnete, Sie in meinem Teftament 
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zum Herausgeber meines literarifchen Nachlaffes ernannt 
und babe diefen Morgen, als eine Art von Kontratt, 
eine Peine Schrift aufgeſetz, die Sie mit mir unter⸗ 
zeichnen ſollen.“ 

Mit dieſen Worten legte Goethe mir den Aufſatz vor, 
worin ich die nach ſeinem Tode herauszugebenden teils 
vollendeten, teils noch nicht vollendeten Schriften nament⸗ 
lich aufgefuͤhrt und uͤberhaupt die naͤheren Beſtimmungen 
und Bedingungen ausgeſprochen fand. Ich war im weſent⸗ 
lichen einverſtanden, und wir unterzeichneten darauf bei- 
berfeitig. 

Das benannte Material, mit deffen Redaktion ich mid 
bisher fchon von Zeit zu Zeit befchäftigt hatte, ſchaͤtzte 
ich zu etwa fünfzehn Bänden; wir befprachen barauf 
einzelne noch nicht ganz entjchiedene Punkte. 

„Es könnte der Fall eintreten,“ fagte Goethe, „daß 
der Berleger über eine gewiſſe Bogenzahl hinaugzugehen 
Bedenfen trüge, und daß demnach von dem mitteilbaren 
Material verfchiedened zurüdbleiben müßte. In dieſem 
Fall könnten Sie etwa den polemifchen Teil der ‚Farben- 
Iehre‘ weglaffen. Meine eigentliche Lehre ift in dem theo- 
retifchen Zeile enthalten, und da nun auch fohon der 
hiſtoriſche vielfach polemifcher Art ift, fo daß die Haupt 
irrtümer der Newtonfchen Lehre darin zur Sprache fom- 
men, fo wäre des Polemifchen damit faft genug. Sch des⸗ 
avouiere meine etwas fcharfe Zergliederung der Newton: 
fchen Säge zwar keineswegs, fie war zu ihrer Zeit not- 
wendig und wird auch in der Folge ihren Wert behalten; 
allein im Grunde ift alles polemifche Wirken gegen meine 
eigentliche Natur, und ich habe daran wenig Freude.“ 

Ein zweiter Punft, der von uns näher befprochen 
wurde, waren die Marimen und Peflerionen, die am 
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Ende des zweiten und dritten Teiled ber ‚Wanderjahre‘ 
abgedrudt ftehen. 

Bei ber begonnenen Umarbeitung und Bervollitändi- 
gung dieſes früher in einem Bande erfchienenen Romane 
hatte Goethe nämlich feinen Anfchlag auf zwei Bände 
gemacht, wie.auch in der Ankuͤndigung der neuen Aus⸗ 
gabe der fämtlichen Werke gedruckt fteht. Im Fortgange 
der Arbeit jedoch wuchs ihm das Manuffript über die 
Erwartung, und da fein Schreiber etwas weitläuftg ge- 
fchrieben, fo täufchte ſich Goethe und glaubte, ftatt zu 
zwei Bänden zu dreien genug zu haben, und dad Manu⸗ 
ffript ging in drei Bänden an die Berlagshandlung ab. 
Al nun. aber der Drud bis zu einem gewiſſen Punfte 
gediehen war, fand es ſich, daß Goethe fich verrechnet 
hatte, und daß befonders die beiden Ießten Bände zu 
flein ausfielen. Man bat um weiteres Manuffript, und 
da nun in dem Gang bed Romans nichte mehr geändert, 
auch in dem Drange der Zeit Feine neue Novelle mehr 
erfunden, gefchrieben und eingefchaltet werden fonnte, fo 
befand fich Goethe wirklich in einiger Verlegenheit. 

Unter diefen Umftänden ließ er mich rufen; er erzählte 
mir den Hergang und eröffnete mir zugleich, wie er fich 
zu helfen gedenfe, indem er mir zwei ftarfe Manuffript> 
bündel vorlegte, die er zu dieſem Zweck hatte herbeiholen 
laffen. 

„Sn dieſen beiden Paketen“, fagte er, „werden Sie 
verfchiedene bisher ungedruckte Schriften finden, Einzel: 
heiten, vollendete und unvollendete Sachen, Ausfprüche 
über Naturforfchung, Kunft, Literatur und Xeben, alles 
durcheinander. Wie wäre ed nun, wenn Sie davon feche 
bis acht gedruckte Bogen zufammenredigierten, um bamit 
vorläufig die Luͤcken der ‚Wanderjahre‘ zu füllen. Genau 
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genommen gehört ed zwar nicht dahin, allein es Läßt ſich 
damit rechtfertigen, daß bei Mafarien von einem Archiv 
gefprodhen wird, worin ſich dergleichen Einzelheiten be 
finden. Wir kommen dadurch für den Augenblick über 
eine große Berlegenheit hinaus und haben zugleich den 
Borteil, durch diefed Vehikel eine Mafle fehr bedeuten: 
der Dinge ſchicklich in die Welt zu bringen.“ 

Ich bilfigte den Borfchlag und made mich fogleich 
an die Arbeit und vollendete die Redaktion ſolcher Einzel 
heiten in weniger Zeit. Goethe fchien fehr zufrieden. 
Ich hatte das Ganze in zwei Bauptmaflen zufammen:- 
geftellt; wir gaben der einen den Titel „Aus Malariend 
Archiv“, und der anderen die Auffchrift „Sm Sinne der 
Wanderer“, und da Goethe gerade zu dieſer Zeit zwei 
bedentende Gedichte vollendet hatte, eins: „Auf Schillers 
Schädel”, und ein anderes: „Kein Weſen kann zu nichts 
zerfallen“, fo hatte er den Wunſch, auch dieſe Gedichte 
fogleic, in die Welt zu bringen, und wir fügten fie alfe 
dem Schluffe der beiden Abteilungen an. 

Als nun aber die ‚Wanderjahre‘ erfchienen, wußte nie 
mand wie ihm gefchah. Den Gang des Romans fah mar 
durch eine Menge rätfelhafter Sprüche unterbrochen, 
deren Löfung nur von Männern vom Fadı, d. h. von 
Künftlern, Naturforfchern und Literatoren, zu erwarten 
war, und die allen übrigen Xefern, zumal Leferinnen, fehr 
unbequem fallen mußten. Auch wurden bie beiden Ge: 
dichte fo wenig verftanden, ald es geahnt werben konnte, 
wie fie nur möchten an folche Stelle gelommen fein. 

Goethe achte dazu. „ES ift nun einmal geſchehen,“ 
fagte er heute, „und es bleibt jet weiter nichts, ale 
daß Sie bei Herausgabe meines Nachlaſſes dieſe einzelnen 
Sachen dahin ftellen, wohin fie gehören, damit fie bei 
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einem abermaligen Abdrud meiner Werfe ſchon an ihrem 
Orte verteilt ftehen, und die ‚Wanderjahre‘ fodann, 
ohne die Einzelheiten und die beiden Gedichte, in zwei - 
Bände zufammenräden mögen, wie anfänglich die In⸗ 
tention war. 

Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunft bezüglichen 
Aphoriemen in einen Band über Kunftgegenftände, alle 
auf die Natur bezüglichen in einen Band Über Natur- 
wiffenfchaften im allgemeinen, fowie alles Ethifche und 
Literarifche in einen gleichfalls paffenden Band dereinft 
zu verteilen habe. 


Mittwoch, den 25. Mai 1831. 
Wir Sprachen über ‚Wallenfteind Lager‘. Ich hatte näm- 
lich häufig erwähnen hören, daß Goethe an dieſem Stüde 
teilgehabt, und daß befonders die Kapuzinerpredigt von 
ihm herrühre. Ich fragte ihn deshalb heute bei Tifch, und 
er gab mir folgende Antwort. 
„Im Grunde“, fagte er, „ift alles Schiller eigene 
Arbeit. Da wir jedoch in fo einem Verhältnis mitein- 
ander lebten, und Schiller mir nicht allein den Plan mit⸗ 
teilte und mit mir durchſprach, fondern auch die Aus⸗ 
führung, fowie fie täglich heranmwuche, fommunizierte und 
meine Bemerfungen hörte und nußte, fo mag ich aud) 
wohl daran einigen Teil haben. Zu der Kapuzinerpredigt 
fchickte ich ihm die Reden des Abraham a Sancta Clara, 
woraus er denn fogleich jene Predigt mit großem Geiſte 
zufammenftellte. 
„Daß einzelne Stellen von mir herrühren, erinnere 
ich mich faum, außer jenen zwei Berfen: 
Ein Hauptmann, den ein andrer erflach, 
Ließ mir_ein paar glüdliche Würfel nad). 
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Denn da ich gerne motiviert wiflen wollte, wie der Bauer 
zu den falfchen Würfeln gefommen, fo fdhrieb ich dieſe 
Berfe eigenhändig in das Manuffript hinein. Schiller 
hatte daran nicht gedacht, fondern in feiner fühnen Art 
dem Bauer geradezu die Würfel gegeben, ohne viel zu 
fragen, wie er dazu gefommen. Ein forgfältigee Moti- 
vieren war, wie ich ſchon gefagt, nicht feine Sache, wo⸗ 
her denn auch die größere Theaterwirkung feiner Stücke 
fommen mag.“ 


Sonntag, den 29. Mai 1831. 

Goethe erzählte mir von einem Knaben, der ſich über 
einen begangenen Fleinen Fehler nicht habe beruhigen 
können. | = | | 

„Ed war mir nicht lieb, dieſes zu bemerken,“ fagte er, 
„denn ed zeugt von einem zu zarten Gewillen, welches 
das eigene moralifche Selbft fo hoch fchäßt, daß es ihm 
nichtS verzeihen will, Ein folches Gewiſſen madıt hypo⸗ 
chondriſche Menfchen, wenn ed nidyt durch eine große 
Tätigkeit balanciert wird.“ 

Dan hatte mir in diefen Tagen ein Neft junger Grafe- 
muͤcken gebracht, nebft einem der Alten, den man in 
Leimruten gefangen. Nun hatte ich zu bewundern, wie 
der Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr, feine Jungen 
zu füttern, fondern wie er fogar, aus dem Fenfter frei- 
gelaffen, wieder zu den Jungen zurüdfehrte. Eine folche, 
Gefahr und Gefangenfchaft überwindende elterliche Liebe 
rührte mich innig, und ich Außerte mein Erftaunen 
darüber heute gegen Goethe. „Närrifcher Menſch!“ 
antwortete er mir Tächelndb bedeutungsvoll, „wenn Ihr 
an Gott glaubtet, fo würdet Ihr Euch nicht verwuns 
dern. 
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Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fih in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 

„Befeelte Gott den Vogel nicht mit dieſem allmädı- 
tigen Trieb gegen feine Sungen, und ginge das gleiche 
nicht durch alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt 
würde nicht beftehen koͤnnen! So aber ift die göttliche 
Kraft überall verbreitet und die ewige Liebe überall 
wirffam.“ 

Eine Ähnliche Äußerung tat Goethe vor einiger Zeit, 
ald ihm von einem jungen Bildhauer dad Modell von 
Myrons Kuh mit dem fäugenden Kalbe gefendet wurde. 
„Bier“, fagte er, „haben wir einen Gegenftand der hoͤch⸗ 
ften Art; das die Welt erhaltende, durd, die ganze Natur 
gehende ernährende Prinzip ift uns hier in einem ſchoͤnen 
Gleichnis vor Augen. Diefed und ähnliche Bilder nenne 
ich die wahren Symbole der Allgegenwart Gottes.“ 


Montag, den 6. Juni 1831. 

Goethe zeigte mir heute den biöher noch fehlenden An⸗ 
fang des fünften Altes von ‚Fauft‘. Ich las bis zu ber 
Stelle, wo die Hütte von Philemon und Baucis ver: 
brannt ift, und Fauft in der Nacht, auf dem Balkon 
feines Palaftes fiehend, den Raudy riecht, den ein leifer 
Wind ihm zumeht. 

„Die Namen Philemon und Baucis“, fagte ich, „ver- 
fegen mich an die phrygifche Küfte und laffen mid) jenes 
berühmten altertümlichen Paares gedenfen, aber doch 
fpielt unfere Szene in ber veueren Zeit und in einer 
hriftlichen Landſchaft.“ 

„Mein Philemon und Baucis“, fagte Goethe, „hat 
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Freitag, den 1. April 1831. 

Mit Goethe zu Tifch in mannigfaltigen Geſpraͤchen. 
Er zeigte mir ein Aquarellgemälde von Herrn von Reutern, 
einen jungen Bauern barftellend, der auf dem Marft 
einer Heinen Stadt bei einer Korb» und Dedenverfäuferin 
fteht. Der junge Menſch fieht die vor ihm liegenden 
Körbe an, während zwei figende Frauen und ein babei- 
ftehendeö derbes Mädchen den hübfchen jungen Wenfchen 
mit Wohlgefallen anbliden. Das Bild fomponiert fo 
artig, und ber Ausdruck der Figuren ift fo wahr und 
naiv, daß man nicht fatt wird, es zu betrachten. 

„Die Aquarellmalerei“, fagte Goethe, „fteht in dieſem 
Bilde auf einer fehr hohen Stufe. Nun fagen die eins 
fältigen Menfchen, Herr von. Reutern habe in der Kunft 
niemanden etwas zu verdanken, fondern habe alled von 
ſich felber. Al ob der Menſch etwas anderes ans fich 
felber hätte ald die Dummheit und das Ungeſchick! Wen 
diefer Künftler aud) feinen namhaften Meifter gehabt, 
fo bat er doch mit trefflichen Meiftern verkehrt und hat 
ihnen und großen Vorgängern und ber überall gegen: 
wärtigen Natur dad Seinige abgelernt. Die Natur hat 
ihm ein trefflicye® Talent gegeben, und Kunft und Natur 
haben ihn ausgebildet. Er ift vortrefflich un in mandyen 
Dingen einzig, aber man kann nicht fagen, daß er alles 
von fich felber habe. Bon einem durchaus verrückten 
und fehlerhaften Künftler Tieße fich allenfalls jagen, er 
habe alles von ſich felber, allein von einem trefflichen 
nicht.“ 

Goethe zeigte mir darauf von demfelbigen Kuͤnſtler 
einen reich mit Gold und bunten Farben gemalten Rahmen 
mit einer in der Mitte freigelaffenen Stelle zu einer In⸗ 
fohrift. Oben fah man ein Gebäude im gotifchen Stil; 
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reiche Arabesken mit eingeflochtenen Landfchaften und 
häuslichen Szenen liefen zu beiden Seiten hinab; unten 
fchloß eine anmutige Waldpartie mit dem frifcheften Grün 
und Raten. 

„Herr von Reutern wuͤnſcht,“ fagte Goethe, „daß ich 
ihm in die freigelaffene Stelle etwas hineinfchreibe; allein 
fein Rahmen ift fo prächtig und Funftreich, daß ich mit 
meiner Sandfchrift das Bild zu verderben fürchte. Ich 
habe zu diefem Zwed einige Verſe gedichtet und ſchon 
gedacht, ob es nicht beifer fei, fie durch die Hand eines 
Schönfchreibers eintragen zu laffen. Sch wollte es dann 
eigenhändig unterfchreiben. Was fagen Sie dazu, und 
was raten Sie mir?“ 

„Wenn ich Herr von Neutern wäre,“ fagte ich, ‚fo 
würde ich unglüdlich fein, wenn das Gedicht in einer 
fremden Handſchrift fäme, aber glüdlich, wenn es von 
Ihrer eigenen Hand gefchrieben wäre. Der Maler hat 
Kunft genug in der Umgebung entwidelt, in der Schrift 
braucht feine zu fein, ed kommt bloß darauf an, daß fie 
echt, daß fie die Ihrige fei. Und dann rate ich fogar, 
ed nicht mit lateinifchen, fondern mit deutfchen Leitern 
zu fchreiben, weil Shre Hand darin mehr eigentümlichen 
Charakter hat, und es auch beſſer zu der gotiſchen Um⸗ 
gebung paßt.“ 

„Sie moͤgen recht haben,“ ſagte Goethe, „und es iſt 
am Ende der kuͤrzeſte Weg, daß ich ſo tue. Vielleicht 
kommt mir in dieſen Tagen ein mutiger Augenblick, daß 
ich es wage. Wenn ich aber auf das ſchoͤne Bild einen 
Klecks mache,“ fuͤgte er lachend hinzu, „ſo moͤgt Ihr es 
verantworten.“ 

„Schreiben Sie nur,“ ſagte ich, „es wird recht ſein, 
wie es auch werde.“ 
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Dienstag, den 5. April 1831. 

Mittags mit Goethe. „In der Kunft“, fagte er, „ift 
mir nicht leicht ein erfreulichered Talent vorgefommen 
ald das von Neureuther. Es befchränkt fich felten ein 
Künftler auf das, was er vermag, die meiften wollen 
mehr tun, als fie Finnen, und gehen gar zu gern über 
den Kreis hinaus, den die Natur ihrem Talente gefegt 
hat. Bon Neureuther jedoch laͤßt ſich fagen, daß er über 
feinem Talent ftehe. Die Gegenftände aus allen Reichen 
der Natur find ihm geläufig, er zeichnet ebenſowohl 
Gründe, Felſen und Bäume wie Tiere und Menfchen; 
Erfindung, Kunft und Gefchmad befigt er im hohen Grabe, 
und indem er eine foldye Fülle in leichten NRandzeidy 
nungen gewilfermaßen vergeubdet, fcheint er mit feinen 
Fähigkeiten zu fpielen, und es geht auf den Befchauer 
dad Behagen über, welches die bequeme freie Spende 
eines reichen Vermoͤgens immer zu begleiten pflegt. 

„Sn Randzeichnungen hat es auch niemand zu der Höhe 
gebradyt wie er, und felbft das große Talent von Albredht 
Dürer war ihm darin weniger ein Mufter ald eine An- 
regung. 

„Sch werde”, fuhr Goethe fort, „ein Exemplar dieſer 
Zeichnungen von Neureuther an Herren Sarlyle nadı Schott- 
land jenden, und hoffe, jenem Freunde damit fein un⸗ 
willfommenes Geſchenk zu machen.“ 


Montag, den 2. Mai 1831. 

Goethe erfreute mich mit der Nachricht, daß es ihm 
in diefen Tagen gelungen, den bisher fehlenden Anfang 
des fünften Aftes von ‚Fauft‘ fo gut wie fertig zu machen. 
„Die Intention auch dDiefer Szenen“, fagte er, „ill 
über dreißig Jahre alt; fie war von ſolcher Bedeutung, 
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daß id; daran das Ssntereffe nicht verloren, allein fo 
fchwer auszuführen, daß ich mid) davor fürchtete. Sch 
bin nun durch manche Künfte wieder in Zug gefommen, 
und wenn das Gluͤck gut ift, fo fchreibe ich jet den 
vierten Akt hintereinander weg.“ 

Goethe erwähnte darauf eines befannten Schriftftellere. 
„Es ift ein Talent,” fagte er, „dem ver Parteihaß ale 
Alliance dient, und das ohne ihn feine Wirkung getan 
haben würde. Man findet häufige Proben in der Lite 
ratur, wo der Haß das Genie erfegt, und wo geringe 
Talente bedeutend erfcheinen, indem fie ald Organ einer 
Partei auftreten. So auch findet man im eben eine 
Maffe von Perfonen, die nicht Charakter genug haben, 
um alleine zu ftehen; diefe werfen fich gleichfalls an eine 
Partei, wodurch fie fich geftärft fühlen und nun eine 
Figur machen. 

„Beranger dagegen ift ein Talent, das fich felber ge- 
nug iſt. Er hat daher auch nie einer Partei gedient. 
Er empfindet zu viele Satisfaktion in feinem Innern, 
als daß ihm die Welt etwas geben oder nehmen könnte.“ 


Sonntag, den 15. Mai 1831. 

Mit Goethe in feiner Arbeitsftube alleine zu Tiſch. Nach 
manchen heiteren Unterhaltungen brachte er zulegt das 
Gefpräc auf feine perfönlichen Angelegenheiten, indem 
er aufftand und von feinem Pulte ein befchriebenes Pa- 
pier nahm. 

„Wenn einer wie ich über die achtzig hinaus iſt,“ 
fagte er, „hat er kaum noch ein Necht zu leben; er muß 
jeden Tag darauf gefaßt fein, abgerufen zu werden, und 
daran denken, fein Haus zu beitellen. Sch habe, wie ich 
Ihnen ſchon neulich eröffnete, Sie in meinem Teftament 
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zum Herausgeber meines literarifchen Nachlaſſes ernannt 
und habe diefen Morgen, ald eine Art won Kontrakt, 
eine Heine Schrift aufgeſett, die Sie mit mir unter⸗ 
zeichnen ſollen.“ 

Mit dieſen Worten legte Goethe mir den Aufſatz vor, 
worin ich die nach ſeinem Tode herauszugebenden teils 
vollendeten, teils noch nicht vollendeten Schriften nament- 
lid aufgeführt und überhaupt die näheren Beftimmungen 
und Bedingungen ausgeiprochen fand. Ich war im wefent- 
lichen einverftanden, und wir unterzeichneten darauf bei- 
derſeitig. 

Das benannte Material, mit deſſen Redaktion ich mich 
bisher ſchon von Zeit zu Zeit beſchaͤftigt hatte, ſchaͤtzte 
ich zu etwa fuͤnfzehn Baͤnden; wir beſprachen darauf 
einzelne noch nicht ganz entſchiedene Punkte. 

„Es koͤnnte der Fall eintreten,“ ſagte Goethe, „daß 
der Verleger uͤber eine gewiſſe Bogenzahl hinauszugehen 
Bedenken truͤge, und daß demnach von dem mitteilbaren 
Material verſchiedenes zuruͤckbleiben muͤßte. In dieſem 
Fall koͤnnten Sie etwa den polemiſchen Teil der Farben⸗ 
lehre‘ weglaſſen. Meine eigentliche Lehre iſt in dem theo⸗ 
retiſchen Teile enthalten, und da nun auch ſchon der 
hiſtoriſche vielfach polemiſcher Art iſt, ſo daß die Haupt⸗ 
irrtuͤmer der Newtonſchen Lehre darin zur Sprache kom⸗ 
men, ſo waͤre des Polemiſchen damit faſt genug. Ich des⸗ 
avouiere meine etwas ſcharfe Zergliederung der Newton⸗ 
ſchen Saͤtze zwar keineswegs, fie war zu ihrer Zeit not- 
wendig und wird auch in der Folge ihren Wert behalten; 
allein im Grunde ift alles polemifche Wirken gegen meine 
eigentliche Natur, und id, habe daran wenig Freude.“ 

Ein zweiter Punft, der von uns näher befprochen 
wurde, waren die Marimen und Weflerionen, Die am 
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Ende ded zweiten und dritten Teiles der ‚Wanderjahre‘ 
abgedrudt ftehen. 

Bei der begonnenen Umarbeitung und Vervollſtaͤndi⸗ 
gung diefes früher in einem Bande erfcjienenen Romans 
hatte Goethe nämlicd, feinen Anfchlag auf zwei Bände 
gemacht, wie.auch in ber Ankündigung der neuen Aus- 
gabe der fämtlichen Werke gebrudt fteht. Sm Fortgange 
der Arbeit jedoch wuchs ihm das Manuffript über die 
Erwartung, und da fein Schreiber etwas weitläufig ge⸗ 
fhrieben, fo täufchte ſich Goethe und glaubte, flatt zu 
zwei Bänden zu dreien genug zu haben, und dad Manu⸗ 
ffript ging in drei Bänden an die Verlagshandlung ab. 
Ald nun. aber der Druc bis zu einem gewiffen Punkte 
gediehen war, fand es fidy, daß Goethe ſich verrechnet 
hatte, und daß beſonders die beiden lebten Bände zu 
flein ausftelen. Man bat um weiteres Manuffript, und 
da nun in dem Gang bed Romans nicht? mehr geändert, 
aud in dem Drange der Zeit feine neue Novelle mehr 
erfunden, gefchrieben und eingefchaltet werden fonnte, fo 
befand fich Goethe wirklich in einiger Berlegenheit. 

Unter diefen Umftänden ließ er mich rufen; er erzählte 
mir den Hergang und eröffnete mir zugleich, wie er fich 
zu helfen gedenke, indem er mir zwei flarfe Manuffripts 
bündel vorlegte, die er zu dieſem Zweck hatte herbeiholen 
laſſen. 

„In dieſen beiden Paketen“, ſagte er, „werden Sie 
verſchiedene bisher ungedruckte Schriften finden, Einzel⸗ 
heiten, vollendete und unvollendete Sachen, Ausſpruͤche 
uͤber Naturforſchung, Kunſt, Literatur und Leben, alles 
durcheinander. Wie waͤre es nun, wenn Sie davon ſechs 
bis acht gedruckte Bogen zuſammenredigierten, um damit 
vorläufig die Luͤcken der ‚Wanderjahre‘ zu füllen. Genau 
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genommen gehört es zwar nicht dahin, allein es läßt ſich 
damit rechtfertigen, daß bei Makarien von einem Archiv 
gefprochen wirb, worin fid) dergleichen Einzelheiten be 
finden. Wir kommen dadurch für den Augenblick über 
eine große Verlegenheit hinaus und haben zugleich den 
Borteil, durch diefes Vehikel eine Mafle fehr bedeuten: 
der Dinge fchieflid in die Welt zu bringen.“ 

Sch billigte den Vorſchlag und machte mid, fogleich 
an die Arbeit und vollendete die Redaktion folcher Eingel- 
heiten in weniger Zeit. Goethe fchien fehr zufrieden. 
Ich hatte das Ganze in zwei Hauptmaſſen zufammen- 
geftellt; wir gaben der einen den Titel „Aus Mafariend 
Archiv”, und der anderen die Auffchrift „Im Sinne ber 
Wanderer“, und da Goethe gerade zu dieſer Zeit zwei 
bedentende Gedichte vollendet hatte, eins: „Auf Schillers 
Schädel”, und ein anderes: „Kein Wefen fann zu nichts 
zerfallen“, fo hatte er den Wunſch, auch diefe Gedichte 
fogleich in die Welt zu bringen, und wir fügsten fie alfo 
dem Schluffe der beiden Abteilungen an. 

Ald nun aber die ‚Wanderjahre‘ erfchienen, wußte nie- 
mand wie ihm gefchah. Den Gang des Romans ſah man 
durch eine Menge rätfelhafter Sprüce unterbrodyen, 
deren Löfung nur von Männern vom Fach, d. h. von 
Künftlern, Naturforfchern und Literatoren, zu erwarten 
war, und die allen übrigen Lefern, zumal Leferinnen, fehr 
unbequem fallen mußten. Auch wurden die beiden Ge- 
dichte fo wenig verftanden, ald es geahnt werben konnte, 
wie fie nur möchten an folche Stelle gelommen fein. 

Goethe lachte dazu. „Es ift nun einmal gefchehen,“ 
fagte er heute, „und es bleibt jet weiter nichts, als 
daß Sie bei Herausgabe meines Nachlafles dieſe einzelnen 
Sachen dahin fiellen, wohin fie gehören, damit fie bei 
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einem abermaligen Abdrucd meiner Werke fchon an ihrem 
Orte verteilt ftehen, und die ‚Wanbderjahre‘ fodann, 
ohne die Einzelheiten und die beiden Gedichte, in zwei - 
Bände zufammenrüden mögen, wie anfänglich die In⸗ 
tention war. 

Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunft bezüglichen 
Aphorismen in einen Band über Kunftgegenftände, alle 
auf die Natur bezüglicyen in einen Band über Natur: 
wiffenfchaften im allgemeinen, fowie alles Ethifche und 
Literarifche in einen gleichfalls paflenden Band bereinft 
zu ‚verteilen habe. 


Mittwoch, den 25. Mai 1831. 

Wir fprachen über ‚Wallenfteind Lager‘. Sch hatte näm- 
lich häufig erwähnen hören, daß Goethe an diefem Stücke 
teilgehabt, und daß befonders die Kapuzinerpredigt von 
ihm herrühre. Sch fragte ihn deshalb heute bei Tifch, und 

er gab mir folgende Antwort. 
„Im Grunde“, fagte er, „ift alles Schillerd eigene 
Arbeit. Da wir jedoch in fo einem Verhältnis mitein- 
ander lebten, und Schiller mir nicht allein den Plan mit 
teilte und mit mir durchſprach, fondern auch die Aus⸗ 
führung, fowie fie täglich heranwuchs, fommunizierte und 
meine Bemerfungen hörte und nußte, fo mag ich auch 
wohl daran einigen Teil haben. Zu der Kapuzinerpredigt 
fchickte ich ihm die Neden des Abraham a Sancta Clara, 
woraus er denn ſogleich jene Predigt mit großem Geifte 
zufammenftellte. 

„Daß einzelne Stellen von mir herrühren, erinnere 
ich mich faum, außer jenen zwei Berfen: 

Ein Hauptmann, den ein andrer erftach, 
Ließ mir_ein paar glücliche Wuͤrfel nach. 
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Denn da id} gerne motiviert wiflen wollte, wie der Bauer 
zu den falfchen Würfeln gekommen, fo fohrieb ich Diefe 
Berfe eigenhändig in das Manuffript hinein. Schiller 
hatte daran nicht gedacht, fondern in feiner fühnen Art 
dem Bauer geradezu die Würfel gegeben, ohne viel zu 
fragen, wie er dazu gefommen. Ein forgfältiged Moti- 
vieren war, wie ich fchon gefagt, nicht feine Sache, wo⸗ 
her denn auch die größere Theaterwirkung feiner Stüde 
fommen mag.“ 


Sonntag, den 29. Mai 1831. 

Goethe erzählte mir von einem Knaben, der ſich über 
einen begangenen Fleinen Fehler nicht habe beruhigen 
fönnen. | u | | 

„Ed war mir nicht Tieb, dieſes zu bemerken,” fagte er, 
„denn es zeugt von einem zu zarten Gewiflen, welches 
dad eigene moralifche Selbft fo hoch fchäßt, daß es ihm 
nichts verzeihen will. Ein folcyes Gewiſſen madıt hypo⸗ 
chondriſche Menfchen, wenn es nicht durch eine große 
Tätigkeit balanciert wird.“ 

Man hatte mir in diefen Tagen ein Neft junger Grafe- 
mücen gebracht, nebft einem der Alten, den man in 
Leimruten gefangen. Nun hatte id; zu bewundern, wie 
der Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr, feine Jungen 
zu füttern, fondern wie er fogar, aus dem Fenfter frei- 
gelaflen, wieder zu den Jungen zurüdfehrte. Eine ſolche, 
Gefahr und Gefangenfchaft überwindende elterliche Liebe 
rührte mich innig, und ich Außerte mein Erftaunen 
darüber heute gegen Goethe. „Närrifcher Menſch!“ 
antwortete er mir Tächelnd bedeutungsvoll, „wenn Ihr 
an Gott glaubtet, fo würdet Shr Euch nicht verwuns- 
dern. 
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Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fih in Natur zu hegen, 

Sp daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 

„Befeelte Gott den Vogel nidyt mit diefem allmädh- 
tigen Trieb gegen feine Jungen, und ginge das gleiche 
nicht durch alled Lebendige der ganzen Natur, die Welt 
würde nicht beftehen koͤnnen! So aber ift die göttliche 
Kraft überall verbreitet und Die ewige Liebe überall 
wirffam.” 

Eine ähnliche Äußerung tat Goethe vor einiger Zeit, 
als ihm von einem jungen Bildhauer dad Modell von 
Myrond Kuh mit dem fäugenden Kalbe gefendet wurde, 
„Hier“, fagte er, „haben wir einen Gegenftand der hödh- 
ften Art; das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur 
gehende ernährende Prinzip ift uns hier in einem fchönen 
Gleichnis vor Augen. Diefed und ähnliche Bilder nenne 
ich die wahren Symbole der Allgegenwart Gottes.“ 


Montag, den 6. Juni 1831. 

Goethe zeigte mir heute den bisher noch fehlenden An⸗ 
fang des fünften Aktes von Fauſt‘. Sch las bie zu der 
Stelle, wo die Hütte von Philemon und Baucis ver- 
brannt ift, und Fauft in der Nadıt, auf dem Balkon 
feines Palaftes ftehend, den Rauch riecht, den ein Ieifer 
Wind ihm zumeht. 

„Die Namen Philemon und Baucis“, fagte ich, „ver⸗ 
fegen mich an die phrygifche Kuͤſte und Taffen mic, jenes 
berühmten altertümlichen Paares gebenfen, aber doch 
fpielt unfere Szene in ber veueren Zeit und in einer 
hriftlichen Landſchaft.“ 

„Mein Philemon und Baucid“, fagte Goethe, „hat 
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mit jenem berühmten Paare des Altertumd und der fid, 
daran fnüpfenden Sage nichts zu tun. Sch gab meinem 
Paare bloß jene Namen, um die Charaftere dadurch zu 
heben. Es find Aähnliche Perfonen und ähnliche VBerhält- 
niffe, und da wirken denn bie ähnlichen Namen durch⸗ 
aus günftig.“ 

Wir redeten fodann über den Fauft, den das Erbteil 
feines Charakters, die Unzufriedenheit, auch im Alter nicht 
verlaffen hat, und den bei allen Schäßen der Welt und 
in einem felbftgefchaffenen neuen Reiche ein paar Linden, 
eine Hütte und ein Gloͤckchen genieren, die nicht fein 
find. Er ift darin dem israelitifchen König Ahab nicht 
unähnlich, der nichts zu befigen wähnte, wenn er nicht 
auch den Weinberg Naboths hätte, 

„Der Fauft, wie er im fünften Akt erfcheint,“ fagte 
Goethe ferner, „fol nach meiner Intention gerade hundert 
Sahre alt fein, und ich bin nicht gewiß, ob es nicht etwa 
gut wäre, diefed irgendwo ausdruͤcklich zu bemerken.“ 
Mir fprachen fodann über den Schluß, und Goethe 
machte mich auf Die Stelle aufmerffam, wo es heißt: 

Gerettet ift das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böen: 
„Wer immer flrebend ſich bemüht, 
Den Binnen wir eridfen,” 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die felige Schar 
Mit Herzlihem Willkommen. 

„Sn diefen Berfen“, fagte er, „ift der Schlüffel zu 
Faufts Rettung enthalten: in Fauſt felber eine immer 
höhere und reinere Tätigfeit bid and Ende, und von oben 
die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. E8 fteht dieſes 
mit unferer religiöfen Vorftelung durchaus in Harmonie, 
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nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft felig 
werden, fondern durch Die hinzukommende göttliche Gnade. 

„Übrigens werden Sie zugeben, daß der Schluß, wo 
ed mit der geretteten Seele nach eben geht, fehr ſchwer 
zu machen war, und baß ich bei fo überfinnlichen, kaum 
zu ahnenden Dingen mid, fehr leicht im Vagen hätte 
verlieren können, wenn ich nicht meinen poetifchen In⸗ 
tentionen durch die fcharf umriffenen chriftlichsfirchlichen 
Figuren und Vorftellungen eine wohltätig befchränfende 
Form und Feftigfeit gegeben hätte.“ 


Den ned) fehlenden vierten Alt vollendete Goethe dar- 
auf in den naͤchſten Wochen, fo daß im Auguft der ganze 
zweite Teil geheftet und vollkommen fertig dalag. Diefes 
Ziel, wonach er fo fange geftrebt, endlich erreicht zu haben, 
machte Goethe überaus gluͤcklich. „Wein ferneres Leben“, 
fagte er, „kann ich nunmehr als ein reines Gefchenf an- 
fehen, und es ift jet im Grunde ganz einerlei, ob und 
was ich noch etwa tue.” 


Montag, den 20. Juni 1831. 

Diefen Nadymittag ein halbes Stuͤndchen bei Goethe, 
den ich noch bei Tiſch fand. 

Wir verhandelten über einige Gegenftände der Natur- 
wiffenfchaft, befonders über die Unvollkommenheit und 
Unzulänglichleit der Sprache, wodurch Irrtümer und 
falfche Anfchauungen verbreitet würden, bie fpäter fo 
leicht nicht wieder zu überwinden wären. 

„Die Sache ift ganz einfach diefe”, fagte Goethe. „Alle 
Sprachen find aus naheliegenden menſchlichen Beduͤrf⸗ 
niffen, menfchlichen Befchäftigungen und allgemein menſch⸗ 
lichen Empfindungen und Anfchauungen entftanden. Wenn 
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nun ein höherer Menſch über das geheime Wirken und 
Walten der Natur eine Ahnung und Einfichf gewinnt, 
fo reicht feine ihm überlieferte Sprache nicht hin, um 
ein folches von menfcdhlichen Dingen durchaus Fernliegen- 
des auszudruͤcken. Es müßte ihm die Sprache der Geifter 
zu Gebote ftehen, um feinen eigentüämlichen Wahrneh- 
mungen zu genügen. Da dieſes aber nicht ift, fo muß 
er bei feiner Anfchauung ungewöhnlicher Naturverhält- 
niffe ftet3 nach menfchlichen Ausdrücken greifen, wobei 
er benn faft überall. zu kurz fommt, feinen Gegenftand 
herabzieht oder wohl gar verlegt und vernichtet.“ 

„Wenn Sie das fagen,“ erwiderte ich, „der Sie doch 
Ihren Gegenftänden jedesmal fehr fcharf auf den Leib 
gehen und, ald Feind aller Phrafe, für Ihre höheren 
Wahrnehmungen ftetd den bezeichnendften Ausdruck zu 
finden wiflen, fo will das etwas heißen. . sch Dächte aber, 
- wir Deutfchen könnten überhaupt noch allenfall8 zufrieden 
fein. Unfere Spradye ift fo außerordentlich reich, aus⸗ 
gebildet und fortbildungsfähig, daß, wenn wir auch mit- 
unter zu einem Tropus unfere Zuflucht nehmen müffen, 
wir doch ziemlid; nahe an das eigentlich Auszufprechende 
heranfommen. Die Franzofen aber ftehen gegen ung fehr 
im Nachteil, Bei ihnen wird der Ausdruck eined ange: 
fchauten höheren Naturverhältniffes durch einen gewoͤhn⸗ 
ih aus ber Technif hergenommenen Tropus ſogleich 
materiell und gemein, fo daß er der höheren Anfchauung 
feinegwegs mehr genügt.“ 

„Wie fehr Sie recht haben,“ fiel Goethe ein, „ift mir 
noch neulich bei dem Streit zwifchen Cuvier unb Geoffroy 
de Saint⸗Hilaire vorgefommen. Geoffroy de Saint-Silaire 
ift ein Menfch, der wirklich in das geiftige Walten und 
Schaffen der Natur eine hohe Einficht hat; allein feine 
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franzöfifche Sprache, infofern er fich herkoͤmmlicher Aus⸗ 
drüde zu bedienen gezwungen ift, läßt ihn durchaus im 
Stich. Und zwar nicht bloß bei geheimnisvollsgeiftigen, 
fondern auch bei ganz fihtbaren, rein förperlichen Gegen- 
fänden und Berhältniffen. Will er die einzelnen Zeile 
eines organifchen Weſens ausdrücken, fo hat er dafür Fein 
anderes Wort ald Materialien, wodurd denn 3. ®. Die 
Knochen, welche ald gleichartige Teile das organifche 
Ganze eines Armes bilden, mit den Steinen, Balken und 
Brettern, woraus man ein Haus macht, auf eine Stufe 
bes Ausdrucks kommen. 

„Ebenſo ungehoͤrig“, fuhr Goethe fort, „gebrauchen die 
Franzoſen, wenn fie von Erzeugniſſen der Natur reden, 
den Ausdrud Kompofition. Sch kann aber wohl bie 
einzelnen Zeile einer ftüdhweife gemachten Mafchine zu- 
fammenfegen und bei einem folchen Gegenftande von 
Kompofition reden, aber nicht, wenn ich Die einzelnen 
lebendig fich bildenden und von einer gemeinfamen Seele 
durchdrungenen Teile eines organifchen Ganzen im Sinne 
habe,“ 

„Es will mir fogar fcheinen,“ verfeßte ich, „ald ob der 
Ausdruck Kompofition auch bei echten Erzeugniffen der 
Kunft und Poeſie ungehörig und herabwürdigend wäre.“ 

„Es ift ein ganz niederträchtiged Wort,“ erwiderte 
Goethe, „dad wir den Kranzofen zu danken haben, und 
das wir fo bald wie möglich wieder los zu werden fuchen 
ſollten. Wie fann man fagen, Mozart habe feinen ‚Don 
Suan‘ tomponiert! Kompofition — ald ob es ein Stud 
Kuchen oder Biskuit wäre, das man aus Eiern, Mehl 
und Zuder zufammenrührt! Eine geiftige Schöpfung. ift 
ed, das Einzelne wie dad Ganze aus einem Geifte und 
Guß und von dem Hauche eines Lebens durchdrungen, 
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wobei der Produzierende keineswegs verfuchte und ſtuͤckelte 
und nad Willkür verfuhr, fondern wobei der daͤmoniſche 
Geift feined Genied ihn in der Gewalt hatte, fo daß er 
ansführen mußte, was jemer gebot.“ 


Donnerstag, den 4. Dezember 1831. 

Ein Stundchen bei Goethe in allerlei Geſpraͤchen. Dann 
famen wir auch auf Soret. 

„Sch habe“, fagte Goethe, „in diefen Tagen ein fehr 
häbfches Gedicht von ihm gelefen, und zwar eine Tri⸗ 
logie, deren beide erften Teile einen heiter Iändlichen, 
der legte aber, unter dem Titel ‚Mitternacht‘, einen 
fhauerlichsbüfteren Charakter trägt. Diefe ‚Mitternacht‘ 
ift ihm ganz vorzüglich gelungen. Wan atmet darin wirt 
lich den Hauch der Nacht, faft wie in den Bildern von 
Rembrandt, in denen man audy die nächtliche Luft zu 
empfinden glaubt. Victor Hugo hat ähnliche Gegenftände 
behandelt, allein nicht mit ſolchem Gluͤck. In den naͤcht⸗ 
fihen Darftellungen dieſes unftreitig fehr großen Talents 
wird ed nie wirklich Nacht, vielmehr bleiben die Gegen: 
ftände immer noch fo deutlich und fichtbar, als ob es in 
der Tat noch Tag und die dargeftellte Nacht bloß eine 
erlogene wäre. Soret hat den berühmten Victor Hugo 
in feiner ‚Mitternacht‘ ohne Frage übertroffen.“ 

Ich freute mich dieſes Lobes und nahm mir vor, die 
gedachte Trilogie von Soret baldmöglichft zu Iefen. „Wir 
befigen in unferer Literatur fehr wenige Trilogien“, be 
merfte ich. 

„Diefe Form“, erwiderte Goethe, „ift bei den Modernen 
überall felten. Es kommt darauf an, daß man einen 
Stoff finde, der fi naturgemäß in drei Partien bes 
handeln lafje, fo daß in der erften eine Art Erpofition, in 
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der zweiten eine Art Kataftrophe, und in ber dritten eine 
verföhmende Ausgleichung ftattfinde,. In meinen Gedichten 
vom Sunggefellen und der Müllerin finden fich dieſe 
Erforderniffe beifammen, wiewohl ich Damals, als ich fie 
ſchrieb, keineswegs daran dachte, eine Trilogie zu machen. 
Auch mein ‚Paria‘ ift eine volllommene Trilogie, und 
zwar habe ich diefen Zyflus fogleich mit Intention als 
Trilogie gedacht und behandelt, Meine fogenannte Tri⸗ 
logie der Leidenfchaft‘ dagegen ift .urfprünglich nicht als 
Trilogie Tonzipiert, vielmehr erft nach und nach und ges 
wiffermaßen zufällig zur Trilogie geworden. Zuerft hatte 
ich, wie Sie wiflen, bloß die ‚Elegie‘ als jelbftändiges 
Gedicht für ſich. Dann befuchte mic, die Szymanowska, 
die denfelbigen Sommer mit mir in Marienbad gewefen 
war und durdh ihre reizenden Melodien einen Nachklang 
jener jugendlichsfeligen Tage in mir erwedte. Die Stro⸗ 
phen, die ich diefer Freundin widmete, find daher auch 
ganz im Versmaß und Ton jener ‚Elegie‘ gedichtet und 
fügen fich dieſer wie von felbft als verfühnender Aus⸗ 
gang. Dann wollte Weygand eine neue Ausgabe meines 
‚Werther‘ veranftalten und bat mid; um eine Borrebde, 
welches mir denn ein höchft willlommener Anlaß war, 
mein Gedicht ‚An Werther‘ zu fchreiben. Da ich aber 
immer noch einen Reſt jener Leidenfchaft im "Kerzen 
hatte, fo geftaltete fich dad Gedicht, wie von felbft ale 
Introduktion zu jener ‚Slegie. So kam ed denn, daß 
alle drei jegt beifammenftehenden Gedichte von demfel- 
bigen liebesfchmerzlichen Gefühle durchdrungen worden 
und jene ‚Trilogie der Leidenfchaft‘ ſich bildete, ich mußte 
nicht wie. 

„Sc habe Soret geraten, mehr Trilogien zu fchreiben, 
und zwar foll er ed auch machen, wie ich eben erzählt. 


331 


Er fol ſich nicht die Mühe nehmen, zu irgend einer Tri- 
logie einen eigenen Stoff zu fuchen, vielmehr foll er aus 
dem reichen Vorrat feiner ungedruckten Poefien irgend ein 
prägnantes Stuͤck auswählen und gelegentlich eine Art 
SIntroduftion und verföhnenden Abfchluß hinzudichten, Doc 
fo, daß zwifchen jeder der drei Produktionen eine fühlbare 
Luͤcke bleibe. Auf dieſe Weife kommt man weit leichter 
zum Ziele und erfpart fich viel Denken, welches befannt- 
lich, wie Meyer fagt, eine gar ſchwierige Sache ift.“ 

Wir fprachen darauf über Victor Hugo, und baß feine 
zu große Fruchtbarkeit feinem Talente im hohen Grabe 
nachteilig. 

„Wie fol einer nicht fchlechter werben und das fchönfte 
Talent zugrunde richten,“ fagte Goethe, „wenn er bie 
Bermwegenheit hat, in einem einzigen Jahre zwei Tra 
gödien und einen Roman zu fohreiben, und ferner, wenn 
er nur zu arbeiten fcheint, um ungeheuere Geldſummen 
zufammenzufchlagen. Ich fchelte ihn keineswegs, daß er 
reid) zu werden, auch nicht, daß er den Ruhm bes Tages 
zu ernten bemüht ift; allein, wenn er lange in der Nach⸗ 
welt zu leben gedenkt, fo muß er anfangen, weniger zu 
fchreiben und mehr zu arbeiten.“ 

Goethe ging darauf die ‚Marion Delorme‘ durdy und 
ſuchte mir deutlich zu machen, daß der Gegenftand nur 
Stoff zu einem einzigen guten, und zwar recht tragifchen 
Akt enthalten habe, daß aber der Autor durch Nückfichten 
ganz fetundärer Art fi habe verführen laſſen, feinen 
Gegenftand auf fünf Tange Akte übermäßig auszudehnen. 
„Hierbei“, fügte Goethe hinzu, „haben wir bloß ben 
Vorteil gehabt, zu fehen, daß der Dichter auch in Dar 
ftellung des Detaild bedeutend ift, welches freilich auch 
nicht Geringes und allerdings etwas heißen will.“ 
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Mittwoch, den 21. Dezember 1831. 

Mit Goethe zu Tiſch. Wir fprachen, woher es ge- 
fommen, daß feine ‚Zarbenlehre‘ ſich fo wenig verbreitet. 
habe. „Sie ift fehr ſchwer zu überliefern,” fagte er, „denn 
fie will, wie Sie wiflen, nicht bloß gelefen und ftudiert, 
fondern fie will getan fein, und das hat feine Schwierig- 
keit. Die Gefege der Poeſie und Malerei find gleichfalls 
bie auf einen gewiflen Grad mitzuteilen, allein um ein 
guter Poet und Maler zu fein, bedarf ed Genie, dad 
ſich nicht uͤberliefern läßt. Ein einfaches Urphänomen 
aufzunehmen, es in feiner hoben Bedeutung zu er- 
fennen und damit zu wirken, erfordert einen probuftiven 
Geift, der vieles zu überfehen vermag, und ift eine fel- 
tene Gabe, die fi ch nur bei ‚ganz vorzäglichen Naturen 
finder; 

„Und auch damit ik ed noch nicht getan. Denn wie 
einer mit allen Regeln und allem Genie noch fein Maler 
it, fondern wie eine unausgefeßte Übung hinzukommen 
muß, ſo iſt es auch bei der Farbenlehre nicht genug, daß 
einer die vorzuͤglichſten Geſetze kenne und den geeigneten 
Geiſt habe, ſondern er muß ſich immerfort mit den ein⸗ 
zelnen oft ſehr geheimnisvollen Phaͤnomenen und ihrer Ab⸗ 
leitung und Verknuͤpfung zu tun machen. 

„So wiſſen wir z. B. im allgemeinen recht gut, daß 
die gruͤne Farbe durch eine Miſchung des Gelben und 
Blauen entſteht; allein bis einer ſagen kann, er begreife 
das Gruͤn des Regenbogens, oder das Gruͤn des Laubes, 
oder das Grün des Meerwaſſers, dieſes erfordert ein fo. 
allſeitiges Durchfchreiten des Farbenreiches und eine Daraus 
entfpringenbe folche Höhe von Einficht, zu welcher. bis 
jest faum jemand gelangt ift.“ 

Zum Nachtifch betrachteten wir darauf einige Land⸗ 
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fchaften von Poufftn. „Diejenigen Stellen,“ fagte Goethe 
bei diefer Gelegenheit, „worauf der Maler das höchfte 
Licht fallen laͤßt, Taffen Fein Detail in der Ausführung 
zu; weshalb denn Waſſer, Felsftäde, nadter Erdboden 
und Gebäude für folche Träger des Hauptlichtes die 
günftigften Gegenftände find. Dinge dagegen, die in der 
Zeichnung ein größeres Detail erfordern, kann der Künft- 
ler nicht wohl an folchen Lichtftellen gebrauchen. 

„Ein Landfchaftsmaler”, fagte Goethe ferner, „muß 
viele Kenntniffe haben. Es ift nicht genug, daß er Per: 
fpeftive, Architektur und die Anatomie ded Menfchen und 
der Tiere verftehe, fondern er muß fogar auch einige 
Einfichten in die Botanif und Mineralogie beftgen: 
eritere, damit er das Charakteriftifche der Bäume und 
Pflanzen, und leßtere, damit er den Charakter der ver 
fhiedenen Gebirgsarten gehörig auszudruͤcken verftehe. 
Doc; ift deshalb nicht nötig, daß er ein Mineralog vom 
Fache fei, indem er es vorzüglich nur mit Kalk⸗, Ton 
fchiefer- und Sandfteingebirgen zu tun hat und er nur 
zu wiſſen braucht, in welchen Formen es liegt, wie es 
fich bei der Verwitterung fpaltet, und weldye Baumarten 
darauf gedeihen oder verfrüäppeln.“ 

Goethe zeigte mir fodann einige Kandfchaften von ‚Her: 
mann von Schwanefeld, wobei er über die Kunft und 
Perfönlichkeit diefes vorzäglichen Menfchen verjchiebenee 
ausſprach. 

„Man findet bei ihm“, ſagte er, „die Kunſt als Nei⸗ 
gung und die Neigung als Kunſt, wie bei keinem andern. 
Er beſitzt eine innige Liebe zur Natur und einen goͤtt⸗ 
lichen Frieden, der ſich uns mitteilt, wenn wir ſeine 
Bilder betrachten. In den Niederlanden geboren, ſtudierte 
er in Rom unter Claude Lorrain, durch welchen Meiſter 
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er fi) auf das vollkommenſte ausbildete und feine fchöne 
Eigentümlichleit auf das freiefte entwickelte.“ 

Wir fchlugen darauf in einem Künftierleriton nadı, 
um zu fehen, was über Hermann von Schwanefeld 
gefagt ward, wo man ihm denn vorwarf, daß er feinen 
Meifter nicht erreicht habe. „Die Narren!“ fagte Goethe. 
„Schwanefeld war ein anderer ale Claude Korrain, und 
diefer kann nicht jagen, daß er ein befferer gemejen. 
Wenn man aber weiter nichte vom Leben hätte, als 
was unfere Biographen und Lerifonfchreiber von ung 
fagen, fo waͤre es ein fchlechted Metier und überall 
nicht der Mühe wert.“ 


Am Schluffe diefes und zu Anfange des nächften Sahres 
wandte ſich Goethe ganz wieder feinen Lieblingsftudien, 
den Naturmwiflenfchaften, zu und befchäftigte fich teils, 
auf Anregung von Boifferee, mit fernerer Ergründung 
der Gefege des Regenbogens, ſowie befonders auch, aus 
Teilnahme an dem Streit zwifchen Cuvier und Satnt- 
Hilaire, mit Gegenftänden der Metamorphofe der Pflanzen 
und Tierwelt. Auch redigierte er mit mir gemeinjchaft- 
lich den hiftorifchen Zeil der Farbenlehre‘, fowie er 
auch an einem Kapitel über die Mifchung der Farben 
innigen Anteil nahm, das ich auf feine Anregung, um 
in den theoretifchen Band aufgenommen zu werben, bes 
arbeitete. 

Es fehlte in diefer Zeit nicht an mannigfachen inter- 
eflanten Unterhaltungen und geiftreichen Äußerungen fei- 
nerfeitd. Allein wie er in völliger Kraft und Frifche mir 
täglich vor Augen war, fo dachte ich, ed würde immer 
jo fortgehen, und war in Auffaffung feiner Worte gleid- 
gültiger als billig, biß ed denn endlich zu ſpaͤt war und 
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id; am 22. März 1832 mit Taufenden von edlen Deutſchen 
feinen unerfeglichen Berluft zu beweinen hatte. 

Folgendes notierte ich nicht lange barauf aus Der 
naͤchſten Erinnerung. 


1832 

| Anfang März 1832. 
Goethe erzählte bei Tifch, daß der Baron Karl von 
Spiegel ihn befucht, und daß er ihm über die Maßen 
wohl gefallen. „Er ift ein fehr hübfcher junger Mann,“ 
fagte Goethe; „er hat in feiner Art, in feinem Benehmen 
ein Etwas, woran man fogleich den Edelmann erkennt. 
Seine Abkunft könnte er ebenfo wenig verleugnen, als 
jemand einen höheren Geift verleugnen koͤnnte. Denn 
beides, Geburt und Geift, geben dem, der fie einmal be- 
fitt, ein Gepräge, das ſich durch Fein Inkognito ver- 
bergen läßt. Es find Gewalten wie die Schönheit, denen 
“ man nicht nahe fommen fann, ohne zu empfinden, daß 

fie höherer Art find.“ 


Sonntag, den 11. März 1832. 

Abends ein Stündchen bei Goethe in allerlei guten 
Geſpraͤchen. Ich hatte mir eine englifche Bibel gekauft, 
in der ich zu meinem großen Bedauern die apofryphifchen 
Bücher nicht enthalten fand; und zwar waren fie nicht 
‚aufgenommen als nicht für echt gehalten und ale nicht 
göttlichen Urfprungs. Sch vermißte den durd) und durch 
edlen Tobias, dieſes Mufterbild eines frommen Wandels, 
ferner die Weisheit Salomonis und Sefus Sirach: alles 
Schriften von fo großer geiftiger und fittlicher Höhe, daß 
wenig andere ihnen gleichlommen. Sch ſprach gegen 
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Goethe mein Bedauern aus über die hoͤchſt enge Anficht, 
wonach einige Schriften des Alten Teftaments als un- 
mittelbar von Bott eingegeben betrachtet werben, andere 
gleich treffliche aber nicht; und als ob denn überhaupt 
etwas Edles und Großes entftehen koͤnne, das nicht von 
Gott fomme und das nicht eine Frucht feiner Einwirkung. 

„sch bin durchaus Ihrer Meinung,“ erwiderte Goethe. 
„Doch gibt es zwei Standpunfte, von weldyen aus Die 
biblifchen Dinge zu betrachten. Es gibt den Standpunkt 
einer Art Urreligion, den der reinen Natur und Vernunft, 
welcher göttlicher Abkunft. Diefer wird ewig derfelbige 
bleiben und wird dauern und gelten, folange gottbegabte 
Weſen vorhanden. Doch ift er nur für Ausermählte und 
viel zu hoch und edel, um allgemein zu werben. So⸗ 
dann gibt es den Standpunft der Kirche, welcher mehr 
menfchlicher Art. Er ift gebrecdhlich, wandelbar und im 
Wandel begriffen; doch auch er wird in ewiger Um⸗ 
wandlung dauern, folange ſchwache, menfchliche Weſen 
fein werden. Das Licht ungeträbter, göttlicher Offen- 
barung ift viel zu rein und glänzend, ale daß es ben 
armen, gar fchwachen Menfchen gemäß und erträglich 
wäre. Die Kirche aber tritt als wohltätige Vermittlerin 
ein, um zu dämpfen und zu ermäßigen, damit allen ges 
holfen und damit vielen wohl werde. Dadurch, daß der 
ehriftlichen Kirche der Glaube beimohnt, daß fie ale Nach: 
folgerin Ehrifti von der Laſt menschlicher Sünde befreien 
tönne, ift fie eine fehr große Macht. Und fich in biefer 
Macht und diefem Anfehen zu erhalten und fo das kirch- 
liche Gebäude zu fichern, ift der chriftlichen Priefterfchaft 
vorzägliches Augenmerk. 

„Bie hat daher weniger zu fragen, ob biefed ober 
jenes biblifche Bud, eine große Aufklärung des Geiftes 
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bewirte und ob ed Lehren hoher Sittlichkeit und edler 
Menichennatur enthalte, ald daß fie vielmehr in ben 
Büchern Mofe auf die Gefchichte des Suͤndenfalles und 
die Entftehung des Bebärfniffes nach dem Erlöfer Be 
deutung zu legen, ferner in den Propheten die wieder: 
holte Hinweiſung auf Ihn, den Erwarteten fowie in ben 
Evangelien fein wirkliches irdifches Erfcheinen und feinen 
Tod am Kreuze, als unferer menfchlihen Sünden Suͤh⸗ 
nung, im Auge zu halten hat. Sie fehen alfo, daß für 
ſolche Zwecke und Richtungen und auf foldyer Wage ge 
wogen fowenig der edle Tobiad ald die Weisheit Salo- 
monis und die Sprüche Sirachs einiges bedeutende Be 
wicht haben tönnen. 

„Übrigens, echt ober unecht ſind bei Dingen der Bibel 
gar wunderliche Fragen. Was iſt echt als das ganz Vor⸗ 
treffliche, das mit der reinſten Natur und Vernunft in 
Harmonie ſteht und noch heute unferer hoͤchſten Ent- 
wicelung dient! Und was ift unecht ald das Abfurde, 
Kohle und Dumme,. was Feine Frucht bringt, wenigftend 
feine gute! Sollte die Echtheit einer biblifchen Schrift 
durch die Frage entfchieden werden, ob und durchaus 
Wahres überliefert worden, fo tönnte man fogar in 
einigen Punkten die Echtheit der Evangelien bezweifeln, 
wovon Markus und Lukas nicht aus unmittelbarer An- 
fiht und Erfahrung, fondern erft fpät nach mündlicher 
Überlieferung gefchrieben, und das Iegte, von dem Jünger 
Sohannes, erft im höchften Alter. Dennoch, halte ich bie 
Evangelien alle vier für durchans echt, denn es ift in 
ihnen der Abglanz einer Hoheit wirffam, die von der 
Perfon Chrifti ausging und die fo göttlicher Art, wie 
nur je auf Erden das Göttliche erfchienen ift. Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur fei, ihm anbetende 
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Ehrfurcht zu erweifen, fo fage ich: Durchaus! Sch beuge 
mid vor ihm, als der göttlichen Offenbarung des höchften 
Prinzips der GSittlichkeit. Fragt man mid, ob es in 
meiner Natur fei, die Sonne zu verehren, fo fage ich 
abermald: Durchaus! Denn fie ift gleichfalld eine Offen- 
barung des Hoͤchſten, und zwar die mächtigfte, die ung 
Erdenkindern wahrzunehmen vergönnt ift. Sch anbete in 
ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch 
allein wir leben, weben und find, und alle Pflanzen und 
Tiere mit und. Fragt man midy aber, ob ich geneigt fei, 
mich vor einem Daumentnocden des Apofteld Petri oder 
Pauli zu büden, fo fage ich: Verfchont mich und bleibt 
mir mit euern Abfurditäten vom Leibe! 

„Den Geift Dämpfer nicht!“ fagt der Apoftel. 

„Es ift gar viel Dummes in den Sagungen der Kirche. 
Aber fie will herrfchen, und da muß fie eine bornierte 
Maſſe haben, die fich duckt und die geneigt ift, ſich be- 
herrfchen zu laſſen. Die hohe reichbotierte Geiftlichkeit 
fürchtet nichts mehr als die Aufflärung der unteren Maſſen. 
Sie hat ihnen auch die Bibel lange genug vorenthalten, 
fo fange als irgend möglich. Was follte auch ein armes 
chriſtliches Gemeindeglieb von der fürftlichen Pracht eines 
reichdotierten Bifchofd denken, wenn ed dagegen in den . 
Evangelien die Armut und Dürftigfeit Chrifti fieht, der 
mit feinen Süngern in Demut zu Fuße ging, während 
ber fürftliche Bifchof in einer von ſechs Pferden gezogenen 
Karoffe einherbrauft! 

„Wir wiffen gar nicht,“ fuhr Goethe fort, „was wir 
Zuthern und der Neformation im allgemeinen alles zu 
danken haben. Wir find frei geworden von den Fefleln 
geiftiger Vorniertheit, wir find infolge unferer fort- 
wachfenden Kultur fähig geworden, zur Quelle zurüd- 
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zufehren und das Ehriftentum in feiner Reinheit zu faflen. 
Wir haben wieder den Mut, mit feiten Füßen auf Gottes 
Erde zu ftehen und und in unferer gottbegabten Menſchen⸗ 
natur zu fühlen. Mag die geiftige Kultur nun immer 
fortfchreiten, mögen die Naturwiflenfchaften in immer 
breiterer Ausdehnung und Tiefe wachjen, und der menfch- 
Liche Geiſt fich erweitern, wie er will, über die Hoheit und 
fittlihe Kultur des Ehriftentums, wie es in den Evan- 
gelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen! 

„Se tüchtiger aber wir Proteflanten in edler Ent- 
wickelung voranfchreiten, defto fchneller werden die Ka⸗ 
tholiten folgen. Sobald fie ſich von der immer weiter 
um fid) greifenden großen Aufflärung der Zeit ergriffen 
fühlen, müflen fie nach, fie mögen ſich fellen, wie fie 
wollen, und ed wird dahin kommen, daß endlich alles 
nur eins ift, 

„Auch das leidige proteftantifche Sektenweſen wird auf- 
hören, und mit ihm Haß und feindlicdhes Anfehen zwi⸗ 
fchen Bater und Sohn, zwifchen Bruder und Schweiter. 
Denn fobald man die reine Lehre und Liebe Chrifti, wie 
fie it, wird begriffen und in ſich eingelebt haben, fo 
wird man fich ald Menfch groß und frei fühlen und auf 
ein bißchen fo ober fo im Äußeren Kultus nicht mehr 
fonderlicdyen Wert legen. 

„Auch werden wir alle nach und nadı aus einem Chriften- 
tum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem 
Shriftentum der Gefinnung und Tat kommen.“ 

Das Gefpräd wendete fid, auf große Wenfchen, bie 
vor Ehriftus gelebt, unter Chinefen, Indiern, Perſern 
und Griechen, und daß die Kraft Gottes in ihnen ebenfo 
wirffam gewefen als in einigen großen Juden des Alten 
Teſtaments. Auch famen wir auf die Frage, wie ed mit 


340 


Gotted Wirkungen ftehe in großen Naturen der jeßigen 
Welt, in der wir leben. 

„Wenn man die Leute Teden hört,“ fagte Goethe, „fo 
follte man fait glauben, fie feien der Meinung, Gott 
habe fich feit jener alten Zeit ganz in die Stille zuruͤck⸗ 
gezogen, und der Menſch wäre jebt ganz auf eigene 
Füße geftelt und müffe fehen, wie er ohne Gott und fein 
tägliches unfichtbares Anhauchen zurechtkomme. In relis 
gidfen und moralifchen Dingen gibt man nod, allenfalle 
eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiffen- 
fchaft und Künfte glaubt man, es fei lauter Irdiſches 
und nichts weiter als ein Produft rein menfchlicher Kräfte. 

„Verſuche ed aber doch nur einer und bringe mit 
menfchlichem Wollen und menfchlichen Kräften etwas her- 
vor, dad den Schöpfungen, die den Namen Mozart, 
Raffael oder Shafefpeare tragen, ſich an die Seite fegen 
laſſe. Ich weiß recht wohl, daß diefe drei Edlen keines⸗ 
wegs die einzigen find, und daß in allen Gebieten der 
Kunft eine Unzahl trefflicher Geifter gewirkt hat, die voll- 
tommen fo Guted hervorgebracht als jene Genannten. 
Allein, waren fie fo groß als jene, fo überragten fie bie 
gewoͤhnliche Menfchennatur in eben dem Berhältnid und 
waren ebenfo gottbegabt als jene. 

„Und überall, was ift ed und was foll ee? — Gott 
hat fich nad den befannten imaginierten ſechs Schöpfungs- 
tagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch 
fortwährend wirkſam wie am erften. Diefe plumpe Welt 
aus einfachen Elementen zufammenzufegen und fie jahr; 
aus jahrein in den Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, 
hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den 
Plan gehabt hätte, ſich auf diefer materiellen Unterlage 
eine Pflanzfchule für eine Welt von Geiftern zu gründen. 
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Sp ift er nun fortwährend in höheren Naturen wirb 
fam, um die geringeren heranzuziehen.“ 

Goethe fchwieg. Sch aber bewahrte feine großen und 
guten Worte in meinem Herzen. 


Einige Tage fpäter. 

Mir fprachen über die tragifche Schickſalsidee der 
Griechen. 

„Dergleichen”, fagte Goethe, „it unferer jegigen Den» 
fungsweife nicht mehr gemäß, ed ift veraltet und über 
haupt mit unferen religiöfen Borftellungen in Widerfprucch. 
Berarbeitet ein moderner Poet folche frühere Ideen zu 
einem Theaterftüd, fo fieht ed immer aus wie eine Art 
von Affektation. Es ift ein Anzug, der laͤngſt aus Der 
Mode gekommen ift, und der und, gleich der roͤmiſchen 
Toga, nicht mehr zu Gefichte fteht. 

„Wir Neueren fagen jegt beffer mit Napoleon: Die 
Politik ift das Schickſal. Huͤten wir und aber mit 
unferen Literatoren zu fagen, die Politik fei die Poefte, 
oder fie fei für den Poeten ein paflender Gegenftanb. 
Der englifche Dichter Thomfon fchrieb ein fehr gutes 
Gedicht über die Sahreszeiten, allein ein fehr fchlechtes 
über die Freiheit, und zwar nicht aus Mangel an Poefie 
im Poeten, fondern aus Mangel au Poefte im Gegenftande, 

„Sowie ein Dichter politifc wirken will, muß er fich 
einer Partei hingeben, und fowie er dieſes tut, ift er 
als Poet verloren; er muß feinem freien Geifte, feinem 
unbefangenen uͤberblick lebewohl fagen und dagegen die 
Kappe der Borniertheit und bes blinden Hafles über die 
Ohren ziehen. . 

„Der Dichter wird ald Menſch und Bürger fein Vaters 
land lieben, aber das Vaterland feiner poetifchen Kräfte 


342 








und feines poetifchen Wirfens tft das Gute, Edle und 
Schöne, das an feine befondere Provinz und an fein 
befonderes Land gebunden ift, und dad er ergreift und 
bildet, wo er es findet. Er ift darin dem Adler gleich, 
der mit freiem Blick über Ländern ſchwebt, und dem es 
gleichviel ift, ob der Haſe, auf den er herabfchießt, im 
Preußen oder in Sachen läuft. 

„Und was heißt denn: fein Vaterland lieben, und was 
heißt denn: patriotifch wirfen? Wenn ein Dichter lebens⸗ 
länglich bemüht war, fchädliche Vorurteile zu befämpfen, 
engherzige Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Volkes 
aufzuflären, deffen Gefchmac zu reinigen und deſſen Ge⸗ 
finnunges und Denkweiſe zu veredeln: was foll er demn 
da Befleres tun? und wie foll er denn da patriotifcher 
wirken? An einen Dichter fo ungehörige und undankbare 
Anforderungen zu machen, wäre ebenfo, ald wenn man 
von einem Negimentöchef verlangen wollte: er müfle, um 
ein rechter Patriot zu fein, fich in politifche Neuerungen 
verflecdhten und barüber feinen nächften Beruf vernach- 
läffigen. Das Baterland eines Regimentschefs aber ift 
fein Regiment, und er wird ein ganz vortrefflicher Patriot 
fein, wenn er ſich um politifche Dinge gar nidyt bemüht, 
als foweit fie ihn angehen, und wenn er Dagegen feinen 
ganzen Sinn und feine ganze Sorge auf die ihm unter⸗ 
gebenen Bataillone richtet und fie fo gut einzuererzieren 
und in fo guter Zucht und Ordnung zu erhalten fucht, 
daß fie, wenn dad Baterland einit in Gefahr fommt, 
als tüchtige Leute ihren Mann ftehen. 

„Sch haſſe alle Pfufcherei wie die Sünde, befonders 
aber die Pfufcherei in Staatdangelegenheiten, woraus für 
Zaufende und Millionen nichts ale Unheil hervorgeht. 

„Sie wiffen, ich fümmere mich im ganzen wenig um 
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das, was über mich gefchrieben wird, aber es kommt 
mir doch zu Ohren, und ich weiß recht gut, daß, fo fauer 
id; ed mir auch mein Leben lang habe werben laffen, all 
mein Wirken in den Augen gewifler Leute für nichts 
geachtet wird, eben weil ich verfhmäht habe, mid in 
politifhe Parteiungen zu mengen. Um diefen Renten 
recht zu fein, hätte ich muͤſſen Mitglied eines Jakobiner⸗ 
fubd werden und Mord und Blutvergießen prebigen! 
— Dod fein Wort mehr über diefen fchlechten Gegen⸗ 
ftand, damit ich nicht unvernänftig werbe, indem ich das 
Unvernünftige befämpfe.“ 

Gleicherweiſe tadelte Goethe die von anderen fo fehr 
gepriefene politifche Richtung in Uhland. „Geben Sie 
acht,“ fagte er, „der Politifer wird den Poeten auf 
zehren, Mitglied der Stände fein und in täglichen Rei- 
bungen und Aufregungen leben, ift feine Sache für die 
zarte Natur eined Dichters. Wit feinem Gefange wird 
ed and fein, und das ift gewiffermaßen zu bebauern. 
Schwaben befigt Männer genug, die hinlänglich unter 
richtet, wohlmeinend, tüchtig und berebt find, um Mit 
glied der Stände zu fein, aber ed hat nur einen Dichter 
der Art wie Uhland.“ 


Der lebte Fremde, den Goethe gaftfreundlich bei fich 
bewirtete, war ber ältefte Sohn ber Frau von Amim; 
das letzte, was er gefchrieben, waren einige Berfe in bad 
Stammbuch ded gedachten jungen Freundes. 


Am andern Morgen nadı Goethes Tode ergriff mid 
eine tiefe Sehnfucht, feine irdifche Hülle noch einmal zu 
fehen. Sein treuer Diener Friedrich fchloß mir das 
Zimmer auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem 
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Rüden ausgeſtreckt, ruhte er wie ein Schlafender; tiefer 
Friede und Feftigfeit waltete auf den Zügen feines ers 
habensedlen Gefichted. Die mächtige Stirn ſchien nod) 
Gedanken zu hegen. Ich hatte das Verlangen nach einer 
Locke von feinen Haaren, doch die Ehrfurcht verhinderte 
mich, fie ihm abzufchneiden. Der Körper lag nadend in 
ein weißes Bettuch gehällt, große Eisſtuͤcke hatte man 
in einiger Nähe umbhergeftellt, um ihn frifch zu erhalten 
fo lange ald möglich. Friedrich fchlug das Tuch aus- 
einander, und ich erftaunte über die göttliche Pracht dieſer 
Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gewölbt; 
Arme und Schenkel voll und fanft muskuloͤs; die Füße 
jierlid; und von der reinften Form, und nirgends am 
ganzen Körper eine Spur von Fettigfeit oder Abmage- 
rung und Verfall. Ein vollfommener Menfch lag in 
großer Schönheit vor mir, und dad Entzuͤcken, das ich 
darüber empfand, Tieß mich auf Augenblicke vergeffen, 
daß der unfterbliche Geift eine folche Hülle verlaffen. Ich 
legte meine Sand auf fein Herz — es war überall eine 
tiefe Stille — und id) wendete mich abwärts, um meinen 
verhaltenen Tränen freien Lauf zu laflen. 
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Goethes Gefpräche mit Friedrich Soret 
in Eckermanns Bearbeitung 


1822 
Sonnabend, den 21. September 1822. 

Diefen Abend bei Goethe mit Hofrat Meyer. Die 
Unterhaltung drehte fich hauptfächlich um Mineralogie, 
Chemie und Phyfit. Die Phänomene der Polarifation des 
Lichts fchienen ihn beſonders zu intereffieren. Er zeigte 
mir verfchiedene Vorrichtungen, größtenteild nach feinen 
eigenen Angaben fonftruiert, und Außerte den Wunſch, 
mit mir einige Experimente zu machen. 

Goethe ward im Laufe des Geſpraͤchs immer freier 
und mitteilender. Ich blieb länger ale eine Stunde, und 
er fagte mir beim Abfchiede viel Gutes. 

Seine Geftalt ift noch fchön zu nennen, feine Stirn 
und Augen find befonders majeftätifch. Er ift groß und 
wohl gebaut und von fo räftigem Anfehen, daß man nicht 
wohl begreift, wie er ſich fchon feit Jahren hat für zu 
alt erflären innen, um nod in Gefellfchaft und an Hof 
zu gehen. 


Dienstag, den 24. September 1822. 

Den Abend bei Goethe zugebracht mit Weyer, Goethes 
Sohn, Frau von Goethe und feinem Arzt, Hofrat Rehbein. 
Goethe war heute befonders lebhaft. Er zeigte mir praͤch⸗ 
tige Lithographien aus Stuttgart, etwas fo Vollkommenes 
in Diefer Art, wie ich noch nicht gefehen. Darauf fprachen 
wir über wiflenfchaftliche Dinge, befonders über die Fort⸗ 
fchritte der Chemie. Das Jod und das Chlor befchäf- 
tigten Goethe vorzugsweiſe; er ſprach Aber diefe Sub- 
fangen. mit einem Erftaunen, als ob ihn die neuen Ent- 
deckungen der Chemie ganz unvermutet überrafcht hätten. 
Er ließ fich etwas Jod hereinbringen und verflächtigte es 
vor unfern Augen an der Flamme einer Wachskerze, wo⸗ 
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bei er nicht verfehlte, und den violetten Dunft bewundern 
zu laſſen, ald freudige Beftätigung eines Geſetzes feiner 
Theorie der Farben. 


Dienstag, den 4. Dftober 1822. 
Bei Goethe zu einer Abendgefellfchaft. Ich fand unter 
den Anwefenden auch Herrn Kanzler von Müller, Präfi 
. benten Peucer, Dr. Stephan Schüge und Regierungsrat 
Schmidt, welcher Teßtere einige Sonaten von Beethoven 
mit einer feltenen Bolllommenheit vortrug. Hohen Genuß 
gewährte mir auch die Unterhaltung Goethes und feiner 
Schwiegertochter, die, jugendlich heiter, mit einem liebend- 
würdigen Naturell unendlich viel Geift verbindet. 


Donnerstag, den 10. Oktober 1822. 
In einer Abendgefellfchaft bei Goethe mit dem be 
rühmten Blumenbac aus Göttingen. Blumenbach ift alt, 
aber von lebhaftem und heiterem Ausdrud; er hat fid 
die ganze Beweglichfeit der Tugend zu bewahren gewußt. 
Sein Benehmen ift der Art, daß man nicht denkt, daf 
man einen Gelehrten vor fich habe. Seine Herzlichkeit 
ift frei und froh; er macht feine Umftände, und man iſt 
bald mit ihm auf einem fehr bequemen Fuß. Seine de 
fanntfchaft war mir fo intereffant wie angenehm. 


Dienstag, den 5. November 1822. 

Abendgefelfchaft bei Goethe. Unter den Anmefenden 

befand ſich auch der Maler Kolbe. Man zeigte und von 

ihm ein trefflich ausgeführtes Gemälde, eine Kopie der 
Benud von Tizian der Dresdener Galerie. 

Auch Herrn von Efchwege und den berühmten Hummel 

fand ich diefen Abend bei Goethe, Hummel improvifierte 


‘350 


faft eine Stunde lang auf dem Piano, mit einer Kraft 
und einem Talent, wovon ed unmöglich ift, fich einen 
Begriff zu machen, wenn man ihn nicht gehört hat. Ich 
fand feine Unterhaltung einfach und natürlich und ihn 
felbft für einen Birtuofen von fo großer Berühmtheit, 
auffaflend befcheiden. 


Dienstag, den 8. Dezember 1822. 

Bei Goethe in einer Abendgeſellſchaft. Die Herren 
Riemer, Coudray, Meyer, Goethes Sohn und Frau von 
Goethe waren unter den Anweſenden. 

Die Studenten in Jena ſind im Aufſtand begriffen; 
man hat eine Kompagnie Artillerie hingeſchickt, um ſie 
zu beruhigen. Riemer las eine Sammlung von Liedern, 
die man ihnen verboten und die dadurch Anlaß oder Vor⸗ 
wand der Revolte gegeben. Alle dieſe Lieder erhielten 
beim Vorleſen entſchiedenen Beifall, beſonders wegen 
des Talentes, das darin ſichtbar; Goethe ſelbſt fand ſie 
gut und verſprach ſie mir zur ruhigen Durchſicht. 

Nachdem wir darauf eine Zeitlang Kupferſtiche und 
koſtbare Buͤcher betrachtet hatten, machte Goethe uns die 
Freude, das Gedicht ‚Sharon‘ zu leſen. Die Mare, deut⸗ 
liche und energifche Art mußte ich bewundern, womit 
Goethe das Gedicht vortrug. Nie habe ich eine fo fchöne 
Deflamation gehört. Welches Feuer! Welche Blicke! Und 
weldye Stimme, abwechfelnd donnernd und wieder fanft 
und milde! PVielleicht entwidelte er an einigen Stellen 
zu viele Kraft für den Meinen Raum, in dem wir uns 
befanden; aber doch war in feinem Vortrage nichts, was 
man hätte hinwegwuͤnſchen mögen. 

Goethe fpradı darauf über Literatur und feine Werte, 
fowie Aber Frau von Stael und Verwandted, Er be 
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fchäftigt ſich gegenwärtig mit der Überfegung und Zu⸗ 
fammenftellung der Fragmente vom ‚Phadten‘ des Euri- 
pides. Er hat diefe Arbeit bereitö vor einem Sahre an- 
gefangen und in diefen Tagen wieder vorgenommen. 


Donnerstag, deu 5. Dezember 1822. 

Diefen Abend bei Goethe hörte ich die Probe des erften 
Akts einer im Entſtehen begriffenen Oper: ‚Der Graf von 
Bleichen‘, von Eberwein. Seit Goethe die Direktion des 
Iheaterd niedergelegt, fei dies das erſte Mal, fagte man 
mir, daß er ein fo großes Perfonal der Oper bei ſich 
fehe. Herr Eberwein birigierte den Gefang. Bei den 
Ehören affiftierten aud) einige Damen aus der Bekannt⸗ 
fchaft Goethes, während Die Solopartien durch Mitglieder 
der Oper gefungen wurden. Einige Städe erfchienen mir 
fehr merfwärdig, befonbers ein Kanon zu vier Stimmen. 


, Dienstag, den 17. Dezember 1822. 

Abends bei Goethe. Er war fehr heiter und behandelte 
das Thema, daß die Zorheiten der Väter für ihre Kinder 
verloren feien, mit vielem Geift, Die Nachforfchungen, 
die man jetzt zur Entdedung von Salzquellen anftelt, 
intereffierten ihn ſichtbar. Er fchalt auf die Dummheit 
gewifler linternehmer, welche bie äußeren Spuren und 
die Lage und Folge der Schichten, unter denen Steinfal; 
liegt und durch die der Bohrer gehen muß, ganz außer 
acht laffen, und die, ohne den rechten Fleck zu wiflen und 
zu finden, immer ein einziges Bohrloch an einer und der 
felbigen Stelle aufs Geratewohl hartnädig verfolgen. 
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1823 
Sonntag, den 9. Februar 1823. 
Abende bei Goethe, den ich allein fand in Gefprädhen 
mit Meyer. Ich durchblätterte ein Album vergangener 
Jahrhunderte mit einigen fehr berühmten Handſchriften, 
wie 3. B. von Luther, Erasmus, Mosheim und anderen. 
Der legtere hatte in Iateinifcher Sprache folgendes merk⸗ 
würdige Wort gefchrieben: 
Der Ruhm eine Quelle von Mühe und Leiden; bie 
Dunfelheit eine Quelle des Gluͤcks. 


Sonntag, den 23. Februar 1823. 
Goethe ift feit einigen Tagen gefährlic, frank geworden; 
geftern lag er ohne Hoffnung. Doch hat fich heute eine 
Krifid eingeftellt, wodurch er gerettet zu werden fcheint. 
Noch diefen Morgen Außerte er, daß er fich für verloren 
halte; fpäter, mittags, fchöpfte er Hoffnung, daß er es 
überwinden werbe; und wieder abends meinte er, wenn 
er davon komme, fo müffe man geftehen, daß er für einen 
Greis ein zu hohed Spiel gefpielt. 


Montag, den 24. Februar 1828. 

Der heutige Tag war in bezug auf Goethe noch fehr 
beunruhigend, indem diefen Mittag die Beflerung nicht 
erfolgte wie geftern. In einem Anfall von Schwäche fagte 
er zu feiner Schwiegertocdhter: „Sch fühle, daß der Mo- 
ment gefommen, wo in mir der Kampf zwifchen Leben 
und Tod beginnt.“ 

Doc hatte der Kranke am Abend fein volles geiftiges 
Bewußtfein und zeigte fchon wieder einigen fcherzhaften 
Übermut. „Ihr feid zu furchtfam mit Euren Mitteln,“ 
fagte er zu Rehbein, „Ihr fchont mich zu fehr! Wenn 
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man einen Kranfen vor ſich hat, wie ich es bin, fo muß 
man ein wenig napoleonifdy mit ihm zu Werke gehen.“ 
Er tranf darauf eine Taſſe eines Dekokts von Arnika, 
welche geftern, im gefährlichiten Moment von Huſchke an- 
gewendet, die glückliche Krifid bewirkt hatte. Goethe machte 
eine grazisfe Befchreibung diefer Pflanze und erhob ihre 
energiſchen Wirkungen in den Himmel. Man ſagte ihm, 
daß die Ärzte nicht hätten zugeben wollen, daß der Groß— 
herzog ihn fehe. „Wäre ich der Großherzog,“ rief Goethe, 
„fo würde ich viel gefragt und mich viel um euch be 
fümmert haben!“ 

In einem Augenblid, wo er fich befler befand und wo 
feine Bruft freier zu fein ſchien, ſprach er mit Leichtig⸗ 
feit und Elarem Geifte, worauf Rehbein einem der Nahe 
ftehenden ind Ohr flüfterte: „Eine beflere Refpiration 
pflegt eine beffere Infpiration mit fich zu führen.“ Goethe, 
der ed gehört, rief darauf mit großer Heiterkeit: „Das 
weiß ich längft; aber diefe Wahrheit paßt nicht auf Euch, 
Ihr Schelm!“ 

Goethe ſaß aufrecht in ſeinem Bette, der offenen Tuͤr 
ſeines Arbeitszimmers gegenuͤber, wo ſeine naͤheren Freunde 
verſammelt waren, ohne daß er es wußte. Seine Zuͤge er⸗ 
ſchienen mir wenig veraͤndert; ſeine Stimme war rein und 
deutlich, doch war darin ein feierlicher Ton, wie der eines 
Sterbenden. „Ihr ſcheint zu glauben,“ ſagte er zu ſeinen 
Kindern, „daß ich beſſer bin; aber ihr betruͤgt euch.“ 
Man ſuchte ihm jedoch ſeine Apprehenſionen ſcherzend 
auszureden, welches er ſich denn auch gefallen zu laſſen 
ſchien. Es waren indes immer noch mehr Perſonen in 
das Zimmer hereingetreten, welches ich keineswegs für gut 
finden fonnte, indem die Gegenwart fo vieler Menfchen 
unndötigerweife die Luft verfchlechterte und der Bedienung 
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des Kranfen im Wege war. Ich fonnte nicht unterlaffen 
mich darüber auszufprechen, und ging hinab in das untere 
Zimmer, von wo aus ich meine Bulletins der Faiferlichen 
Hoheit zufchidte. 


Dienstag, den 25. Februar 1823. 

Goethe hat ſich Rechenichaft ablegen Iaflen über das 
Verfahren, das man bisher mit ihm beobachtet; auch hat 
er die Liften der Perfonen gelefen, die fich bisher nach 
feinem Befinden erfundigt und deren Zahl täglich fehr 
groß war. Er empfing darauf den Großherzog und fchien 
fpäter von dem Befuc, nicht angegriffen. In feinem 
Arbeitszimmer fand ich heute weniger Perfonen, woraus 
ich zu meiner Freude ſchloß, daß meine geftrige Bemerkung 
etwas gefruchtet hatte. 

Nun aber, da die Krankheit gehoben ift, fcheint man 
die Folgen zu fürchten. Seine linfe Hand ift gefchwollen, 
und es zeigen ſich drohende Vorboten der Wafferfucht. 
Erft in einigen Tagen wird man willen, was man von 
dem endlichen Ausgang der Krankheit zu halten hat. Goethe 
hat heute das erfte Mal nach einem feiner Freunde ver- 
langt, nämlich nadı feinem älteften Freunde Meyer. Er 
wollte ihm eine feltene Medaille zeigen, die er aus Böhmen 
erhalten hat und worüber er entzüdt ift. 

Sch fam um zwölf Uhr, und da Goethe hörte, daß ich 
dort war, ließ er mich in feine Nähe rufen. Er reichte 
mir die Sand, indem er mir fagte: „Sie fehen in mir 
einen vom Tode Erftandenen.” Er beauftragte mic, ſo⸗ 
dann, Ihrer Kaiferlichen Hoheit für die Teilnahme zu 
danfen, die fie ihm während feiner Krankheit bemiefen. 
„Meine Genefung wird fehr langfam fein,“ fügte er 
darauf hinzu, „aber den Herren Ärzten bleibt doch nichte- 
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beftoweniger die Ehre, ein kleines Wunder an mir ges 
tan zu haben.” 

Nach ein paar Minuten zog ich mid; zuräd, Seine 
Farbe ift gut, allein er ift fehr abgemagert und atmet 
noch mit einiger Befchwerde. Es fam mir vor, als würde 
ihm das Sprechen fchwieriger ald geftern. Die Geſchwulſt 
des linken Armes ift fehr fichtbar; er hält die Augen ger 
fchloffen und Öffnet fie nur, wenn er fpridht. 


Sonntag, den 2. März 1828. 
Diefen Abend bei Goethe, den ich in mehreren Tagen 
nicht gefehen. Er faß in feinem Lehnftuhl und hatte feine 
Schwiegertochter und Riemer bei ſich. Er war auffallend 
beffer. Seine Stimme hatte wieder ihren natürlichen 
Klang, fein Atemholen war frei, feine Hand nicht mehr 
gefchwollen, fein Ausfehen wieder wie in gefundem Zu 
ftand, und feine Unterhaltung leicht. Er ftand auf und 
ging ohne Umftände in fein Schlafzimmer und wieder 
zurüd. Man tranf den Tee bei ihm, und da es heute 
wieder das erftemal war, fo machte ich Frau von Goethe 
fcherzhaft Vorwürfe, daß fie vergeflen habe, einen Blumen: 
ftrauß auf dad Teebrett zu ftellen. Frau von Goethe 
nahm fogleich ein farbiged Band von ihrem Hut und 
band es an die Teemafchine. Diefer Scherz fchien Goethe 
viel Vergnügen zu machen. 
Wir betrachteten darauf eine Sammlung nacdhgemadhter 
Edelfteine, die der Großherzog hatte von Paris fommen 
laſſen. 


Sonnabend, den 22. März 1823. 
Man hat heute im Theater Goethes ‚Taffo‘ zur Feier 
feiner Genefung gegeben, mit einem Prolog von Riemer, 
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den Frau von Heigendorf gefprochen. Seine Büfte ward 
unter lautem Beifall der gerührten Zufchauer mit einem 
Lorbeerfrange geſchmuͤckt. Nach beendigter VBorftellung ging 
Frau von SHeigendorf zu Goethe. Sie war nody im 
Koſtuͤm der Leonore und überreichte ihm den Kranz bee 
Taſſo, den Goethe nahm, um bamit die Bäfte der Groß⸗ 
fürftin Alerandra zu fchmüden. 


Dienstag, den 1. April 1828. 
Sch brachte Goethe von feiten Ihrer Faiferlichen Hoheit 
eine Nummer des franzöfifchen Modejournalg, worin von 
einer Überfegung feiner Werfe die Rede war. Wir 
fprachen bei diefer Gelegenheit über Rameaus Neffen‘, 
wovon das Original lange verloren gewefen. Verſchie⸗ 
dene Deutfche glauben, daß jened Original nie eriftiert 
habe und daß alles Goethes eigene Erfindung fei. Goethe 
aber verfichert, daß es ihm durchaus unmöglich geweſen 
fein würbe, Diderots geiftreiche Darftellung und Schreib- 
art nachzuahmen, und daß der deutiche ‚Rameau‘ nichts 
weiter fei, als eine fehr treue Überfegung. 


Donnerstag, den 3. April 1828. 

Einen Teil des Abends bei Goethe zugebracht in Ges 
fellfchaft des Herren Oberbaudireftord Coudray. Wir 
fprachen über das Theater und die Verbeflerungen, die 
babei feit einiger Zeit eingetreten find. „ch bemerfe es, 
ohne hinzugehen,“ fagte Goethe lachend. „Noch vor zwei 
Monaten famen meine Kinder ded Abende immer miß- 
vergnügt nach Haufe; fie waren nie mit dem Pläfier 
zufrieden, dad man ihnen hatte bereiten wollen. Aber 
jett hat fid) Das Blatt gewendet; fie fommen mit freude- 
glänzenden Gefichtern, weil fie doch, einmal fich recht 
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hätten fatt weinen koͤnnen. Geftern haben fie diefe Wonne 
der Tränen‘ einem Drama von Kogebue zu verbanten 
gehabt.“ 


Sonntag, den 13. April 1828. 
Abends mit Goethe allein. Wir fprachen über Lite⸗ 
ratur, Lord Byron, deffen ‚Sarbanapal‘ und ‚Berner‘. 
Sodann famen wir auf den ‚Fauft‘, über ben Goethe oft 
und gerne redet. Er möchte, daß man ihn ind Franzi 
fifche überfeßte, und zwar im Gharafter der Zeit deö 
Marot. Er betrachtet ihn als die Quelle, aus der Byron 
die Stimmung zu feinem ‚Manfred‘ gefchöpft. Goethe 
findet, dag Byron in feinen beiden legten Tragoͤdien ent 
fchiedene Fortfchritte gemacht, indem er darin weniger 
büfter und miſanthropiſch erfcheint. Wir fprachen fodann 
über den Text der ‚Zauberflöte‘, wovon Goethe die Fort 
fegung gemacht, aber nody feinen Komponiften gefunden 
hat, um den Gegenftand gehörig zu behandeln. Er gibt 
zu, daß der befannte erfte Zeil voller Unwahrfcheinlidy 
feiten und Späße fei, die nicht jeder zurechtzulegen und 
zu würdigen wiſſe; aber man müffe doch auf alle Fälle 
dem Autor zugefitehen, daß er im hohen Grade die Kunil 
verfianden habe, durch Kontrafte zu wirfen und große 
theatralifche Effefte herbeizuführen. 


Dienstag, den 15. April 1823. 

Abends bei Goethe mit Gräfin Karoline Egloffitein. 
Goethe foherzte über die deutfchen Almanache und andere 
periodifche Erfcheinungen, alle von einer Tächerlichen Sen⸗ 
timentalität Durchdrungen, die an der Ordnung des Tages 
zu fein fcheine. Die Gräfin bemerkte, daß die deutfchen 
Romanfchreiber den Anfang gemacht, den Geſchmack ihrer 
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zahlreichen Leſer zu verderben, und daß nun wiederum 
die Lefer die Romanfchreiber verbürben, die, um für ihre 
Manuffripte einen Verleger zu finden, ſich jetzt ihrerfeits 
dem herrfchenden fchlechten Geſchmack des Publikums be⸗ 
quemen müßten. 


Sonnabend, den 26. April 1828. 
Ich fand Coudray und Meyer bei Goethe. Dan fpradı 
über verfchiedene Dinge. „Die großherzogliche Bibliothek”, 
fagte Goethe unter anderem, „befigt einen Globus, der 
unter der Regierung Karld V. von einem Spanier vers 
fertigt worden. Es finden ſich auf ihm einige merkwuͤr⸗ 
dige Inſchriften, wie 3. B. die folgende: ‚Die Chinefen 
find ein Volk, das fehr viele Ähnlichkeit mit den Deutfchen 
hat.‘ In älteren Zeiten“, fuhr Goethe fort, „waren auf 
den Landfarten die afrifanifchen Wuͤſten mit Abbildungen 
wilder Tiere bezeichnet. Heutzutage aber tut man bers 
gleichen nicht; vielmehr ziehen die Geographen vor, ung 
carte blanche zu laſſen.“ 


Dienstag, den 6. Mai 1828. 

Abends bei Goethe. Er fuchte mir einen Begriff feiner 

Sarbenlehre zu geben. Das Kicht, fagte er, fei keines⸗ 

wegs eine Zufammenfegung verfchiedener Farben; auch 

fönne das Licht allein Feine Karben hervorbringen, viel: 

mehr gehöre immer dazu eine gewifle Mobiftfation und 
Mifhung von Licht und Schatten. 


Dienstag, den 13. Mai 1823. 

Ich fand Goethe befchäftigt, feine Fleinen Gedichtchen 
und Blättchen an Perfonen zufammenzufuchen. „In früs 
heren Zeiten,“ fagte er, „wo ich Teichtfinniger mit meinen 
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Sachen umging und Abfchriften zu nehmen unterlieh, 
find Hunderte foldyer Gedichte verloren gegangen.“ 


Montag, den 2. Juni 1828. 

Der Kanzler, Riemer und Meyer waren bei Goethe, 
Man fprady über die Gedichte von Beranger, und Goethe 
fommentierte und paraphrafierte einige bderfelben mit 
großer Originalität und guter Laune. 

Sodann war von Phyfit und Meteorologie die Rebe. 
Goethe ift im Begriff, die Theorie einer Witterungs⸗ 
lehre audzuarbeiten, wobei er dad Steigen und Fallen 
bed Barometerd gänzlich ben Wirkungen des Erdballs 
und deſſen Anziehung und Entlaffung der Atmofphäre 
zufchreiben wird. 

„Die Herren Gelehrten und namentlich die Herren 
Mathematiker“, fuhr Goethe fort, „werden nicht verfehlen, 
meine Ideen durchaus Tächerlich zu finden; oder auch fie 
werden noch beffer tun, fie werden fie vornehmermweife 
völlig ignorieren. Willen Sie aber warum? Weil fie 
fagen, ich fei fein Dann vom Fade.“ 

„Der Kaftengeift der Gelehrten“, erwiderte ich, „wäre 
wohl zu verzeihen. Wenn fich in ihre Theorien einige 
Irrtuͤmer eingefchlichen haben und darin fortgefchleppt 
werden, jo muß man die Urfacdhye darin fuchen, daß fie 
dergleichen zu einer Zeit ald Dogmen überliefert be 
fommen haben, wo fie felber noch auf den Schulbänfen 
faßen.“ | 

„Das iſt's eben!“ rief Goethe. „Eure Gelehrten machen 
ed wie unfere weimarifchen Buchbinder. Das Meifter- 
ftüd, dad man von ihnen verlangt, um in die Gilde auf 
genommen zu werben, ift keineswegs ein hübfcher Ein- 
band nach dem neueften Gefchmad, Nein, weit entfernt; 
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ed muß noch immer eine dicke Bibel in Folio geliefert 
werden, ganz wie fie vor zwei bid drei Sahrhunderten 
Mode war, mit plumpen Dedeln und in ftarfem Leder. 
Die Aufgabe ift eine Abfurdität. Aber ed würde dem 
armen Handwerker fchlecht gehen, wenn er behaupten 
wollte, feine Craminatoren wären dumme Leute.“ 


Sreitag, den 24. Dftober 1823. 

Abends bei Goethe. Madame Szymanowska, deren 

Bekanntſchaft er diefen Sommer in Marienbad gemacht, 

phantafierte auf dem Flügel. Goethe, im Anhören ver- 
loren, fchien mitunter fehr ergriffen und bewegt. 


Dienstag, den 11. November 1823. 
Kleine Abendgefellfchaft bei Goethe, ber feit längerer 
Zeit wieder leidend if. Seine Füße hatte er in eine 
wollene Dede gewidelt, die ihn feit dem Feldzuge in der 
Champagne überallhin begleitet. Bei Gelegenheit diefer 
Dede erzählte er und eine Anekdote aus dem Jahre 1806, 
wo die Kranzofen Sena offupiert hatten und der Kaplan 
eines franzöfifchen Regiment? Behänge zum Schmud 
feines Altard requirierte. „Man hatte ihm ein Stüd 
glänzend Farmoifinroted Zeug geliefert,” fagte Goethe, 
„das ihm aber noch nicht gut genug war. Er befchwerte 
ſich darüber bei mir. Schiden Sie mir jened Zeug, ant- 
wortete ich ihm, ich will fehen, ob ich Ihnen etwas 
Befleres verfchaffen kann. Indeffen hatten wir auf unferm 
Theater ein neues Stud zu geben, und ich benugte den 
prächtigen roten Stoff, um damit meine Schaufpieler 
herauszupugen. Was aber meinen Kaplan betraf, fo er- 
hielt er weiter nichts; er ward vergeffen, und er hat fehen 
mäüffen, wie er ſich felber half.“ 
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Sonntag, den 16. November 1823. 
Goethe ift immer nody nicht befler. Die Frau Groß 
fürftin fchidfte ihm bdiefen Abend durch mich einige fehr 
ſchoͤne Medaillen, deren Betrachtung ihm vielleicht einige 
Zerftreuung und Aufheiterung gewähren möchte. Goethe 
war über diefe zarte Aufmerkfamfeit feiner hohen Fürftin 
fichtbar erfreut. Er Hagte mir darauf, daß er benfelbigen 
Schmerz an der Seite des Herzens fühle, wie er feiner 
fchweren Krankheit vom vorigen Winter vorangegangen. 
„Ich kann nicht arbeiten,” fagte er, „ich Tann nicht lefen, 
und felbft das Denken gelingt mir nur in glücklichen 
Augenbliden der Erleichterung.“ 


Montag, den 17. November 1828. 

Humboldt ift hier. Ich war heute einen Augenblid bei 
Goethe, wo ed mir fchien, ald ob die Gegenwart und 
die Unterhaltung Humboldts einen gänftigen Einfluß auf 
ihn gehabt habe. Sein Übel fcheint nicht bloß phyſiſcher 
Art zu fein. Es fcheint vielmehr, daß die leidenfchaftliche 
Neigung, die er diefen Sommer in Marienbad zu einer 
jungen Dame gefaßt und die er jept zu befämpfen fucht, 
als Haupturſache feiner jegigen Krankheit zu betrachten iſt. 


Freitag, den 28. November 1823. 

Der erite Teil von Meyers ‚Kunftgefchichte‘, der foeben 
erfchienen, fcheint Goethe fehr angenehm zu befchäftigen. 
Er ſprach darüber heute in Ausdruͤcken des höchften Lobes. 


Freitag, den 5. Dezember 1823- 

Ich brachte Goethen einige Mineralien, beſonders ein 
Stuͤck tonigen Ocker, den Dechamps zu Cormayan ge⸗ 
funden, und wovon Herr Maſſot viel Ruͤhmens macht. 
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Wie fehr aber war Goethe erflaunt, ale er in diefer 
Farbe ganz diefelbige erkannte, die Angelita Kauffmann 
zu den Fleifchpartien ihrer Gemälde zu benugen pflegte! 
„Sie fchägte dad Wenige, das fie davon befaß,” fagte 
er, „nach dem Gewicht des Golded. Der Ort indes, wo 
es herftammte und wo eö zu finden, war ihr unbefannt.“ 
Goethe meinte gegen feine Tochter, ich behandle ihn wie 
einen Sultan, dem man täglicd, neue Geſchenke bringe. 
„Er behandelt Sie vielmehr wie ein Kind!“ erwiderte 
Frau von Goethe; worüber er fidy denn nicht enthalten 
fonnte, zu lächeln. 


Sonntag, den 7. Dezember 1823. 

Sc fragte Goethen, wie er fich heute befinde. „Nicht 

ganz fo fchlecht ald Napoleon auf feiner Inſel,“ war die 

feufzende Antwort. Der ſich fehr in die Länge ziehende 

franfhafte Zuftand fcheint denn doch nach und nach fehr 
auf ihn zu wirken. 


Sonntag, den 21. Dezember 1823. 

Goethes gute Laune war heute wieder glänzend. Wir 
haben den fürzeften Tag erreicht, und die Hoffnung, jetzt 
mit jeder Woche die Tage wieder bedeutend zunehmen 
zu fehen, fcheint auf feine Stimmung den günftigften 
Einfluß auszuüben. „Beute feiern wir die Wiedergeburt 
der Sonne!“ rief er mir froh entgegen, als ich dieſen 
Vormittag bei ihm eintrat. Sch höre, daß er jedes Jahr 
die Wochen vor dem fürzeften Tage in deprimierter Stim⸗ 
mung zu verbringen und zu verfeufzen pflegt. 

Frau von Goethe trat herein, um ihren Schwieger- 
papa zu benachrichtigen, daß fie nach Berlin zu reifen 
im Begriff fei, um dort mit ihrer naͤchſtens zurücdfommens 
den Mutter zufammenzutreffen. 
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Als Frau von Goethe gegangen war, fcherzte Goethe 
mit mir über die lebendige Einbildungsfraft, welche die 
Tugend charafterifiere. „Sch bin zu alt,“ fagte er, „um 
ihr zu widerfprechen und ihr begreiflich zu machen, daß 
die Freude, ihre Mutter dort oder hier zuerft wiederzu- 
fehen, ganz diefelbige fein würde. Diefe Winterreife if 
viel Mühe um nichts; aber ein ſolches Nichts ift der 
Jugend oft unendlich viel. Und im ganzen genommen, 
was tutd! Man muß oft etwas Tolles unternehmen, um 
nur wieder eine Zeitlang leben zu fönnen. In meiner 
Tugend habe ich es nicht beſſer gemacht, und doch bin 
ich noch ziemlich mit heiler Haut davongefommen.” 


Dienstag, den 30. Dezember 1823. 

Abends mit Goethe allein, in allerlei Gefprächen. Er 
fagte mir, daß er die Abficht habe, feine ‚Reife in die 
Schweiz vom Sahre 1797 in feine Werke aufzunehmen. 
Sodann war Die Rede vom ‚Werther‘, den er nicht wie 
der gelefen habe als einmal, ungefähr zehn Sahre nadı 
feinem Erfcheinen. Auch mit feinen anderen Schriften habe 
er ed fo gemacht. Wir fprachen darauf von Überfegungen, 
wobei er mir fagte, daß es ihm fehr ſchwer werde, eng: 
liſche Gedichte in deutfchen Verfen wiederzugeben. „Wenn 
man die ſchlagenden einfilbigen Worte der Engländer”, 
fagte er, „mit vielfilbigen oder zufammengefegten beut- 
ſchen ausdrüden will, fo ift gleich alle Kraft und Wirkung 
verloren.” Bon feinem ‚Rameau‘, fagte er, daß er bie 
Überfegung in vier Wochen gemacht und alles diktiert habe. 
Wir fprachen fodann über Naturwiffenfchaften, ind 
befondere über die Kleingeifterei, womit diefe und jene 
Gelehrten ſich um die Priorität ftreiten. „Sch habe durd) 
nichtd die Menfchen beffer kennen gelernt,“ fagte Goethe, 
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„als durch meine wiflenfchaftlichen Beftrebungen. Ich 
habe es mich viel Foften laſſen, und es ift mit manchen 
Leiden verknüpft gewefen; aber ich freue mic, dennoch, 
die Erfahrung gemacht zu haben.“ 

„Sn den Wiflenfchaften”, bemerkte ich, „foheint auf eine 
befondere Weife der Egoismus ber Menfchen angeregt 
zu werben; und wenn diefer einmal in Bewegung gefeßt 
ift, fo pflegen fehr bald alle Schwächen des Charakters 
zum Borfchein zu kommen.“ 

„Die Fragen der Wiffenfchaft”, verfegte Goethe, „find 
fehr häufig Fragen ber Eriftenz. Eine einzige Entdedung 
fann einen Dann berühmt machen und fein bürgerliches 
Gluͤck begründen. Deshalb herrfcht auch in den Wiffen- 
ſchaften diefe große Strenge und dieſes Fefthalten und 
diefe Eiferfucht auf das Aperçu eines andern. Im Reich 
der Aſthetik dagegen ift alles weit Iäßlicher; Die Gedanfen 
find mehr oder weniger ein angeborenes Eigentum aller 
Menfchen, wobei alle auf die Behandlung und Aus- 
führung ankommt und billigerweife wenig Neid ftatt- 
findet. Ein einziger Gedanfe fann das Fundament zu 
hundert Epigrammen hergeben, und es fragt fich bloß, 
weicher Poet denn nun diefen Gedanken auf die wirf- 
famfte und fchönfte Weife zu verfinnlichen gewußt hat. 

„Bei der Wiſſenſchaft aber ift die Behandlung null, 
und alle Wirkung liegt im Aperçu. Es ift dabei wenig 
Allgemeines und Subjeltives, fondern die einzelnen Mani- 
feftationen der Naturgefege liegen alle fphinzartig, ftarr, 
feft und ftumm außer uns da. Jedes wahrgenommene 
neue Phänomen ift eine Entdedung, jede Entdedung 
ein Eigentum. Tafte aber nur einer dad Eigentum an, 
und der Menſch mit feinen Leidenfchaften wird fogleich 
da fein. 
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„Ed wird aber“, fuhr Goethe fort, „in den Wiffen- 
ſchaften auch zugleich dasjenige ald Eigentum angefehen, 
was man auf Afabemien überliefert erhalten und gelernt 
hat. Kommt nun einer, der etwas Neues bringt, das mit 
unferm Kredo, das wir feit Sahren nachbeten und wieder: 
um anderen überliefern, in Widerfprudh fteht und es wohl 
gar zu ftürzen droht, fo regt man alle Leidenfchaften 
gegen ihn auf und fucht ihn auf alle Weife zu unter 
drüden. Man fträubt fich Dagegen, wie man nur kann; 
man tut, ald höre man nicht, als verftände man nidıt; 
man fpricht darüber mit Geringfchäßung, ald wäre es 
gar nicht der Mühe wert, ed nur anzufehen und zu unter 
fuchen: und fo kann eine neue Wahrheit fange warten, 
bis fie fih Bahn macht. Ein Franzofe fagte zu einem 
meiner Freunde in bezug auf meine Farbenlehre: Wir 
haben fünfzig Jahre lang gearbeitet, um das Reid, News 
tond zu gründen und zu befeltigen; ed werden anbere 
fünfzig Sahre nötig fein, um es zu ſtuͤrzen. 

„Die mathematifche Gilde hat meinen Namen in der 
Wiffenfchaft fo verdächtig zu machen gefucht, daß man 
fich fcheut, ihn nur zu nennen. Es fam mir vor einiger 
Zeit eine Brofchäre in die Hand, worin Gegenftände der 
Farbenlehre behandelt waren, und zwar fchien der Ber: 
faffer ganz durchdrungen von meiner Lehre zu fein und 
hatte alled auf diefelben Fundamente gebaut und zurüd- 
geführt. Ich Tas die Schrift mit großer Freude; allein 
zu meiner nicht geringen Überrafchung mußte ich fehen, 
daß der Verfaſſer mid) nicht einmal genannt hatte. Später 
ward mir dad Rätfel gelöft. Ein gemeinfchaftlicher Freund 
befuchte mich und geftand mir, der talentreiche junge Ver⸗ 
fafler habe durch jene Schrift feinen Ruf zu gründen 
gefucht und habe mit Recht gefürchtet, ſich bei der ge 
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lehrten Welt zu fchaden, wenn er es gewagt hätte, feine 
vorgetragenen Anfichten durch meinen Namen zu fügen. 
Die kleine Schrift machte Gluͤck, und der geiftreiche junge 
Berfaffer hat ſich mir fpäter perſoͤnlich vorgeftelt und 
ſich entfchuldigt.“ 

„Der Fal erfcheint mir um fo merfwärdiger,“ ver- 
fegte ich, „da man in allen anderen Dingen auf Ihre 
Autorität ftolz zu fein Urfache hat und jedermann ſich 
gluͤcklich Ichägt, in Ihrer Zuftimmung vor der Welt einen 
mächtigen Schuß zu finden. Bei Ihrer Farbenlehre fcheint 
mir das Schlimme zu fein, daß Sie ed dabei nicht bloß 
mit dem berühmten, von allen anerkannten Newton, 
fondern aud; mit feinen in der ganzen Welt verbreiteten 
Schülern zu tun haben, die ihrem Meifter anhängen und 
deren Zahl Legion ift. Geſetzt auch, daß Sie am Ende 
recht behalten, jo werden Sie gewiß noch eine geraume 
Zeit mit Shrer neuen Lehre allein ftehen.“ 

„Sch bin ed gewohnt und bin darauf gefaßt“, er- 
widerte Goethe. „Aber fagen Sie felbft,” fuhr er fort, 
„konnte ich nicht ftolz fein, wenn id; mir feit zwanzig 
Sahren geftehen mußte, daß der große Newton und alle 
Mathematiker und erhabenen Rechner mit ihm in bezug 
auf die Farbenlehre ſich in einem entfchiedenen Irrtum 
befinden, und daß id, unter Millionen der einzige fei, 
der in diefem großen Naturgegenftande allein dad Rechte 
wiffe? Mit diefem Gefühl der Superivrität war es mir 
denn möglich, die ftupide Anmaßlichfeit meiner Gegner 
zu ertragen. Dan fuchte mich und meine Lehre auf alle 
Weiſe anzufeinden und meine Sdeen lächerlich zu machen, 
aber ich hatte nichtödeftoweniger über mein vollendetes Wert 
eine große Freude. Alle Angriffe meiner Gegner dienten 
mir nur, um die Menfchen in ihrer Schwäche zu fehen.“ 
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Während Goethe fo mit einer Kraft und einem Reich⸗ 
tum des Ausdrudes ſprach, wie ich in ganzer Wahrheit 
wiederzugeben nicht imftande bin, glänzten feine Augen 
von einem außerordentlichen Feuer. Man fah darin den 
Ausdrucd des Triumphes, während ein ironifches Laͤcheln 
um feine Lippen fpielte. Die Züge feines fchönen Geftchtes 
waren impofanter als je. 


1828 


Sreitag, den 16. Mai 1828, 
Mit Goethe fpazieren gefahren. Er amüfterte fidh an 
der Erinnerung feiner Streitigfeiten mit Kotebue und 
Konforten und rezitierte einige fehr luſtige Epigramme 
gegen den erfteren, die übrigens mehr fpaßhaft als ver- 
legend waren. Ich fragte ihn, warum er fie nicht in 
feine Werke aufgenommen. „Ich habe eine ganze Samms 
fung folcher Gedichtchen,“ ermwiderte Goethe, „die ich 
geheimhalte und nur gelegentlich den vertrauteften meiner 
Freunde zeige. Es war dies die einzige unfchuldige Waffe, 
die mir gegen die Angriffe meiner Feinde zu Gebote ſtand. 
Sch machte mir dadurch im ftillen Luft und befreite und 
reinigte mich dadurch von dem fatalen Gefühl des Miß⸗ 
wollend, das ich fonft gegen die Öffentlichen und oft bos⸗ 
haften Häfeleien meiner Gegner hätte empfinden und nähren 
müffen. Durch jene Gedichtchen habe ich mir alfo per- 
fönlih einen wefentlichen Dienft geleiftet. Aber ich will 
nicht das Publitum mit meinen Privathändeln befchäf- 
tigen oder noch lebende Perfonen dadurch verlegen. In 
fpäterer Zeit jedoch wird ſich Davon dies oder jenes ganz 
ohne Bedenfen mitteilen laſſen.“ 
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Freitag, den 6. Juni 1828. 

Der König von Bayern fandte vor einiger Zeit feinen 
Hofmaler Stieler nadı Weimar, um das Porträt Goethes 
zu machen. Ald eine Art Empfehlungsbrief und ale 
Zeugnis feiner Geſchicklichkeit brachte Stieler das voll 
endete lebensgroße Bildnis eines fehr fchönen jungen 
Frauenzimmers mit, nämlidy das der Münchener Schaus 
fpielerin Fräulein von Hagn. Goethe gewährte darauf 
Herrn Stieler alle gewünfchten Sigungen, und fein Bild 
ward nun vor einigen Tagen fertig. 

Diefen Mittag war ich bei ihm zu Tifch, und zwar 
alleine. Beim Deffert ftand er auf und führte mic, in 
das den Speifefaal angrenzende Kabinett und zeigte mir 
die jüngft vollendete Arbeit Stielerd. Darauf, fehr ges 
heimnisvoll, führte er mid) weiter in dad fogenannte 
Majolifazimmer, wo ſich dad Bild der fchönen Schau- 
fpielerin befand. „Nicht wahr,” fagte er, nachdem wir 
ed eine Weile betradıtet, „das ift der Mühe wert! 
Stieler war gar nicht dumm! Er brauchte diefen fchönen 
Biſſen bei mir als Lockſpeiſe, und indem er mich durch 
folche Künfte zum Siten bradıte, fchmeichelte er meiner 
Hoffnung, daß auch jetzt unter feinem Pinfel ein Engel 
entftehen würde, indem er den Kopf eines Alten malte.“ 


Freitag, den 26. September 1828. 
Goethe zeigte mir heute feine reiche Foffilienfammlung, 
die fich in dem freiftehenden Pavillon an feinem Haus: 
garten befindet. Die Sammlung ift durch ihn felber 
angelegt, durch feinen Sohn ftarf vermehrt, und befons 
ders merkwürdig durch eine zahlreiche Folge verfteinerter 
Knochen, die alle in der Umgebung von Weimar gefunden 
worden. 
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Montag, den 6. Dftober 1828. 

Bei Goethe zu Tiſch mit Herrn von Martius, der feit 
einigen. Tagen bier ift und ſich mit Goethe über bota- 
nifche Gegenftände befpricht. Beſonders ift ed die Spiral- 
tendenz der Pflanzen, worin Herr von Martius wichtige 
Entdedungen gemacht, die er Goethen mitteilt, dem fich 
dadurch ein neues Feld eröffnet. Goethe fchien Die Idee 
feines Freundes mit einer Art jugendlicher Leidenſchaftlich⸗ 
feit aufzunehmen. „Kür die Phyfiologie der Pflanzen“, 
fagte er, „ift damit fehr viel gewonnen. Das neue Apercu 
der Spiraltendenz ift meiner Metamorphofenlehre durch⸗ 
aus gemäß, es ift auf demfelbigen Wege gefunden, aber 
ed ift damit ein ungeheuerer Schritt vorwärts getan.“ 


Freitag, den 47. Oktober 1828. 

Goethe Tieft feit einiger Zeit fehr eifrig den ‚Globe‘ 
und macht diefed Blatt jehr oft zum Gegenitand feines 
Geſpraͤchs. Die Bemühungen Eoufind und feiner Schule 
erfcheinen ihm befonderd wichtig. 

„Diefe Männer”, fagte er, „find ganz auf dem Wege, 
eine Annäherung zwifchen Frankreich und Deutfchlanb 
zu bewirfen, indem fie eine Sprache bildeu, die durch⸗ 
aus geeignet ift, ben Ideenverkehr zwifchen beiden Nationen 
zu erleichtern.“ 

Auch hat der ‚Globe‘ für Goethe dadurch noch ein bes 
fonderes Intereſſe, Daß die neueften Produkte der fchönen 
Literatur Frankreichs darin befprochen und die Freiheiten 
der romantifchen Schule, oder vielmehr die Befreiung von 
den Fefleln nichtöfagender Regeln, darin oft fehr lebhaft 
verteidigt werben. 

„Was will der ganze Plunder gewifler Regeln einer 
fteifen veralteten Zeit!” fagte ex heute, „und was will 
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al der Lärm Aber Maffifch und romantifh! Es fommt 
darauf an, daß ein Werk durch und durd, gut und tüchtig 
fei, und es wird auch wohl Haffifch fein.” 


Mittwoch), den 3. Dezember 1828. 

Heute hatte ich mit Goethen einen anmutigen Spaß 
ganz befonderer Art. Madame Duval zu Gartigny im 
Kanton Genf nämlich, die fehr geſchickt in Zubereitung 
von Konfitüren ift, hatte mir als Produkte ihrer Kunft 
einige Zedraten für die Frau Großfürftin und Goethe 
gefchickt, völlig überzeugt, daß ihre Konfttüren alle anderen 
fo weit übertreffen, ald die Gedichte Goethes diejenigen 
der meiften feiner deutfchen Mitbewerber. 

Die Altefte Tochter jener Dame hatte nun ſchon laͤngſt 
eine KHandfchrift Goethes gewänfcht, worauf ed mir ein- 
fiel, daß es Flug fein würde, durch die füße Lockſpeiſe 
der Zedraten Goethen zu einem Gedicht für n meine junge 
Freundin anzulörnen. 

Mit der Miene eined mit einem wichtigen Gefchäft 
beauftragten Diplomaten ging ich daher zu ihm und 
unterhandelte mit ihm ald Macht gegen Macht, indem 
ih für Die offerierten Zedraten ein Driginalgedidht feiner 
Hand zur Bedingung machte. Goethe Tachte über diefen 
Scherz, den er fehr wohl aufnahm, und fidy fogleidy die 
Zedraten erbat, die er ganz vortrefflich fand. Wenige 
Stunden darauf war ich fehr überrafcht, folgende Verſe 
ald ein Weihnachtögefchent für meine junge Freundin 
anfommen zu fehen: 

Gluͤcklich Land, allwo Zedraten 
Zur Vollfommenheit geraten 


Und zu reizendem Genießen 
Kluge Frauen fie durchfüßen! u. f. w. 
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Als ich ihn wiederfah, fcherzte er über den Borteil, 
den er jest aus feinem poetifchen Metier zu ziehen im- 
ftande fei, während er in feiner Jugend zu feinem Goͤtz 
feinen Verleger habe finden koͤnnen. „Shren Handels» 
vertrag”, fagte er, „nehme ich an; wenn meine Zebraten 
verfchmauft fein werden, vergeflen Sie ja nicht andere 
zu fommandieren, ich werde puͤnktlich mit meinen poe- 
tifchen Wechfeln zahlen.“ 


Montag, den 18. Januar 1830. 
: Goethe ſprach über Lavater und fagte mir viel Gutes 
von feinem Charakter. Auch Züge von ihrer früheren 
intimen Freundfchaft erzählte mir Goethe, und wie fie 
zu jener Zeit oft brüderlich zufammen in einem und dem- 
felbigen Bette gefchlafen. „Es ift zu bedauern,” fügte 
er hinzu, „daß ein ſchwacher Myftizismus dem Aufflug 
feines Genies fo bald Grenzen fette.“ 


Freitag, den 22. Januar 1830. 

Wir fprachen über die ‚Gefchidhte Napoleons‘ von 
Walter Scott. 

„Es ift wahr,“ fagte Goethe, „man kann dem Ber: 
faffer dabei große Ungenauigfeiten und eine ebenfo große 
Parteilichfeit vorwerfen; allein gerade diefe beiden Mängel 
geben feinem Werke in meinen Augen einen ganz befon- 
deren Wert. Der Erfolg des Buches war in England 
über alle Begriffe groß, und man fieht alfo, daß Walter 
Scott eben in feinem Haß gegen Napoleon und die 
Franzofen der wahre Dolmetſcher und Repräfentant der 
englifchen Volksmeinung und des englifchen National- 
gefühld geweſen if. Sein Buch wird keineswegs ein 
Dofument für die Gefchichte Franfreiche, allein ed wird 
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eins für die Gefchichte Englands fein. Auf jeden Fall 
aber ift es eine Stimme, die bei diefem wichtigen hifto- 
rifchen Prozeß nicht fehlen durfte. 

„Überhaupt ift ed mir angenehm, über Napoleon bie 
entgegengefegteften Meinungen zu hören. Ic; Iefe jest 
das Werk von Bignon, welches mir einen ganz befonderen 
Wert zu haben fcheint. 


Montag, den 25. Januar 1830. 

Ich brachte Goethen die Verzeichniſſe, die ich über die 
hinterlaffenen Schriften Dumonts als Vorbereitung einer 
Herausgabe derfelben gemacht hatte. Goethe lad fie mit 
vieler Sorgfalt und fchien erftaunt über die Maffe von 
Kenntniffen, Intereffen und Ideen, die er bei dem Autor 
fo verfchiedener und reichhaltiger Manuffripte voraus⸗ 
zuſetzen Urfache habe. 

„Dumont”, fagte er, „muß ein Geiſt von großem Um⸗ 
fange gewefen fein. Unter den Gegenftänden, die er be- 
handelt hat, ift nicht ein einziger, der nicht an fich inter- 
effant und bedeutend wäre; und die Wahl der Gegen- 
ftände zeigt-immer, was einer für ein Dann und wes 
Geifted Kind er if. Nun fann man zwar nicht ver- 
langen, daß ber menfchliche Geift eine ſolche Univerfalität 
befige, um alle Gegenftände mit einem gleichen Talent 
und Gluͤck zu behandeln; aber wenn es auch dem Autor 
mit allen nicht auf gleiche Weife gelungen fein follte, 
fo gibt ſchon der bloße Vorfag und Wille, fie zu be- 
handeln, mir von ihm eine fehr hohe Meinung. ch 
finde beſonders merkwuͤrdig und fchätbar, daß bei ihm 
überall eine praftifche, näßliche und wohlmollende Ten- 
benz vorwaltet.“ 

Sc hatte ihm zugleich die erften Kapitel der ‚Reife 
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nach Paris‘ mitgebracht, die ich ihm vorlefen wollte, die 
er aber vorzog, allein zu betrachten. 

Er fcherzte darauf über die Schwierigkeit des Leſens 
und den Duͤnkel vieler Leute, die ohne alle Vorſtudien 
und vorbereitende Kenntniſſe ſogleich jedes philofophifche 
und wiflenfchaftliche Wert Iefen möchten, ald wenn es 
eben nichts weiter ald ein Roman wäre. 

„Die guten Leutchen“, fuhr er fort, „wiflen nicht, was 
ed einem für Zeit und Mühe gefoftet, um lefen zu lernen. 
Sch habe adıtzig Jahre dazu gebraucht und kann noch 
jegt nicht fagen, daß ich am Ziele wäre.“ 


Sonntag, den 31. Januar 1830. 

Beſuch bei Goethe in Begleitung des Prinzen. Er 
empfing uns in feinem Arbeitszimmer. 

Wir ſprachen über die verfchiedenen Ausgaben feiner 
Werke, wobei ed mir auffallend war, von ihm zu hören, 
daß er den größten Zeil diefer Editionen felber nicht be- 
ſitze. Auch die erfte Ausgabe feines ‚Römifchen Karneval, 
mit Kupfern nad, eigenen Originalgeichnungen, befite er 
nicht. Er habe, fagte er, in einer Auktion ſechs Taler 
dafür geboten, ohne fie zu erhalten. 

Er zeigte uns darauf das erfte Manuffript feines 
„Goͤtz von Berlichingen‘, ganz in der urfprünglichen 
Geftalt, wie er ed vor länger als fünfzig Jahren auf 
Anregung feiner Schweiter in wenigen Wochen gefchrieben. 
Die fchlanfen Züge der Handfchrift trugen fchon ganz 
den freien Haren Charakter, wie ihn feine deutiche Schrift 
fpäter immer behalten und auch noch jest hat. Das Manu- 
ffript war fehr reinlich, man lad ganze Seiten ohne die 
geringite Korrektur, fo daß man es eher für eine Kopie, 
ald für einen erften rafchen Entwurf hätte halten follen. 
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Seine früheften Werke hat Goethe, wie er ung fagte, 
alle mit eigener Hand gefchrieben, auch feinen ‚Werther‘; 
doch ift das Manuffript verloren gegangen. In fpäterer 
Zeit dagegen hat er faft alles diktiert, und nur Gedichte 
und flüchtig notierte Pläne finden ſich von feiner eigenen 
Hand. Sehr oft hat er nicht daran gedacht, von einem 
neuen Produkt eine Abfchrift nehmen zu laſſen; vielmehr 
hat er häufig die Eoftbarfte Dichtung dem Zufall preies 
gegeben, indem er öfter als einmal das einzige Exemplar, 
das er befaß, nadı Stuttgart in die Druderei fchidte. 

Nachdem wir das Manuftript des ‚Berlichingen‘ ges 
nugfam betrachtet, zeigte Goethe und das Original feiner 
‚Stafienifchen Reife. In diefen täglic, niedergefchriebenen 
Beobachtungen und Bemerkungen finden ſich in bezug auf 
die Handfchrift diefelbigen guten Eigenfchaften wie bei 
feinem Goͤtz‘. Alles ift entfchieden, feſt und ficher, nichts 
ift forrigiert, und man fieht, daß dem Schreibenden das 
Detail feiner augenblidlichen Notizen immer frifdy und 
Mar vor der Seele ftand. Nichts ift veränderlich und 
wandelbar, ausgenommen das Papier, das in jeder Stadt, 
wo der Reifende ſich aufhielt, in Format und Farbe ſtets 
ein anderes wurde. 

Gegen das Ende dieſes Manuſtkripts fand ſ ch eine 
geiſtreich hingeworfene Federzeichnung von Goethe, naͤm⸗ 
lich die Abbildung eines italieniſchen Advokaten, wie er 
in ſeiner großen Amtskleidung vor Gericht eine Rede 
haͤlt. Es war die merkwuͤrdigſte Figur, die man ſich 
denken konnte, und ſein Anzug ſo auffallend, daß man 
haͤtte glauben ſollen, er habe ihn gewaͤhlt, um auf eine 
Maskerade zu gehen. Und doch war alles nur eine treue 
Darſtellung nach dem wirklichen Leben. Den Zeigefinger 
auf die Spitze des Daumens und die uͤbrigen Finger 
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ausgeſtreckt haltend, ftand der dicke Rebner behaglich da, 
und dieſe wenige Bewegung paßte recht gut zu ber 
großen Peräde, womit er fid) behängt hatte. 


Mittwoch, den 3. Februar 1830. 
Wir fprachen über den ‚Globe‘ und ‚Temps‘, und dies 
führte auf die franzöfifche Literatur und Literatoren. 
„Guizot“, fagte Goethe unter andern, „ift ein Dann 
nad) meinem Sinne, er ift folide. Er befigt tiefe Kennt 
niffe, verbunden mit einem aufgeflärten Liberalismus, 
der, über den Parteien ftehend, feinen eigenen Weg geht. 
Sc bin begierig, zu fehen, weldye Rolle er in den Kam⸗ 
mern fpielen wird, wozu man ihn jept gewählt hat.“ 
„Leute, die ihn nur oberflächlich zu kennen fcheinen,“ 
ermwibderte ich, „haben mir ihn ald etwas pedantifch ges 
fchildert.“ | 
„Es bleibt zu wiffen uͤbrig,“ entgegnete Goethe, „welche 
Sorte von Pedanterie man ihm vorwirft. Alle bedeu⸗ 
tenden Menfchen, die in ihrer Lebensweiſe eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit und feſte Grundfäge befigen, Die viel nach⸗ 
gedacht haben und mit den. Angelegenheiten des Lebens 
fein Spiel treiben, können fehr leicht in den Augen ober 
flächlicher Beobachter ald Pedanten erfcheinen. Guizot 
ift ein weitfehender, ruhiger, feithaltender Mann, der der 
franzöfifchen Beweglichkeit gegenüber gar nicht genug zu 
fhägen und gerade ein folcher ift, wie fie ihn brauchen. 
„Billemain“, fuhr Goethe fort, „it vielleicht glän- 
zender ald Redner. Er befigt die Kunft einer gewandten 
Entwidlung aus dem Grunde, er ift nie verlegen um 
ſchlagende Ausdrüde, wodurch er die Aufmerffamteit feffelt 
und feine Hörer zu lautem Beifall fortreißt; aber er ift 
weit oberflächlicher ald Guizot und weit weniger praktiſch. 
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„Bas Eoufin betrifft, fo kann er zwar und Deutfchen 
wenig geben, indem die Philofophie, die er feinen Lands⸗ 
leuten ald etwas Neues bringt, uns feit vielen Sahren 
bekannt ift. Allein er ift für die Franzofen von großer 
Bedeutung; er wird ihnen eine ganz neue Richtung 
geben. 

„Guvier, der große Naturfenner, ift bewundernswuͤrdig 
durch feine Darftellung und feinen Stil; niemand erpos 
niert ein Faktum beffer ald er. Allein er befigt faft gar 
feine Philofophie; er wird fehr unterrichtete Schüler er- 
ziehen, aber wenig tiefe.“ 

Alles dieſes zu hören war mir um fo intereflanter, 
ald es mit den Anfichten Dumontd über die gedachten 
Männer fehr nahe zufammentraf. Ich verfpradh Goethen, 
ihm die betreffenden Stellen aus deffen Manuftripten ab 
zufchreiben, damit er fie mit feiner eigenen Meinung 
gelegentlich vergleichen möge. 

Die Erwähnung Dumonts brachte das Gefpräcd auf 
deflen Verhältnis zu Bentham, worüber fich Goethe alfo 
äußerte: 

„Es ift für mich ein intereflantes Problem,“ fagte er, 
„wenn ich fehe, daß ein fo vernünftiger, fo gemäßigter 
und fo praftifcher Mann wie Dumont der Schüler und 
treue DBerehrer diefed Narren Bentham fein konnte.” 

„Bentham“, erwiderte ich, „ift gewiflermaßen als eine 
doppelte Perfon zu betrachten, Ich unterfcheide Bentham 
dad Genie, das die Prinzipien erfann, die Dumont der 
Bergeflenheit entzog, indem er fie ausarbeitete, und Bent- 
ham den leidenfchaftlichen Wann, der aus übertriebenem 
Nüplichfeitdeifer die Grenzen feiner eigenen Lehre über: 
fhritt und dadurch fowohl in der Politif ale in der 
Religion zum Radikalen warb.” 
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„Das aber“, erwiderte Goethe, „it eben ein neues 
Problem für mid, daß ein Greid die Laufbahn eines 
langen Lebens damit befchließen kann, in feinen lebten 
Tagen noch ein Rabdifaler zu werden.” 

Sch fuchte dieſen Widerfpruch zu Iöfen, indem ich bes 
merkte, daß Bentham, in der Überzeugung von ber Bor- 
trefflichfeit feiner Lehre und feiner Geſetzgebung, und 
bei der Unmoͤglichkeit, fie ohne eine völlige Veränderung 
des herrfchenden Syftemd in England einzuführen, ſich 
um fo mehr von feinem Teidenfchaftlichen Eifer habe fort- 
reißen laſſen, ald er mit ber äußeren Welt wenig in 
Berührung fomme und die Gefahr eines gewaltfamen 
Umfturzes nicht zu beurteilen vermöge. 

„Dumont dagegen,“ fuhr ich fort, „ber weniger Leiden⸗ 
{haft und mehr Klarheit befigt, hat bie Überfpannung 
Benthams nie gebilligt und ift weit entfernt gewefen, 
felber in einen ähnlichen Fehler zu fallen. Er hat über- 
died den Borteil gehabt, die Prinzipien Benthams in 
einem Lande in Anwendung zu bringen, das infolge 
politifcher Ereigniffe zu jener Zeit gewiflermaßen als ein 
neues zu betrachten war, nämlich in Genf, wo denn auch 
alles vollfommen gelang und der glädlicdye Erfolg den 
Wert des Prinzips an den Tag legte.“ 

„Dumont”, erwiderte Goethe, „ift eben ein gemäßigter 
Liberaler, wie ed alle vernünftigen Leute find und fein 
follen, und wie ich felber es bin und in welchem Sinne 
zu wirken ich während eines langen Lebens mid, be⸗ 
müht habe. 

„Der wahre Liberale”, fuhr er fort, „fucht mit den 
Mitteln, die ihm zu Gebote ftehen, fo viel Gutes zu be⸗ 
wirfen, als er nur immer kann; aber er hütet fich, bie 
oft unvermeiblicen Mängel fogleich mit Feuer und 
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Schwert vertilgen zu wollen. Er ift bemüht, durch eın 
kluges Borfchreiten die Öffentlichen Gebrechen nach und 
nach zu verdrängen, ohne durch gewaltfame Maßregeln 
zugleich oft ebenfo viel Gutes mit zu verderben. Er bes 
gnügt fich in diefer ſtets unvollfommenen Welt fo lange 
mit dem Guten, bis ihn das Beſſere zu erreichen Zeit 
und Umſtaͤnde begünftigen.“ 


Mittwoch, den 10. Februar 1830. 
Heute nad) Tifch war ich einen Augenblick bei Goethe. 
Er freute ſich des herannahenden Frühlings und ber 
wieder länger werdenden Tage. Dann fprachen wir über 
die Farbenlehre. Er fchien an der Möglichkeit zu zweifeln, 
feiner einfachen Theorie Bahn zu machen. „Die Irr- 
tümer meiner Gegner“, fagte er, „find feit einem Sahr- 
hundert zu allgemein verbreitet, ald daß ich auf meinem 
einfamen Wege hoffen könnte, noch diefen oder jenen 
Gefährten zu finden. Sch werde allein bleiben! Sch 
fomme mir oft vor wie ein Mann in einem Schiffbruch, 
Der ein Brett ergreift, dad nur einen einzigen zu tragen 
imftande ift. Diefer eine rettet fich, während alle übrigen 
jämmerlich erfaufen.“ 


Sonntag, den 14. Februar 1830. 
Der heutige Tag war für Weimar ein Tag der Trauer; 
Die Großherzogin Luiſe ftarb dieſen Mittag halb zwei Uhr. 
Die regierende Frau Großherzogin befahl mir, bei Fräu- 
lein von Waldner und Goethe in ihrem Namen einen 
Kondolenzbeſuch zu machen. 
Ich ging zuerft zu Fräulein von Waldner. Ich fand 
fie in Tränen und tiefer Betruͤbnis und fid ganz dem 
Gefühl ihres erlittenen Verluftes überlaffend. „Ic war“, 
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fagte fie, „feit länger als fünfzig Sahren im Dienft der 
verewigten Fürftin. Sie hatte mich felbft zu ihrer Ehren- 
dame erwählt und diefe freie Wahl ihrerfeits war mein 
Stolz und mein Gluͤck. Ich habe mein Baterland ver 
laſſen, um ihrem Dienfte zu leben. Hätte fie mich doch 
auch jegt mit ſich genommen, damit ich nicht nach einer 
- MWiedervereinigung mit ihr fo lange zu feufzen brauchte!“ 
Sch ging darauf zu Goethe. Aber wie ganz andere 
.waren die Zuftände bei ihm! Er fühlte den ihn betrof- 
fenen Berluft gewiß nicht weniger tief, allein er ſchien 
feiner Empfindungen auf alle Weife Herr bleiben zu 
wollen. Ich fand ihn noch mit einem guten Freunde bei 
Tifche figen und eine Flaſche Wein trinten. Er ſprach 
lebhaft und fchien überall in fehr heiterer Stimmung. 
„Wohlan,“ fagte er, ald er mich fah, „kommen Sie her, 
nehmen Sie Plag! Der Schlag, der uns lange gedroht, 
hat endlich getroffen, und wir haben wenigftens nicht 
mehr mit der graufamen Ungewißheit zu fämpfen. Wir 
müffen nun fehen, wie wir und mit dem Leben wieder 
zurechtſetzen.“ 

„Dort ſind ihre Troͤſter,“ ſagte ich, indem ich auf ſeine 
Papiere zeigte. „Die Arbeit iſt ein treffliches Mittel, uns 
in Leiden wieder emporzurichten.“ 

„Solange es Tag iſt,“ erwiderte Goethe, „wollen wir 
den Kopf ſchon oben halten, und ſolange wir noch her⸗ 
vorbringen koͤnnen, werden wir nicht nachlaſſen.“ 

Er ſprach darauf uͤber Perſonen, die ein hohes Alter 
erreicht, und erwaͤhnte auch die beruͤhmte Ninon. „Noch 
in ihrem neunzigſten Jahre“, ſagte er, „war ſie jung; 
aber ſie verſtand es auch, ſich im Gleichgewicht zu er⸗ 
halten, und machte ſich aus den irdiſchen Dingen nicht 
mehr als billig. Selbſt der Tod konnte ihr keinen uͤber⸗ 
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mäßigen Reſpekt einflößen. Als fie in ihrem achtzehnten 
Fahre von einer fchweren Krankheit genad und die Um⸗ 
ftehenden ihr die Gefahr fchilderten, in der fie gefchwebt, 
fagte fie ganz ruhig: ‚Was wäre es denn weiter gewefen! 
Hätte ich doc; lauter Sterbliche zuruͤckgelaſſen“ Sie lebte 
darauf noch Äber fiebzig Sahre, liebenswärdig und ges 
liebt und alle Freuden des Lebens genießend, ‘aber bei 
diefem ihr eigentämlichen Gleichmut fich ſtets über jeder 
verzehrenden Leidenfchaftlichkeit erhaben haltend. Ninon 
verftand ed; es gibt wenige, die ihr ed nachtun.“ 

Er reichte mir fodann einen Brief des Könige von 
Bayern, den er heute erhalten hatte und der zu feiner 
heiteren Stimmung wahrfcheinlich nicht wenig beigetragen. 
„Leſen Sie“, fagte er, „und geftehen Sie, daß das Wohl 
wollen, das der König mir fortwährend bewahrt, und 
das lebhafte Intereffe, das er an den. Fortichritten der 
Literatur und höheren menfchlichen Entwidelung nimmt, 
durchaus geeignet ift, mir Kreude zu machen. Und daß 
ich diefen Brief gerade heute erhielt, dafür danfe id, dem 
Himmel als für eine befondere Gunft.“ 

Wir fprachen darauf über das Theater und drama⸗ 
tifche Poeſie. „Gozzi“, fagte Goethe, „wollte behaupten, 
daß es nur ſechsunddreißig tragifche Situationen gebe. 
Schiller gab ſich alle Mühe noch mehrere zu finden, allein 
er fand nicht einmal fo viele ald Gozzi.“ 

Dies führte auf einen Artifel des ‚Globe‘, und zwar 
auf eine fritifche Beleuchtung des Guſtav Wafa‘ von 
Arnault. Die Art und Weiſe, wie der Nezenfent fich das 
bei benommen, machte Goethen viel Vergnügen und fand 
feinen volltommenen Beifall. Der Beurteilende hatte fich 
nämlich damit begnägt, alle Reminifzenzen des Autor 
namhaft zu machen, ohne ihn felber und feine poetifchen 
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Grundfäge weiter anzugreifen. „Der ‚Temps‘“, fügte 
Goethe hinzu, „hat ſich in feiner Kritik nicht fo weile 
benommen. Er maßt fidy an, dem Dichter den Weg vor: 
fohreiben zu wollen, den er hätte gehen müflen. Dies ift 
ein großer Fehler, denn damit erreicht man nicht, ihn zu 
beffern. Es gibt überhaupt nichts Dümmeres, ald einem 
Dichter zu fagen: Dies hätteft du müflen fo machen, und 
dieſes fo! Ich fpreche als alter Kenner. Man wird aus 
einem Dichter nie etwas anderes machen, ald was bie 
Natur in ihn gelegt hat. Wollt ihr ihn zwingen ein 
anderer zu fein, fo werdet ihr ihn vernichten. 

„Meine Freunde, die Herren vom ‚Globe‘, wie gejagt, 
machen es fehr Flug: fie druden eine Tange Lifte aller 
Gemeinpläge, die der Herr Arnault aus allen Eden und 
Enden her geliehen hat; und indem fie diefes tun, deuten 
fie fehr gefchict die Klippe an, vor welcher der Autor 
fich künftig zu hüten hat. Es ift faft unmöglich, heutzu⸗ 
tage noch eine Situation zu finden, die durchaus neu 
wäre. Bloß die Anfchauungsweife und die Kunft, fie zu 
behandeln und darzuftellen, fann neu fein, und hierbei 
muß man um fo mehr vor jeder Nachahmung fich in acht 
nehmen.“ 

Goethe erzählte und darauf die Art und Weife, wie 
Gozzi fein Theater del Arte zu Venedig eingerichtet hatte, 
und wie feine improvifierende Truppe beliebt gewefen. 
„Sch habe”, fagte er, „zu Venedig noch zwei Aftricen 
jener Truppe gefehen, befonders die Brighella, und habe 
noch mehreren folcher improvifierten Stüde mit beige 
wohnt. Die Wirkung, die diefe Leute hervorbrachten, war 
außerordentlich.“ 

Goethe ſprach fodann über den neapolitaner Pulcinell, 
„Ein Hauptſpaß Ddiefer niedrigstomifchen Perfonnage“, 
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fagte er, „beitand darin, daß er zuweilen auf der Bühne 
feine Rolle ald Schaufpieler auf einmal ganz zu vergeffen 
fchien. Er tat, ale wäre er wieber nach Haufe gefommen, 
fprach vertraulidy mit feiner Familie, erzählte von dem 
Stüde, in welchem er gefpielt, und von einem anderen, 
worin er noch fpielen folle; auch genierte er fich nicht, 
feinen Naturbebürfniffen ungehinderte Freiheit zu laffen. 
‚Aber, lieber Mann‘, rief ihm fodann feine Frau zu, 
‚du fcheinft dich ja ganz zu vergeflen; bedenke doch die 
werte Verfammlung, vor welcher du dich befindet!" — 
‚E vero! E vero! erwiderte darauf Pulcinell, fich wieder 
befinnend, und kehrte unter großem Applaus der Zus 
fchauer in fein voriges Spiel zuruͤck. Das Theater dee 
Pulcinell ift uͤbrigens von ſolchem Ruf, daß niemand in 
guter Gefellfchaft fich rühmt, darin gewefen zu fein. 
Frauen, wie man benfen kann, gehen überall nicht hin, 
ed wird nur von Männern befucht. 

„Der Pulcinell ift in der Regel eine Art lebendige 
Zeitung. Allee, was den Tag über fidy in Neapel Auf: 
fallendes zugetragen hat, fann man abends von ihm hören. 
Diefe Lofalintereffen, verbunden mit dem niedern Volks⸗ 
Dialekt, machen es jedoch dem Fremden faft unmöglich, 
ihn zu verftehen.“ 

Goethe Ientte dad Gefpräd auf andere Erinnerungen 
feiner früheren Zeit. Er ſprach über fein geringes Ver⸗ 
trauen zum Papiergelde, und welche Erfahrungen er in 
diefer Art gemacht. Als Beltätigung erzählte er und eine 
Anekdote von Grimm, und zwar aus der Zeit der Frans 
zöfifchen Revolution, wo dieſer, es in Paris nicht mehr 
für ficher haltend, wieder nadı Deutfchland zurüdgefehrt 
war und in Gotha lebte. 

„Wir waren“, fagte Goethe, „eined Tages bei Grimm 
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zu Tifch. Ich weiß nicht mehr, wie das Geſpraͤch eö her- 
beiführte, genug, Grimm rief mit einem Male: ‚Sch wette, 
daß fein Monarch in Europa ein Paar fo koftbare Hand- 
manfchetten befigt als ich, und daß feiner dafür einen fo 
hoben Preis bezahlt hat, ale ich es habe“ Es laͤßt ſich 
denken, daß wir ein lautes ungläubiges Erſtaunen aus⸗ 
drücdten, befondere die Damen, und daß wir alle fehr 
neugierig waren, ein Paar fo wunderbare Handman⸗ 
fchetten zu fehen. Grimm ftand alfo auf und holte aus 
feinem Schränfchen ein Paar Spitzenmanſchetten von fo 
großer Pracht, daß wir alle in laute Berwunderung aud- 
brachen. Wir verfuchten es, fie zu fchägen, konnten fie 
jedoch nicht höher halten ald etwa zu hundert bie zwei⸗ 
hundert Louisdor. Grimm lachte und rief: ‚She feid fehr 
weit vom Ziele! Sch habe fie mit zweimalhundertund- 
fünfzigtaufend Franken bezahlt und war noch glüdlich, 
meine Affignaten fo gut angebradt zu haben. Am 
naͤchſten Tage galten fie feinen Grofchen mehr.“ 


Montag, den 15. Februar 1880. 

Ich war dieſen Vormittag einen Augenblick bei Goethe, 
um mich im Namen der Frau Großherzogin nach ſeinem 
Befinden zu erkundigen. Ich fand ihn betruͤbt und ge⸗ 
dankenvoll und von der geſtrigen etwas gewaltſamen Auf⸗ 
geregtheit keine Spur. Er ſchien die Luͤcke, die der Tod 
in ein fuͤnfzigjaͤhriges freundſchaftliches Verhaͤltnis ge⸗ 
riſſen, heute tief zu empfinden. „Ich muß mit Gewalt 
arbeiten,“ ſagte er, „um mich oben zu halten und mich 
in dieſe ploͤtzliche Trennung zu ſchicken. Der Tod iſt doch 
etwas ſo Seltſames, daß man ihn, unerachtet aller Er⸗ 
fahrung, bei einem uns teueren Gegenſtande nicht fuͤr 
moͤglich haͤlt und er immer als etwas Unglaubliches und 
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Unerwarteted eintritt. Er ift gewiffermaßen eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit, die plöglich zur Wirklichkeit wird. Und diefer 
Übergang aus einer und bekannten Eriftenz in eine 
andere, von der wir aud) gar nichts wiflen, ift etwas 
fo Gewaltfames, daß es für die Zuräcbleibenden nicht 
ohne die tieffte Erfchätterung abgeht.“ 


Freitag, den 5. März 1830. 

Eine nahe Verwandte der Tugendgeliebten Goethes, 
Fräulein von Türfheim, war einige Zeit in Weimar. Ich 
drücdte heute gegen Goethe mein Bedauern über ihre 
Abreife aus. „Sie ift fo jung“, fagte ich, „und zeigt 
eine fo erhabene Gefinnung und einen fo reifen Geift, 
wie man ihn bei folchem Alter felten findet. Ihr Er⸗ 
fcheinen hat überhaupt in Weimar großen Eindruc ges 
macht. Wäre fie Tänger geblieben, fie hätte für manchen 
gefährlich werden koͤnnen.“ 

„Wie fehr tut es mir leid,“ erwiderte Goethe, „daß 
ich fie nicht. öfter gefehen, und daß ic; anfänglich immer 
verfchoben habe, fie einzuladen, um mich ungeftdrt mit 
ihr zu unterhalten und die geliebten Züge ihrer Ber: 
wandten in ihr wieder aufzufuchen. 

„Der vierte Band von ‚Wahrheit und Dichtung‘,“ 
fuhr er fort, „wo Sie die jugendliche Gluͤcks⸗- und Leidens: 
gefchichte meiner Liebe zu Lili erzählt finden werden, ift 
feit einiger Zeit vollendet. Ich hätte ihn laͤngſt früher 
gefchrieben und herausgegeben, wenn mid; nicht gewiſſe 
zarte Rücfichten gehindert hätten, und zwar nicht Ruͤck⸗ 
ſichten gegen mid, felber, fondern gegen die Damals noch 
lebende Geliebte. Ich wäre ftolz geweſen, ed der ganzen 
Welt zu fagen, wie fehr ich fie geliebt; und ich glaube, 
fie wäre nicht errötet, zu geftehen, daß meine Neigung 
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erwidert wurde. Aber hatte ich das Necht, es oͤffentlich 
zu fagen ohne ihre Zuftimmung? Ich hatte immer bie 
Abficht, fie darum zu bitten; Doch zögerte ich damit hin, 
bis es denn endlich nicht mehr nötig war. 

„Ssndem Sie”, fuhr Goethe fort, „mit folchem Anteil 
fiber das liebenswärdige junge Mädchen reden, das und 
jegt verläßt, erweden Sie in mir alle meine alten Er- 
innerungen. Ich fehe die reizende Lili wieder in aller 
Lebendigkeit vor mir, und es ift mir, als fühlte ich, wieder 
den Hauch ihrer beglüdenden Nähe. Sie war in ber 
Tat die erfte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann 
ich fagen, daß fie die letzte geweſen; denn alle Fleinen 
Neigungen, die mich in der Folge meined Lebens be- 
rührten, waren, mit jener erften verglichen, nur leicht 
und oberflächlich. 

„Sch bin“, fuhr Goethe fort, „meinem eigentlichen 
Gluͤcke nie fo nahe gewefen, als in der Zeit jener Liebe 
zu Lili. Die Hinderniffe, die und audeinanderhielten, 
waren im Grunde nicht unüberfteiglich — und doch ging 
fie mir verloren! 

„Meine Neigung zu ihr hatte etwas fo Delifates und 
etwas fo Eigentümliches, daß es jegt in Darftellung jener 
ſchmerzlich⸗gluͤcklichen Epoche auf meinen Stil Einfluß 
gehabt hat. Wenn Sie fünftig den vierten Band von 
‚Wahrheit und Dichtung‘ Iefen, fo werden Sie finden, 
daß jene Liebe etwas ganz anderes ift, als eine Liebe in 
Romanen.“ 

„Dasfelbige”, erwiderte ich, „eönnte man auch von 
Shrer Liebe zu Gretchen und Friederike fagen. Die Dar- 
ftelung von beiden ift gleichfalld fo neu und originell, 
wie die NRomanfchreiber dergleichen nicht erfinden und 
ausdenken. Es fcheint diefes von der großen Wahrhaftig- 
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feit des Erzählerd herzurühren, der das Erlebte nicht zu 
bemänteln gefucht, um es zu größerem Vorteil erfcheinen 
zu laffen und der jede empfindfame Phrafe vermieden, 
wo ſchon die einfache Darlegung der Ereignifle genügte. 

„Auch ift Die Liebe felbft“, fügte ich hinzu, „fich nie- 
mals gleich; fie ift ftetd original und modifiziert fich ſtets 
nadh dem Charakter und der Perfönlichkeit derjenigen, 
die wir lieben.“ | 

„Sie haben vollfommen recht,” erwiderte Goethe; „denn 
nicht bloß wir find die Liebe, fondern es ift es auch dag 
und anreizende liebe Objekt. Und dann, was nicht zu 
vergeflen, fommt ald ein mächtiged Drittes noch das 
Daͤmoniſche hinzu, das jede Leidenfchaft zu begleiten pflegt 
und das in der Liebe fein eigentliches Element findet. 
Sn meinem Verhältnis zu Lili war es befonderd wirf- 
fam; ed gab meinem ganzen Leben eine andere Richtung, 
und ich fage nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß meine 
Herkunft nad Weimar und mein jegiged Hierfein davon 
eine unmittelbare Folge war.” 


Sommnabend, den 6. März 1830. 

Goethe Tieft feit einiger Zeit Die ‚Memoiren‘ von Saint- 
Simon. 

„Mit dem Tode von Ludwig dem Vierzehnten”, fagte 
er mir vor einigen Tagen, „habe ich jest Halt gemacht. 
Bis dahin hat mich das Dugend Bände im hohen Grade 
‚intereffiert, und zwar durch den Kontraft der Willens- 
richtungen ded Herrn und der ariftofratifchen Tugend 
des Dienerd. Aber von dem Augenblid an, wo jener 
Monarch abgeht, und eine andere Perfonnage auftritt 
die zu fchlecht tft, ald daß Saint-Simon fich zu feinem 
Vorteil neben ihr ausnehmen könnte, machte die Lektüre 
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mir feine Freude mehr, der Widerwille trat ein, und 
ich verließ das Buch da, wo mich der ‚Tyrann‘ verließ.“ 

Auch den ‚Globe‘ und den ‚Temps‘, den Goethe feit 
mehreren Monaten mit dem größten Eifer lad, hat er 
feit etwa vierzehn Tagen zu lefen aufgehört. Sowie bie 
Nummern bei ihm unter Kreuzband anfommen, legt er 
fie uneröffnet beifeite. Indes bittet er feine Freunde, 
ihm zu erzählen, was in der Welt vorgeht. Er ift feit 
einiger Zeit fehr probuftiv und ganz vertieft im zweiten 
Teile feines ‚Faufl‘. Beſonders ift ed die ‚Klaffifche 
Walpurgisnacht‘, die ihn feit einigen Wochen ganz hin- 
nimmt und die Dadurch auch rafch und bedeutend heran- 
waͤchſt. In folchen durchaus produftiven Epochen liebt 
Goethe die Lektüre überhaupt nicht, ed wäre denn, daß 
fie ald etwas Leichtes und Heiteres ihm ald ein wohl 
tätiges Ausruhen diente, oder auch, daß fie mit dem 
Gegenftande, den er eben unter Händen hat, in Har⸗ 
monie ftände und dazu behilflich wäre. Er meidet fie 
dagegen ganz entfchieden, wenn fie fo bedeutend und auf: 
regend wirkte, daß fie feine ruhige Produktion ftören und 
fein tätiges Intereſſe zerfplittern und ablenken koͤnnte. 
Das Iegtere fcheint jest mit dem ‚Globe‘ und ‚Temps‘ 
der Fall zu fein. „Sch fehe,” fagte er, „es bereiten fid 
in Paris bedeutende Dinge vor; wir find am Vorabend 
einer großen Erplofion. Da ich aber darauf feinen Ein- 
fluß habe, fo will ich es ruhig abwarten, ohne mid von 
dem fpannenden Gang ded Dramas unnüberweife täg- 
lich aufregen zu laſſen. Sch Iefe jeßt fo wenig den ‚Globe‘ 
ald den ‚Temps‘, und meine ‚Walpurgisnacht‘ ruͤckt das 
bei gar nicht fchlecht vorwärts.“ 

Er fprach darauf über den Zuftand der neueften fran- 
zöfifchen Literatur, die ihn fehr intereffiert. „Was die 
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Franzoſen“, fagte er, „bei ihrer jetigen literarifchen Rich⸗ 
tung für etwas Neues halten, ift im Grunde weiter nichte 
als der Widerfchein desjenigen, mas die deutfche Kiteratur 
feit fünfzig Jahren gewollt und geworben. ‘Der Keim ber 
hiftorifchen Stüde, die bei ihnen jeßt etwas Neues find, 
findet fich fchon feit einem halben Sahrhundert in meinem 
SSH“, Übrigens“, fügte er hinzu, „haben die deutfchen 
Schriftfteller niemald daran gedadıt und nie in der Ab- 
ficht gefchrieben, auf die Franzofen einen Einfluß aus- 
üben zu wollen. Ich felbft habe immer nur mein Deutfch- 
land vor Augen gehabt, und es tft erft feit geftern oder 
ehegeftern, daß es mir einfällt, meine Blicke weſtwaͤrts 
zu wenden, um auch zu fehen, wie unfere Nachbarn jen⸗ 
ſeits des Rheines von mir denken. Aber auch jetzt haben 
ſie auf meine Produktionen keinen Einfluß. Selbſt Wie⸗ 
land, der die franzoͤſiſchen Formen und Darſtellungs⸗ 
weiſen nachgeahmt, iſt im Grunde immer deutſch ge⸗ 
blieben und wuͤrde ſich in einer uͤbertragung ſchlecht 
ausnehmen.“ 


Mittwoch, den 17. März 1830. 

Abends ein paar Stündchen bei Goethe. Ich brachte 
ihm im Auftrag der Frau Großfürftin ‚Gemma von Art‘ 
zurüd und äußerte gegen ihn über biefes Stüd alles 
Gute, was ich darüber in Gedanken hatte. „Ich freue 
mich immer,“ erwiderte er, „wenn etwas hervorgebracht 
worden, das in der Erfindung neu ift und überall den 
Stempel ded Talents trägt.” Darauf, indem er den Band 
zwifchen beide Hände nahm und ihn ein wenig von der 
Seite anfah, fügte er hinzu: „Aber ed will mir nie recht 
gefallen, wenn id, fehe, daß dramatifche Schriftiteller 
Stüde machen, die durchaus zu lang find, um fo ge 
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geben werden zu koͤnnen, wie fie gefchrieben. Diele Un- 
vollfommenheit nimmt mir die Hälfte des Vergnuͤgens, 
das ich fonft Darüber empfinden würde. Sehen Sie nur, 
was ‚Gemma von Art‘ für ein dider Band iſt.“ 

„Schiller“, erwiderte ich, „hat es nicht viel beffer ge- 
macht, und doch ift er ein fehr großer dDramatifcher Schrift- 
fteller. 

„Auch er hat freilich darin gefehlt,“ erwiderte Goethe. 
„Befonders feine erften Stüde, die er in ber ganzen 
Fülle der Jugend fchrieb, wollen gar fein Ende nehmen. 
Er hatte zuviel auf dem Herzen und zu viel zu jagen, 
ald daß er es hätte beherrfchen können. Später, als er 
ſich dieſes Fehlers bewußt war, gab er fidy unendliche 
Mühe und fuchte ihn durch Studium und Arbeit zu über- 
winden, aber ed hat ihm damit nie recht gelingen 
wollen. Seinen Gegenftand gehörig beherrfchen und ſich 
vom Leibe zu halten, und fi nur auf das durchaus 
Notwendige zu fonzentrieren, erfordert freilich die Kräfte 
eines poetiſchen Rieſen, und ift fchwerer, ald man 
denkt.“ | 

. Hofrat Riemer ließ fidy melden: und trat herein. Sch 
ſchickte mich an, zu gehen, weil ich mußte, daß es der 
Abend war, wo Goethe mit Riemer zu arbeiten pflegt. 
Allein Goethe bat mich, zu bleiben, welches ich denn fehr 
gern tat und wodurch ich Zeuge einer Unterhaltung wurde 
voll Übermut, Ironie und mephifiophelifcher Laune von 
feiten Goethes. 

„Da ift ber Sömmerring geftorben,“ fing Gvethe an, 
„kaum elende fünfundfiebzig Sahre alt. Was doch die 
Menfchen für Lumpe find, daß fie nicht die Courage 
haben, länger auszuhalten ald das! Da Iobe ich mir 
meinen Freund Bentham, diefen höchft radikalen Narren; 
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er hält fi gut, und doch ift er noch einige Wochen 
älter als ich.“ 

„Man könnte hinzufügen,” erwiberte ich, „baß er Ihnen 
noch in einem andern Punkte gleicht, denn er arbeitet 
noch immer mit der ganzen Tätigkeit der Jugend.“ 

„Das mag fein,“ erwiderte Goethe; „aber wir bes 
finden und an den beiden entgegengefesten Enden der 
Kette: er will nieberreißen, und id) möchte erhalten und 
aufbauen. In feinem Alter fo radikal zu fein, ift der 
Gipfel aller Tollheit.“ 

„Sch denke,“ entgegnete ich, „man muß zwei Arten 
von Radikalismus unterfcheiden. Der eine, um fünftig 
aufzubauen, will vorher reine Bahn machen und alles 
nieberreißen, während der andere ſich begnügt, auf Die 
ſchwachen Partien und Fehler einer Staatsverwaltung 
hinzudeuten, in Hoffnung, das Gute zu erreichen ohne 
die Anwendung gewaltfamer Mittel. In England ge- 
boren, würden Sie diefer lebten Art ficher nicht ent- 
gangen fein.“ 

„Wofür halten Sie mich?“ erwibderte Goethe, der nun 
ganz die Miene und den Ton feines Mephifto annahm. 
„Sch hätte follen Mißbräuchen nachſpuͤren, und nod) 
obendrein fie aufdecken und fie namhaft machen, ich, ber 
ich in England von Mißbraͤuchen würde gelebt haben? 
In England geboren, wäre id; ein reicher Herzog ges 
wefen, oder vielmehr ein Bifchof mit jährlichen 30000 
Pfund Sterling Einkünfte.“ 

„Recht hübfch,“ erwiderte ich; „aber wenn Sie zufällig 
nicht das große Los, fondern eine Niete gezogen hätten? 
Es gibt fo unendlich viele Nieten.“ 

„Nicht jeder, mein Allerbefter,“ erwiderte Goethe, „ift 
für das große Los gemacht. Glauben Sie denn, daß id; 
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die Sottife begangen haben würde, auf eine Niete zu 
fallen? Ich hätte vor allen Dingen die Partie der 39 Ar- 
titel ergriffen, id; hätte fie nach allen Seiten und Rich⸗ 
tungen hin verfochten, befonders den Artikel 9, der für 
mid) ein Gegenſtand einer ganz befonderen Aufmerffamteit 
und zärtlichen Hingebung gewefen fein würde. Sch hätte 
in Reimen und Profa fo lange und fo viel geheuchelt 
und gelogen, daß meine 30000 Pfund jährlidy mir nicht 
hätten entgehen follen. Und dann, einmal zu diefer Höhe 
gelangt, würde ich nichts unterlaffen haben, mid; oben 
zu erhalten. Beſonders wuͤrde ich alles getan haben, die 
Nacht der Unwiſſenheit womoͤglich noch finfterer zu machen. 
O wie hätte ich die gute, einfältige Maſſe Lajolieren 
wollen, und wie hätte ich die Liebe Schuliugend wollen 
zurichten laffen, damit ja niemand hätte wahrnehmen, 
ja nicht einmal den Mut hätte haben follen, zu bemerken, 
daß mein glänzender Zuftand auf der Baſis der fchänd- 
lichften Mißbräuche fundiert fei!“ 

„Bei Shnen“, verfegte ich, „hätte man doch wenigſtens 
den Troſt gehabt, zu denken, daß Sie durch ein vorzäg- 
liches Talent zu ſolcher Höhe gelangt; in England aber 
find oft gerade die Dummften und Unfähigften im Ge- 
nuß der höchften irdifchen Güter, die fie keineswegs dem 
eigenen Verdienft, fondern der Proteftion, dem Zufall und 
vor allem der Geburt zu verdanfen haben.“ 

„Sm Grunde”, erwiderte Goethe, „ift ed gleichviel, 
ob einem die glänzenden Güter der Erde durch eigene 
Eroberung oder durch Erbichaft zugefallen. Die erften 
Befigergreifer waren doch auf jeden Fall Leute von Genie, 
welche die Unmiffenheit und Schwäche ber anderen ſich 
zunuge machten. Die Welt ift fo voller Schwachkoͤpfe 
und Narren, daß man nicht nötig hat, fie im Tollhaufe 
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zu fuchen. Hierbei fällt mir ein, daß der verftorbene 
Großherzog, der meinen Widerwillen gegen Tollhäufer 
fannte, mich durch Lift und Überrafhung einft in ein 
folches einführen wollte. Sch roch aber den Braten nod) 
zeitig genug und fagte ihm, daß ich keineswegs ein Be⸗ 
bürfnis verfpüre, auch noch Diejenigen Narren zu fehen, 
die man einfperre, vielmehr fchon an denen vollflommen 
genug habe, die frei umhergehen, ‚Sch bin fehr bereit‘, 
fagte ich, ‚Suer Hoheit, wenn es fein muß, in die Hölle 
zu folgen, aber nur nicht in die Tollhäufer.‘ 

„O welch ein Spaß würde es für mich fein, die 39 Ar- 
tifel auf meine Weife zu traftieren und die einfältige 
Mafle in Erftaunen zu feßen!“ 

„Aud ohne Bifchof zu fein,“ fagte ich, „konnten Sie 
fi, diefed Vergnügen machen.“ 

„Nein,“ erwiderte Goethe, „ich werde mid, ruhig 
verhalten; man muß fehr gut bezahlt fein, um fo zu 
lügen. Ohne Ausficht auf die Bifchofömäge und meine . 
30000 Pfund jährlic, Fönnte ich mich nicht dazu vers 
ftehen. Übrigens habe ich ſchon ein Pröbchen in dieſem 
Genre abgelegt. Ich habe als fechzehnjähriger Knabe ein 
dithyrambifches Gedicht Aber die Höllenfahrt Chrifti ge- 
fchrieben, das fogar gedrudt, aber nicht befannt geworden, 
und das erft in diefen Tagen mir wieder in die Bände 
fommt. Das Gedicht ift voll orthodorer Borniertheit und 
wird mir als herrlicher Paß in den Himmel dienen, Nicht 
wahr, Riemer, Sie fennen es?" 

„Mein, Erzellenz,” erwiderte Riemer, „ich kenne es 
nicht. Aber ich erinnere mid, daß Sie im erften Sahre 
nach meiner Ankunft ſchwer krank waren und in Shrem 
Phantafieren mit einem Male die fchönften Verſe Über 
denfelbigen Gegenftand rezitierten. Es waren dies ohne 
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Zweifel Erinnerungen aus jenem Gedicht Ihrer frühen 
Jugend.“ 

„Die Sache ift fehr wahrfcheinlich,” fagte Goethe. 
„Es ift mir ein Fall befannt, wo ein alter Mann ge 
ringen Standes, der in ben legten Zügen lag, ganz un⸗ 
erwartet die fchöniten griechifchen Sentenzen rezitierte, 
Man war volltommen überzeugt, daß diefer Mann fein 
Wort griechifch verftehe, und fchrie daher Wunder über 
Wunder, ja die Klugen fingen fchon an, aus diefer Leicht: 
gläubigfeit der Toren Borteil zu ziehen, ald man uns 
glüclicherweife entdedte, daß jener Alte in feiner frühen 
Jugend war genötigt worden, allerlei griechifche Sprüche 
auswendig zu lernen, und zwar in Gegenwart eines 
Knaben von hoher Familie, den man durdy fein Beifpiel 
anzufpornen trachtete. Er hatte jened wirklich klaſſiſche 
Griechiſch ganz mafchinenmäßig gelernt, ohne es zu ver- 
ftehen, und hatte feit fünfzig Jahren nicht wieder daran 
gedacht, bis endlich in feiner legten Krankheit jener 
Wortkram mit einem Male wieder anfing, fidy zu regen 
und lebendig zu werden.“ 

Goethe Fam darauf mit derfelbigen Malice und Ironie 
nochmals auf die enorme Befoldung der englifchen hohen 
Geiſtlichkeit zurüd und erzählte fobann fein Abenteuer 

mit dem Lord Briftol, Bifchof von Derby. 

„Lord Briftol”, fagte Goethe, „Lam Durch Sena, wünfchte 
meine Belanntfchaft zu machen und veranlaßte mich, 
ihn eines Abends zu befuchen. Er geftel fid) darin, ge 
legentlich grob zu fein; wenn man ihm aber ebenfo grob 
entgegentrat, fo war er ganz traftabel. Er wollte mir im 
Laufe unferes Geſpraͤchs eine Predigt über den ‚Werther‘ 
halten und es mir ind Gewiſſen fchieben, daß ich da- 
durch die Menfchen zum Selbftmord verleitet habe. ‚Der 
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‚Werther‘, fagte er, ‚ift ein ganz unmoralifches, verbams 
mungswürdiges Buch!‘ — Halt! rief ih. Wenn Ihr fo 
über den armen ‚Werther‘ redet, welchen Ton wollt Ihr 
denn gegen die Großen diefer Erde anftimmen, die durch 
einen einzigen Federzug hunderttaufend Menfchen ind Feld 
fhiden, wovon achtzigtaufend ſich töten und fich gegen- 
feitig zu Mord, Brand und Plünderung anreizen. Ihr 
danfet Gott nach folchen Greueln und finget ein Tedeum 
darauf! Und ferner, wenn Ihr durch Eure Predigten 
über die Schrecken der Höllenftrafen die ſchwachen Seelen 
Eurer Gemeinden Ängftigt, fo daß fie darüber den Ver⸗ 
ftand verlieren und ihr armfeliges Dafein zulegt in einem 
Tollhaufe endigen! Oder wenn Ihr durch manche Eurer 
orthodoren, vor ber Vernunft unhaltbaren Tehrfäge in 
die Gemüter Eurer chriftlichen Zuhörer die verberbliche 
Saat des Zweifeld fäet, fo daß diefe halb ftarten, halb 
fhwacen Seelen in einem Kabyrinth fich verlieren, aus 
dem für fie fein Ausweg ift, ald der Tod! Was fagt 
Ihr da zu Euch felber, und welche Strafrede haltet Ihr 
Eud da? — Und nun wollt Ihr einen Schriftfteller zur 
Rechenfchaft ziehen und ein Werk verbammen, das, durch 
einige befchräntte Geifter falfch aufgefaßt, die Welt 
höchttend von einem Dugend Dummkoͤpfen und Tauge⸗ 
nichtfeu befreit hat, die gar nichts Beſſeres tun fonnten, 
ale den ſchwachen Reft ihres bißchen Lichtes vollends aus⸗ 
zublafen! Ich dachte, ich hätte der Menfchheit einen 
wirklichen Dienft geleiftet und ihren Danf verdient, und 
nun kommt Ihr und wollt mir diefe gute, Heine Waffens 
tat zum Verbrechen machen, während ihr anderen, ihr 
Priefter und Fürften, euch fo Großes und Starkes erlaubt! 

„Diefer Ausfall tat auf meinen Bifchof eine herrliche 
Wirkung. Er ward fo fanft wie ein Lamm und benahm 
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fi) von nun an gegen mich in unferer weiteren Unter: 
haltung mit der größten Höflichkeit und dem feinften 
Takt. Ich verlebte darauf mit ihm einen fehr guten 
Abend. Denn Lord Briftol, fo grob er fein Fonnte, 
war ein Mann von Geift und Welt, und durchaus fähig, 
in die verfchiedenartigften Gegenftände einzugehen. Bei 
meinem Abſchied gab er mir das Geleit und ließ darauf 
durch feinen Abbe die Honneurs fortfeßen. Als ich mit 
biefem auf die Straße gelangt war, rief er mir zu: ‚DO, 
Herr von Goethe, wie vortrefflid; haben Sie gefprochen, 
und wie haben Sie dem Lord gefallen und das Geheimnis 
-verftanden, den Weg zu feinem Herzen zu finden! Mit 
etwas weniger Derbheit und Entfchiedenheit würden Sie 
von Shrem Befuch ficher nicht fo zufrieden nadı Haufe 
gehen, wie Sie es jebt tun.‘“ 

„Sie haben wegen Ihres ‚Werther‘ allerlei zu ertragen 
gehabt,“ bemerkte ich. „Ihr Abenteuer mit Lord Briftol 
erinnert mich an Ihre Unterrednng mit Napoleon über 
diefen Gegenftand. War nicht auch Talleyrand dabei?“ 

„Er war zugegen,“ erwiderte Goethe. „Sch hatte 
mich jedoch über Napoleon nicht zu beflagen. Er war 

aͤußerſt liebenewärdig gegen mid, und traftierte den 
Gegenftand, wie es ſich von einem fo grandiofen Geifte 
erwarten ließ.“ 

Bom ‚Werther‘ Ientte fid, das Gefpräd auf Romane 
und Schaufpiele im allgemeinen und ihre moralifche oder 
unmoralifche Wirkung auf das Publifum. „Es müßte 
fhlimm zugehen,” fagte Goethe, „wenn ein Buch un: 
moralifcher wirfen follte, ald das Leben felber, das täg- 
fich der ffandalöfen Szenen im Überfluß, wo nicht vor 
unferen Augen, doch vor unferen Ohren entwickelt. Selbft 

‚bei Kindern braucht man wegen ber Wirkungen eined 
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Buches oder Theaterſtuͤckes keineswegs fo aͤngſtlich zu fein. 
Das tägliche Leben ift, wie gefagt, lehrreicher ald das 
wirffamfte Buch.“ 

„Aber doch“, bemerfte ich, „fucht man fich bei Kin- 
dern in acht zu nehmen, daß man in ihrer Gegenwart 
nicht Dinge fpricht, welche zu hören wir für fie nicht 
"gut halten.“ 

„Das ift recht loͤblich,“ ermwiderte Goethe, „und ich 
tue es felbft nicht anders; allein ich halte diefe Vorſicht 
durchaus für unnüß. Die Kinder haben, wie die Hunde, 
einen fo fcharfen und feinen Geruch, daß fie alles ent- 
decken und auswittern, und das Schlimme vor allem an- 
deren. Sie wiſſen auch immer ganz genau, wie biefer 
oder jener Hausfreund zu ihren Eltern fteht, und da fie 
nun in der Regel noch Feine Verftellung üben, fo fönnen 
fie und als die trefffichiten Barometer dienen, um an 
ihnen den Grad unferer Gunft oder Ungunft bei den 
Shrigen wahrzunehmen. 

„Man hatte einft in der Gefellfchaft fehlecht von mir 
gefprochen, und zwar erfchien die Sache für mich von 
folcher Bedeutung, daß mir fehr viel. daran liegen mußte, 
zu erfahren, woher der Schlag fam. Im allgemeinen war 
man bier überaus wohlmollend gegen mich gefinnt; ich 
dachte hin und her und konnte gar nicht herausbringen, 
von wem jenes gehäffige Gerede koͤnne ausgegangen fein. 
Mit einem Male befomme ich Licht. Es begegneten mir 
nämlich eines Tages in der Straße einige Fleine Knaben 
meiner Befanntfchaft, Die mich nicht grüßten, wie fie fonft 
zu tun pflegten. Died war mir genug, und ich entdedte 
auf diefer Fährte fehr bald, daß es ihre lieben Eltern 
waren, die ihre Zungen auf meine Koften auf eine fo 
arge Weife in Bewegung geſetzt hatten.“ 
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Montag, den 29. März 1880. 

Abends einige Augenblide bei Goethe. Er ſchien fehr 
ruhig und heiter und in der mildeften Stimmung. Ich 
fand ihn umgeben von feinem Entel Wolf und Gräfin 
Karoline Egloffftein, feiner intimen Freundin. Wolf 
machte feinem lieben Großvater viel zu fchaffen. Er 
fletterte auf ihm herum und faß bald auf der einen 
Schulter und bald auf der andern. Goethe erbuldete alles 
mit der größten Zärtlichkeit, fo unbequem dad Gewicht 
des zehnjährigen Knaben feinem Alter auch fein mochte. 
„Aber, lieber Wolf,” fagte die Gräfin, „plage doch Deinen 
guten Großvater nicht fo entfeglich! er muß ja von deiner 
Laft ganz ermüdet werden.“ — „Das hat gar nichts zu 
fagen,“ erwiderte Wolf; „wir gehen bald zu Bette, und 
da wird der Großvater Zeit haben, ſich von diefer Fatige 
ganz volllommen wieder auszuruhen.” — „Sie fehen,“ 
nahm Goethe dad Wort, „daß die Liebe immer ein wenig 
impertinenter Natur tft.“ 

Das Gefpräch wendete fih auf Campe und beffen 
Kinderfchriften. „Sch bin mit Campe“, fagte Goethe, 
„nur zweimal in meinem Leben zufammengetroffen. Nadı 
einem Zwifchenraum von vierzig Sahren fah ich ihn zus 
legt in Karldbad. Ich fand ihn damals fehr alt, bürr, 
fteif und abgemeffen. Er hatte fein ganzes Leben lang 
nur für Kinder gefchrieben; ich dagegen gar nichts für 
Kinder, ja nicht einmal für große Kinder von zwanzig 
Sahren. Auch Eonnte er mich nicht auöftehen. Ich war 
ihm ein Dorn im Auge, ein Stein ded Anftoßes, und 
er tat alle, um mid; zu vermeiden. Doc, führte das 
Geſchick mich eined Taged.ganz unerwartet an feine Seite, 
fo daß er nicht umhin fonnte, einige Worte an mich zu 
wenden, ‚Sch habe‘, fagte er, ‚vor den Fähigkeiten Ihres 
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Geiſtes allen Reſpekt; Sie haben in verfchiedenen Fächern 
eine erftaunliche Höhe erreicht. Aber, fehen Sie, das find 
alled Dinge, die midy nichts angehen und auf die ich 
gar nicht den Wert legen kann, den andere Leute darauf 
Iegen.‘ Diefe etwas ungalante Freimütigfeit verbroß 
mich keineswegs, und ich fagte ihm dagegen allerlei Vers 
bindliches. Auch halte ich in der Tat ein großes Stüd 
auf Campe. Er hat den Kindern unglaubliche Dienfte 
geleiftet; er ift ihr Entzüden und fozufagen ihr Evans 
gelium. Bloß wegen zwei oder drei ganz fehredlicher 
Geſchichten, die er nicht bloß die Ungefchicklichfeit gehabt 
hat zu fchreiben, fondern au in feine Sammlung für 
Kinder mit aufzunehmen, möchte ich ihn ein wenig ge- 
züchtigt fehen. Warum fol man die heitere, frifche, uns 
fchuldige Phantafıe der Kinder fo ganz unnstigerweife 
mit den Eindrüden foldyer Greuel befaften!“ 


Montag, den 19. April 1830. 

Goethe erzählte mir von dem Befuche zweier Ruſſen, 
die heute bei ihm gewefen, „Es waren im ganzen recht 
hübfche Leute,“ fagte er; „aber ber eine zeigte ſich mir 
nicht eben liebenswuͤrdig, indem er während der ganzen 
Bifite fein einziges Wort hervorbradjte. Er fam mit einer 
ftummen VBerbeugung herein, öffnete während feiner An⸗ 
wefenheit nicht die Xippen, und nahm nad) einem halben 
Stündchen mit einer ftummen Berbeugung wieder Ab⸗ 
ſchied. Er fchien bloß gefommen zu fein, mich anzufehen 
und zu beobachten. Er ließ, während ich ihnen gegenüber 
faß, feine Blicfe nicht von mir. Dad ennuyierte mid); 
weshalb ich denn anfing, das tollfte Zeug hin und her 
zu ſchwatzen, fo wie es mir gerade in den Kopf fuhr. 
Ich glaube, ich hatte die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
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amerifa mir zum Thema genommen, das ih auf bie 
leichtfinnigfte Weife behandelte und davon fagte, was id; 
wußte und was ich nicht wußte, immer gerade in den 
Tag hinein. Das fchien aber meinen beiden Fremden eben 
recht zu fein, denn fie verließen mich dem Anſcheine nach 
durchaus nicht unzufrieden.“ 


Donnerstag, den 22. April 1830. 

Bei Goethe zu Tifh. Frau von Goethe war gegen- 
wärtig und die linterhaltung angenehm belebt, doc; ift 
mir davon wenig oder nichts geblieben. 

Während der Tafel ließ ein Durchreifender Fremder fich 
melden, mit dem Bemerken, daß er feine Zeit habe, ſich 
aufzuhalten und morgen früh wieder abreifen muͤſſe. 
Goethe Tieß ihm fagen, daß er fehr bedauere, heute nie⸗ 
manden fehen zu können; vielleicht aber morgen mittag. 
„Sc denke,“ fügte er lächelnd hinzu, „Das wird genug 
fein.” Zu gleicher Zeit aber verſprach er feiner Tochter, 
daß er den Beſuch des von ihr empfohlenen jungen 
Hennig nadı Tifc erwarten wolle, und zwar in Rüdficht 
feiner braunen Augen, die denen feiner Mutter gleichen 
follten. 


Mittwoch, den 12. Mai 1830. 
Bor Goethes Feniter ftand ein Meiner brongener Moſes, 
eine Nachbildung des berühmten Originals von Michel 
Angelo. Die Arme erfchienen mir im Berhältnie zum 
übrigen Körper zu lang und zu ſtark, welche meine Mei- 
nung ich gegen Goethe offen ausſprach. 
„Aber die beiden fchmeren Tafeln mit. den Zehn Ges 
boten!“ rief er lebhaft; „glaubt Shr denn, daß es eine 
Kleinigfeit war, die zu tragen? Und glaubt Ihr denn 
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ferner, daß Moſes, der eine Armee Juden zu fommans 
dieren und zu bändigen hatte, ſich mit ganz ordinären 
Armen hätte begnügen Finnen?“ 

Goethe lachte, indem er dieſes fagte, fo daß ich nicht 
erfuhr, ob ich wirklich unrecht hatte, oder ob er ſich mit 
der Verteidigung feines Künftlerd nur einen Spaß machte. 


Montag, den 2. Auguft 1830. 

Die Nachrichten von der begonnenen Sulirevolution 
gelangten heute nach Weimar und festen alles in Auf: 
regung. Ich ging im Kaufe des Nachmittags zu Goethe. 
„un,“ rief er .mir entgegen, „was benfen Sie von 
diefer großen Begebenheit? Der Bulfan ift zum Aus- 
bruch gefommen; alles fteht in Flammen, und es ift nicht 
ferner eine Verhandlung bei gefchloffenen Türen!“ 

„Eine furdhtbare Gefchichte!” erwiberte ich. „Aber was 
: Tieß ſich bei den befannten Zuftänden und bei einem 
folhen Minifterium andere erwarten, ald daß man 
mit der Vertreibung der biöherigen königlichen Familie 
endigen würde.“ 

„Wir fcheinen uns nicht zu verftehen, mein Allerbeiter“, 
erwibderte Goethe. „Ich rede gar nicht von jenen Leuten; 
ed handelt fich bei mir um ganz andere Dinge. Ich rede 
von dem in der Akademie zum öffentlichen Ausbruch ges 
fommenen, für die Wiffenfchaft fo hoͤchſt bedeutenden 
Streit zwifchen Cuvier und Geoffroy de Saint⸗Hilaire!“ 

Diefe Außerung Goethed war mir fo unerwartet, daß 
ich nicht wußte, was ich fagen follte, und daß ich während 
einiger Minuten einen völligen Stilftand in meinen Ge⸗ 
danken verfpürte. 

„Die Sache ift von ber höchften Bedeutung,“ fuhr 
Goethe fort, „und Sie können ſich feinen Begriff machen, 
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was ich bei der Nachricht von der Sigung bed 19. Juli 
empfinde. Wir haben jett an Geoffroy de Saint-Hilaire 
einen mächtigen Alliierten auf die Dauer. Ich fehe aber 
zugleich daraus, wie groß die Teilnahme der franzöfifchen 
wiffenfchaftlichen Welt an diefer Angelegenheit fein muß, 
indem trog der furchtbaren politifchen Aufregung die 
Sigung des 19. Suli dennoch bei einem gefüllten Haufe 
ftattfand. Das Befte aber ift, daß die von Geoffroy in 
Frankreich eingeführte fynthetifche Behandlungsweife der 
Natur jegt nicht mehr rüdgängig zu machen ifl. Die 
Angelegenheit ift durch die freien Diskuſſionen in der 
Alademie, und zwar in Gegenwart eined großen Publi- 
kums, jest Öffentlich geworden, fie laͤßt ſich nicht mehr 
an geheime Ausfchüffe verweifen und bei geſchloſſenen 
Türen abtun und unterbrüäden. Bon nun an wirb aud) 
in Frankreich bei der Naturforfchung der Geift herrfchen 
und über die Materie Herr fein. Dan wird Blide in 
große Schöpfungsmarimen tun, in Die geheimnisvolle 
Werkſtatt Gottes! Was ift auch im Grunde aller Verkehr 
mit der Natur, wenn wir auf analytifchem Wege bloß 
mit einzelnen materiellen Teilen uns zu fchaffen machen, 
und wir nicht das Atmen des Geiſtes empfinden, der 
jedem Teile die Richtung vorfchreibt und jede Aus⸗ 
fhweifung durd, ein inwohnendes Gefeg bändigt ober 
fanttioniert! | 

„Sch habe mich feit funfzig Sahren in dieſer großen 
Angelegenheit abgemäht; anfänglich einfam, dann unter: 
ftügt, und zulegt zu meiner großen Freude überragt durch 
verwandte Geifter. Als ich mein erftes Apercu vom Zwi⸗ 
fchentnochen an Peter Samper ſchickte, ward ich zu meiner 
innigften Beträbnis völlig ignoriert. Mit Blumenbach 
ging ed mir nicht beffer, obgleich er nad) perfönlichem 
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Verkehr auf meine Seite trat. Dann aber gewann id, 
Sleichgefinnte an Sömmering, Dfen, D’Alton, Carus 
und anderen gleich trefflichen Männern. Jetzt ift nun auch 
Geoffroy de Saint⸗Hilaire entfchieden auf unferer Seite 
und mit ihm alle feine bedeutenden Schüler und Anhänger 
Frankreichs. Diefes Ereignis ift für mid, von ganz un- 
glaublichem Wert, und ich juble mit Recht über den end⸗ 
lich erlebten allgemeinen Sieg einer Sache, der ich mein 
Leben gewidmet habe und die ganz vorzüglich auch die 
meinige iſt.“ 


Sonnabend, den 21. Auguſt 1830. 

Sch empfahl Goethen einen hoffnungsvollen jungen 
Menfchen. Er verfprad, etwas für ihn zu tun, doch fchien 
er wenig Vertrauen zu haben. 

„Wer wie ich“, fagte er, „ein ganzes Leben lang koſt⸗ 
bare Zeit und Geld mit der Proteftion junger Talente 
verloren hat, und zwar Talente, die anfänglich die höch- 
ften Hoffnungen erwedten, aus denen aber am Ende gar 
nicht® geworden ift, dem muß wohl der Enthuſiasmus 
und die Luft, in folcher Richtung zu wirken, nach und 
nach vergehen. Es ift nun an euch jüngeren Leuten, den 
Mäcen zu fpielen und meine Rolle zu übernehmen.“ 

Sch verglich bei diefer Äußerung Goethes die täufchen- 
den Berfprechungen der Tugend mit Bäumen, die Doppelte 
Blüten, aber feine Früchte tragen. 


Mittwoch), den 13. Oktober 1830. 

Goethe zeigte mir Tabellen, wohinein er in lateinifcher 
und deutfcher Sprache viele Namen von Pflanzen ges 
fohrieben hatte, um fie auswendig zu lernen. Er fagte 
mir, daß er ein Zimmer gehabt, das ganz mit folchen 
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Tabellen andtapeziert gewefen, und worin er, an ben 
Wänden nmhergehend, ftudiert und gelernt habe. „Es tut 
mir leid,” fügte er hinzu, „daß es fpäter uͤberweißt wor: 
den. Auch hatte ich ein anderes, das mit chronologifchen 
Motigen meiner Arbeiten während einer langen Reihe von 
Sahren befchrieben war, und woranf ich dad Nenefte 
immer nachtrug. Auch dieſes ift leider uͤbertuͤncht worden, 
welche® ich nicht wenig bedauere, indem ed mir gerade 
jegt herrliche Dienfte tun könnte.“ 


Mittwoch, den 20. Oktober 1830. 

Ein Stündchen bei Goethe, um mit ihm im Auftrage 
der Frau Großherzogin wegen eines filbernen Wappen» 
fchildes Ruͤckſprache zu nehmen, das der Prinz der hiefigen 
Armbruftfchügengefellfchaft verehren fol, deren Mitglied 
er geworden. 

Uinfere Unterhaltung wendete fid bald auf andere 
Dinge, und Goethe bat mid,, ihm’ meine Meinung über 
die Saint-Simoniften zu fagen. 

„Die Hauptrichtung ihrer Lehre“, erwiderte ich, „fcheint 
dahin zu gehen, daß jeder für das Gluͤck des Ganzen 
arbeiten ſolle, als unerläßliche Bedingung feines eigenen 
Gluͤckes.“ 

„Ich daͤchte,“ erwiderte Goethe, „jeder muͤſſe bei ſich 
ſelber anfangen und zunaͤchſt ſein eigenes Gluͤck machen, 
woraus denn zuletzt das Gluͤck des Ganzen unfehlbar ent⸗ 
ſtehen wird. uͤbrigens erſcheint jene Lehre mir durch⸗ 
aus unpraktiſch und unausfuͤhrbar. Sie widerſpricht aller 
Natur, aller Erfahrung und allem Gang der Dinge ſeit 
Jahrtauſenden. Wenn jeder nur als einzelner ſeine Pflicht 
tut und jeder nur in dem Kreiſe ſeines naͤchſten Berufes 
brav und tuͤchtig iſt, ſo wird es um das Wohl des Ganzen 
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gut ftehen. Ich habe in meinem Beruf ald Schriftfteller 
nie gefragt: was will die große Mafle, und wie nüge 
ich dem Ganzen? fondern ich habe immer nur dahin ge- 
trachtet, mich felbft einfichtiger und befler zu machen, den 
Gehalt meiner eigenen Perfönlichkeit zu fteigern, und 
dann immer nur audzufpreden, was ich ald gut und 
wahr erfannt hatte. Diefed hat freilich, wie ich nicht 
leugnen will, in einem großen Kreife gewirft und genügt; 
aber died war nicht Zwed, fondern ganz notwendige 
Folge, wie fie bei allen Wirkungen natürlicher Kräfte 
ftattfindet. Hätte ich als Schriftfteller die Wünfche des 
großen Haufens mir zum Ziel machen und diefe zu be- 
friedigen trachten wollen, fo hätte ich ihnen Hiſtoͤrchen 
erzählen und fie zum beften haben müflen, wie der felige 
Kotzebue getan.“ 

„Dagegen tft nichts zu fagen“, ermwiderte ich. „Es gibt 
aber nicht bloß ein Gluͤck, was ich als einzelnes Indi⸗ 
viduum, fordern auch ein ſolches, was ich ald Staats⸗ 
bürger und Mitglied einer großen Gefamtheit genieße. 
Wenn man nun die Erreichung des möglichiten Gluͤckes 
für ein ganzes Volk nicht zum Prinzip macht, von welcher 
Baſis fol da die Geſetzgebung ausgehen!“ 

„Benn Sie da hinaus wollen,“ erwiderte Goethe, „fo 
habe ich freilich gar nichts einzuwenden. In folchem Falle 
fönnten aber nur fehr wenige Auserwählte von Shrem 
Prinzip Gebrauch machen. Es wäre nur ein Rezept für 
Fürften und Gefeßgeber; wiewohl es mir auch da fcheinen 
will, als ob die Gefeße mehr tracdhten müßten, die Maffe 
der Übel zu vermindern, ald fid) anmaßen zu wollen, 
die Mafle des Gluͤckes herbeizuführen.“ 

„Beides“, entgegnete ich, „würde wohl ziemlich auf 
eins hinausfommen. Schlechte Wege erfcheinen mir z. B. 
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ald ein großes Übel. Wenn aber der Zürft in feinem 
Staate, bid auf die letzte Dorfgemeinde, gute Wege ein: 
führt, fo ift nicht bloß ein großes Übel gehoben, fondern 
zugleich für fein Volk ein großes Gluͤck erreicht. Ferner 
ift eine langſame Juſtiz ein großes Ungluͤck. Wenn aber 
der Fuͤrſt durch Anordnung eines Öffentlichen mündlichen 
Berfahrens feinem Volke eine rafche Juſtiz gewährt, fo 
ift abermals nicht bloß ein großes Übel befeitigt, fondern 
abermals ein großes Gluͤck da.” 

„Aus diefem Tone“, fiel Goethe ein, „wollte ich Euch 
noch ganz andere Lieder pfeifen. Aber wir wollen nod) 
einige Übel unangedeutet laffen, damit der Wenfchheit 
etwas bleibe, woran fie ihre Kräfte ferner entwidele. 
Meine Hauptlehre aber ift vorläufig diefe: Der Vater 
forge für fein Haus, der Handwerker für feine Kunden, 
der Geiftliche für gegenfeitige Tiebe, und die Polizei ftöre 
bie Freude nicht!“ 


Dienstag, den 4. Januar 1831. 
Ich durchblätterte mit Goethe einige Hefte Zeichnungen 
: meines Freundes Töpffer in Genf, deſſen Talent ale 
Schriftfteller wie als bildender Künftler gleich groß if, 
der es aber bie jet vorzuziehen ſcheint, die lebendigen 
Anſchauungen feines Geiftes durch fichtbare Geftalten 
ftatt durdy flüchtige Worte auszudräden. Das Heft, wel: 
ched in leichten Feberzeichnungen die ‚Abenteuer des 
Doktor Feftus‘ enthielt, machte vollkommen den Eindrud 
eines fomifchen Romans und gefiel Goethen ganz befon 
dere. „Es ift wirklich zu toll!” rief er von Zeit zu Zeit, 
indem er ein Blatt nach dem andern ummendete; „es 
funfelt alled von Talent und Geift! Einige Blätter find 
ganz umübertrefflich! Wenn er künftig einen weniger 
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frivolen Gegenftand wählte und fich noch ein bißchen 
mehr zufammennähme, fo würde er Dinge machen, bie 
tiber alle Begriffe wären.” 

„Man hat ihn mit NRabelais vergleichen und ihm vor- 
werfen wollen,“ bemerkte ich, „daß er jenen nachgeahmt 
und von ihm Ideen entlehnt habe.“ 

„Die Leute wiflen nicht, was fie wollen,“ erwibderte 
Goethe; „ich finde durchaus nichts von dergleichen. Töpffer 
fcheint mir im Gegenteil ganz auf eigenen Füßen zu ftehen 
und fo durchaus originell zu fein, wie mir nur je ein 
Zalent vorgefommen.” 


Montag, den 17. Januar 1831. 

Ich fand Eoudray bei Goethe in Betrachtung ardji- 
teftonifcher Zeichnungen. Ich hatte ein Fuͤnffrankenſtuͤck 
von 1830 mit dem Bildnis Karls X. bei mir, das ich 
vorzeigte. Goethe fcherzte über den zugefpisten Kopf. 
„Das Organ der Religiofität erfcheint bei ihm fehr ent- 
widelt“, bemerkte er. „Ohne Zweifel hat er aus über- 
großer Frömmigkeit nicht für nötig gehalten, feine Schuld 
zu bezahlen; dagegen find wir fehr tief in die feinige 
geraten, indem wir ed feinem Genieftreich verdanken, 
daß man jegt in Europa fo bald nicht wieder zur Ruhe 
fommen wird.“ 

Wir fprachen darauf über ‚Rouge et Noir‘, welches 
Goethe für das befte Werk von Stendhal hält. „Doc 
fann ich nicht leugnen,“ fügte er hinzu, „daß einige 
feiner Frauencharaftere ein wenig zu romantifch find. 
Indeſſen zeugen fie alle von großer Beobachtung und 
pſychologiſchem Tiefbli, fo daß man denn dem Autor 
einige Unmwahrfcheinlichfeiten des Detaild gern verzeihen 
mag.” 
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Sonntag, den 23. Januar 1831. 

Mit dem Prinzen bei Goethe. Seine Enkel amäfterten 
ſich mit Tafchenfpielerkunftftüdchen, worin befonders 
Walther gehbt if. „Ich habe ‚nichts dawider,“ fagte 
Goethe, „daß die Knaben ihre müßigen Stunden mit 
folchen Torheiten ausfüllen. Es ift, befonders in Gegen- 
wart eines feinen Publikums, ein herrliches Mittel zur 
Übung in freier Rede und Erlangung einiger koͤrperlichen 
und geiftligen Gewanbdtheit, woran wir Deutfchen ohne- 
hin feinen Überfluß haben. Der Nachteil allenfalls ent: 
ftehender Heiner Eitelkeit wird durch folchen Gewinn 
vollkommen aufgewogen.“ 

„Auch forgen fchon die Zufchauer für die Dämpfung 
folcher Regungen,“ bemerkte ich, „indem fie dem kleinen 
Künftler gewöhnlich fehr fcharf auf die Finger fehen und 
ſchadenfroh genug find, feine Fehlgriffe zu verhöhnen und 
feine kleinen Geheimniffe zu feinem Verdruß öffentlich 
aufzudecken.“ 

„Ed geht ihnen wie den Schaufpielern,” verfebte 
Goethe, „die heute gerufen und morgen gepfiffen werden, 
wodurch denn alles im fchönften Gleiſe bleibt.“ 


Donnerstag, den 10. März 1831. 
Diefen Mittag ein halbes Stindchen bei Goethe. ch 
hatte ihm die Nachricht zu bringen, daß die Frau Groß- 
herzogin befchloffen habe, der Direftion des hiefigen 
Theaters ein Gefchent von taufend Talern zuftellen zu 
laffen, um zur Ausbildung hoffnungsvoller junger Ta⸗ 
lente verwandt zu werden. Diefe Nachricht machte Goethen, 
dem das fernere Gebeihen des Theaterd am Kerzen liegt, 
fihtbare Freude, 
Sodann hatte ich einen Auftrag anderer Art mit ihm 
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zu bereden. Es ift nämlich die Abficht der Frau Groß- 
berzogin, den jeßigen beften deutfchen Schriftfteller, in- 
fofern er ohne Amt und Vermögen wäre und bloß von 
den Früchten feines Talentes leben müßte, nach Weimar 
berufen zu laffen und ihm hier eine forgenfreie Tage zu 
bereiten, dergeftalt, daß er die gehörige Muße fände, jedes 
feiner Werke zu möglichfter Vollendung heranreifen zu 
laffen, und nicht in den traurigen Fall fäme, aus Not 
flüchtig und übereilt zu arbeiten, zum Nachteil feines 
eigenen Talents und der Literatur. 

„Die Intention der Frau Großherzogin“, ermiderte 
Goethe, „it wahrhaft fürftlich, und ich beuge mich vor 
ihrer edlen Gefinnung; allein ed wird fehr ſchwer halten, 
irgend eine paflende Wahl zu treffen. Die vorzüglichiten 
unferer jegigen Talente find bereits durch Anftellung im 
Staatsdienit, Penfionen oder eigenes Vermögen in einer 
forgenfreien Lage. Auch paßt nicht jeder hierher, und 
nicht jedem waͤre wirflich Damit geholfen. Ich werde in- 
des die edle Abficht im Auge behalten und fehen, was 
die naͤchſten Jahre und etwa Gutes bringen.” 


Donnerstag, den 31. März 1831. 
Goethe war in der legten Zeit abermals fehr unwohl, 
fo daß er nur feine vertrauteften Freunde bei fich fehen 
fonnte. Bor einigen Wochen mußte ihm ein Aderlaß 
verordnet werben; dann zeigten fich Befchwerden und 
Schmerzen im rechten Beine, bis denn zulegt fein innered 
Übel durd, eine Wunde am Fuße fich Luft machte, worauf 
fehr ſchnelle Befferung erfolgte, Auch diefe Wunde ift 
nun feit einigen Tagen wieder heil, und er ift wieber 
heiter und grazioͤs wie vorher. 
Heute hatte die Frau Großherzogin ihm einen Beſuch 
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gemacht und kam fehr zufrieden von ihm zuräd. Sie 
hatte nach feinem Befinden gefragt, worauf er denn fehr 
galant geantwortet, daß er bis heute feine Genefung 
noch nicht gefpürt, daß aber ihre Gegenwart ihm das 
Gluͤck der wiedererlangten Gefundheit aufs neue empfin- 
ben laſſe. 


Donnerstag, den 14. April 1831. 

Soirée beim Prinzen. Einer der Älteren anwefenden 
Herren, der fidy noch mancher Dinge aus den erften 
Jahren von Goethes Hierſein erinnerte, erzählte ung 
folgendes fehr Charafteriftifche. 

„Sch war dabei,“ fagte er, „ald Goethe im Jahre 1784 
feine befannte Rede bei der feierlichen Eröffnung des 
Ilmenauer Bergwerfed hielt, wozu er alle Beamten und 
Interefienten aus der Stadt und Umgegend eingeladen 
hatte. Er fchien feine Rede gut im Kopfe zu haben, denn 
er ſprach eine Zeitlang ohne allen Anftoß und vollfommen 
geläufig. Mit einemmal aber fchien er wie von feinem 
guten Geift gänzlich verlaffen, der Faden feiner Ge- 
danken war wie abgefchnitten, und er fchien den liher- 
blick des ferner zu Sagenden gänzlich verloren zu haben, 
Dies hätte jeden andern in große Berlegenheit gefeßt, 
ihn aber keineswegs. Er blickte vielmehr wenigftens zehn 
Minuten lang feft und ruhig in dem Kreife feiner zahl- 
reichen Zuhörer umher, die durch die Macht feiner Per- 
fönlichkeit wie gebannt waren, fo daß während der fehr 
langen, ja faft Tächerlichen Paufe jeder vollkommen ruhig 
blieb. Endlich fchien er wieder Herr feines Gegenftandes 
geworden zu fein, er fuhr in feiner Rebe fort und führte 
fie fehr gefchictt und ohne Anftoß bie zu Ende, und 
zwar fo frei und heiter, ald ob gar nichts paffiert wäre.“ 
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Montag, den 27. Juni 1831. 

Wir fprachen über Victor Hugo. „Er ift ein ſchoͤnes 
Talent,“ fagte Goethe, „aber ganz in der unfeligeromans 
tifchen Richtung feiner Zeit befangen, wodurd, er denn 
neben dem Schönen auch das Allerunerträglichite und 
Haͤßlichſte darzuftellen verführt wird. Ich habe in diefen 
Tagen feine ‚Notre-Dame de Paris‘ gelefen und nicht ge- 
ringe Geduld gebraucht, um die Qualen auözuftehen, die 
diefe Lektüre mir gemacht hat. Es ift das abfcheulichfte 
Buch, das je gefchrieben worden! Auch wird man für 
die Folterqualen, die man auszuftehen hat, nicht einmal 
durch die Freude entfchädigt, die man etwa an der bar- 
geftellten Wahrheit menfchlicher Natur und menfchlicher 
Sharaftere empfinden könnte. Sein Buch ift im Gegen: 
teil ohne alle Natur und ohne alle Wahrheit! Seine 
vorgeführten fogenannten handelnden Perfonen find feine 
Menfchen mit lebendigen Fleifch und Blut, fondern elende 
hölzerne Puppen, mit denen er umfpringt, wie er Bes ' 
lieben hat, und die er allerlei Verzerrungen und Fragen 
machen läßt, fo wie er es für feine beabfichtigten Effefte 
eben braudyt. Was ift das aber für eine Zeit, die ein 
ſolches Buch nicht allein möglich macht und hervorruft, 
fondern es fogar ganz erträglich und ergößlich findet!“ 


Donnerstag, den 14. Juli 1831. 

Sch begleitete mit dem Prinzen Se. Majeftät den König 

von Württemberg zu Goethe, Der König ſchien bei un- 

ferer Zurückunft fehr befriedigt und trug mir auf, 

Goethen für das Vergnügen zu danken, das dieſer Be⸗ 
fuch ihm gemacht habe. 
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Freitag, den 15. Juli 1831. 
Einen Augenblic bei Goethe, dem ich meine geftrige 
Kommiffion des Königs ausrichtete. Sch fand ihn be- 
fhäftigt mit Studien in bezug auf die Spiraltendenz der 
Pflanze, von welcher neuen Entdedung er der Meinung 
ift, daß fie fehr weit führen und auf die Wiffenfchaft 
großen Einfluß ausüben werde. „Es geht doch nichts 
über die Freude,” fügte er hinzu, „die und das Studium 
der Natur gewährt. Ihre Geheimniffe find von einer 
unergründlichen Tiefe, aber es ift und Menfchen erlaubt 
und gegeben, immer weitere Blicke hineinzutun. Und 
gerade daß fie am Ende doch unergründlich bleibt, hat 
für und einen ewigen Reiz, immer wieder zu ihr heran- 
zugehen und immer wieder neue Einblicke und neue Ent- 
dedungen zu verfuchen.“ 


Mittwoch, den 20. Juli 1831. 
Nach Tifch ein halbes Stündchen bei Goethe, den ich 
fehr heiterer, milder Stimmung fand. Wir fprachen über 
allerlei Dinge, zulegt auch über Karlöbad, und er foherzte 
über die mancherlei Herzensabenteuer, Die er bafelbft er- 
lebt. „Eine kleine Liebſchaft“, fagte er, „ilt das einzige, 
was uns einen Badeaufenthalt erträglich machen fann; 
fonft ftirbt man vor Langeweile. Auch war ich fat jedes⸗ 
mal fo glüdlich, dort irgend eine Feine Wahlverwandt- 
fhaft zu finden, die mir während der wenigen Wochen 
einige Unterhaltung gab. Beſonders erinnere ich mid) 
eined Falles, der mir noch jet Vergnügen madht. 
„Sch befuchte nämlich eines Tages Frau von Ned, 
Nachdem wir und eine Weile nicht fonderlich unterhalten 
und ic; wieder Abfchied genommen hatte, begegnete mir 
im Hinausgehen eine Dame mit zwei fehr hübfchen jungen 
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Mädchen. ‚Wer war der Kerr, der foeben von Ihnen 
ging?“ fragte die Dame. ‚Ed war Goethe‘, antwortete 
Frau von Ned. O wie leid tut es mir,‘ erwiberte die 
Dame, ‚baß er nicht geblieben ift, und daß ich nicht dag 
Gluͤck gehabt habe, feine Bekanntfchaft zu machen! — 
‚OD, daran haben Sie durchaus nichts verloren, meine 
Liebe,‘ fagte die Ned. ‚Er ift fehr langweilig unter 
Damen, es fei denn, daß fie hübfch genug wären, ihm 
einiges Intereſſe einzuflößen. Frauen unferes Alters 
dürfen nicht daran denken, ihn beredt und liebenswuͤrdig 
zu machen.‘ | 

„Als die beiden Mädchen mit ihrer Mutter nach Haufe 
gingen, gedachten fie der Worte der Frau von Ned. 
Wir find jung, wir find hübfch,‘ fagten fie, ‚laßt doch 
fehen, ob es uns nicht gelingt, jenen berühmten Wilden 
einzufangen und zu zähmen!“ Am anderen Morgen auf 
der Promenade am Sprudel machten fie mir im Bors 
übergehen wiederholt die graziöfelten, Tieblichften Ver: 
beugungen, worauf ich denn nicht unterlaffen konnte, mic 
gelegentlich ihnen zu nähern und fie anzureden. Sie 
waren fcharmant! Ich ſprach fie wieder und wieder, fie 
führten mich zu ihrer Mutter, und fo war ich denn ges 
fangen. Bon nun an fahen wir und täglich, ja wir ver- 
lebten ganze Tage miteinander. Um unfer Verhältnis 
noch inniger zu machen, ereignete es fich, daß der Ver⸗ 
Iobte der einen ankam, worauf ich mid denn um fo 
ungeteilter an die andere fchloß. Auch gegen Die Mutter 
war ich, wie man fich denken fann, fehr liebenswuͤrdig. 
Genug, wir waren alle miteinander überaus zufrieden, 
und ich verlebte mit diefer Familie fo glücdliche Tage, 
daß fie mir noch jegt eine höcht angenehme Erinnerung 
find. Die beiden Mädchen erzählten mir fehr bald die 
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Unterredung zwifchen ihrer Mutter und Frau von Wed, 
und welche Verfchwörung fie zu meiner Eroberung an- 
gezettelt und zu glüdlicyer Ausführung gebracht.“ 
Hierbei fällt mir eine Anefdote anderer Art ein, die 
Goethe mir früher erzählte und die hier einen Plag 
finden mag. 

„Sch ging”, fagte er mir, „mit einem guten Befannten 
einft in einem Schloßgarten gegen Abend fpazieren, als 
wir unerwartet am Ende der Allee zwei andere Per- 
fonen unferes Kreifes bemerften, die in ruhigen Geſpraͤchen 
aneinander hingingen. Ich Tann Ihnen fowenig den 
Herrn ald die Dame nennen, aber ed tut nichtd zur 
Sache. Sie unterhielten fidy alfo und ſchienen an nichts 
zu denfen, ald mit einem Male ihre Köpfe fich gegen 
einander neigten und fie fich gegenfeitig einen herzhaften 
Kuß gaben. Sie fchlugen . darauf ihre erfte Richtung 
wieder ein und festen fehr ernit ihre Unterhaltung fort, 
ale ob nichts pafftert wäre. ‚Haben Sie es gefehen?“ 
rief mein Freund voll Erftaunen; ‚darf ich meinen Augen 
trauen?“ Sch habe es gefehen, erwiderte ich ganz ruhig 
— aber ich glaube ed nicht!” 


Dienstag, den 2. Auguſt 1881. 

Wir fprachen ber die Metamorphofe der Pflanze, und 
namentlich über Decandolled Lehre von der Symmetrie, 
die Goethe für eine bloße Illuſion hält. 

„Die Natur“, fügte er hinzu, „ergibt fich nicht einem 
jeden. Sie erweift fic vielmehr gegen viele wie ein 
nedifches junges Mädchen, dad und durch taufend Reize 
anlodt, aber in dem Augenblide, wo wir ed zu faflen 
und zu befiten glauben, unfern Armen entfchlüpft.“ 
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Mittwoch, den 19. Dftober 1831. 
Heute war zu Belvedere die Verſammlung der Gefell- 
fchaft zur Beförderung des Ackerbaues, auch erfte Aus- 
ftellung von Früchten und Gegenftänden der Snduftrie, 
welche reicher war, ald man erwartet hatte Darauf 
großes Diner der zahlreich anwefenden Mitglieder. Goethe 
trat herein, zu freudiger Überrafchung aller Anwefenden. 
Er vermweilte einige Zeit und betrachtete fodann die aus⸗ 
geftellten Gegenftände mit fichtbarem Intereſſe. Sein Er- 
fcheinen machte den glücdlichften Eindruck, befonders auch 
auf folche, die ihn früher noch nicht gefehen. 


| Donnerstag, den 5. Januar 1832. 
Bon meinem Freunde Töpffer in Genf waren einige 
neue Hefte Feberzeichnungen und Aquarellbilder einges 
gangen, größtenteild Tandfchaftliche Anfichten aus ber 
Schweiz und Stalien, die er auf feinen Fußreifen nad 
und nach zufammengebradht. Goethe war von der Schön 
heit dieſer Zeichnungen, befondersd der Aquarellbilder, fo 
fehr frappiert, daß er fagte, es fei ihm, als fähe er 
Werke des berühmten Lory. Sch bemerkte, daß dies noch 
keineswegs das Beſte von Töpffer fei und daß er ganz 
andere Dinge zu fenden habe. „Sich weiß nicht, was Ihr 
wollt!“ erwiderte Goethe. „Was follte ed denn noch 
befier fein! Und was hätte es zu fagen, wenn es auch 
wirflich noch etwas beffer wäre! Sobald ein Künftler 
zu einer gewiffen Höhe von Vortrefflichkeit gelangt ift, 
wird ed ziemlich gleichgültig, ob eins feiner Werke et- 
was vollfommener geraten ift, als ein andered. Der 
Kenner fieht in jedem doch immer die Hand des Mei- 
fterd und den ganzen Umfang feines Talentes und feiner 
Mittel.” 
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Freitag, den 17. Februar 1832. 

Ich hatte Goethen ein in England geitochened Por- 
trät von Dumont zugefchicht, das ihn fehr zu intereffieren 
fchien. 

„sch habe das Bild des bedeutenden Mannes oft und 
wiederholt betrachtet,” fagte er, als ich ihn heute gegen 
Abend befuchte. „Anfangs hatte ed etwas Zurüdftoßendes 
für mich, weldyes ich jedoch ber Behandlung des Künft- 
ferd zufchreiben möchte, der die Züge etwas zu hart und 
tief eingegraben. Aber je länger ich den im hohen Grabe 
mertwärdigen Kopf anfah, befto mehr verſchwanden alle 
Härten und ed trat aus dem bunfeln Grunde ein fchöner 
Ausdrud von Ruhe, Güte und geiftreichsfeiner Milde 
hervor, wie fie den Eugen, wohlwollenden und für das 
allgemeine Beſte tätigen Mann charakterifieren und ber 
Seele ded Befchauers fo wohl tun.“ 

Wir fprachen darauf weiter über Dumont, befonders 
aber über die Memoiren, die er in bezug auf Mirabeau 
gefchrieben, und worin er die mannigfaltigen Hilfs⸗ 
quellen aufdeckt, die Mirabeau zu benugen verftanden, 
auch Die vielen Leute von Talent namhaft macht, die er 
zu feinen Zweden in Bewegung geſetzt und mit Deren 
Kräften er gearbeitet. „Sich kenne fein lehrreicheres Buch,“ 
fagte Goethe, „ald diefe Memoiren, woburd, wir in Die 
geheimften Winkel jener Zeit tiefe Blicke tun, und wo⸗ 
durch und das Wunder Mirabeau natürlich wird, ohne 
daß diefer Held dadurch irgend etwas von feiner Größe 
verliert. Nun kommen aber die neueften Rezenfenten der 
franzöfifchen Sonrnale, die über diefen Punkt ein wenig 
anders denfen. Die guten Leute glauben, der Verfafler 
jener Memoiren wolle ihnen ihren Wirabeau verderben, 
indem er das Geheimnis feiner übermenfchlicdyen Tätig- 
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feit enthüllt und auch anderen Leuten einigen Anteil an 
dem großen Berdienft vindiziert, dad biäher der Name 
Mirabeau allein verfchlang. 

„Die Franzofen erbliden in Mirabeau ihren Herkules, 
und fie haben vollfommen recht. Allein fie vergeflen, 
daß auch der Koloß aus einzelnen Teilen beiteht, und 
daß aud, der Herkules des Altertums ein kollektives 
Weſen ift, ein großer Träger feiner eigenen Taten und 
der Taten anderer. 

„Sm Grunde aber find wir alle kollektive Wefen, wir 
mögen uns ftellen, wie wir wollen. Denn wie weniges 
haben und find wir, dad wir im reinften Sinne unfer 
Eigentum nennen! Wir müffen alle empfangen und lernen, 
fomohl von denen, die vor und waren, ald von denen, 
die mit und find. Selbſt das größte Genie wuͤrde nicht 
weit fommen, wenn es alles feinem eigenen Innern ver⸗ 
danken wollte. Das begreifen aber viele fehr gute Mens 
ſchen nicht und tappen mit ihren Träumen von Drigis 
nalität ein halbes Leben im Dunkeln. Ich habe Künftler 
gefannt, die fich rühmten, feinem Meifter gefolgt zu fein, 
vielmehr alles ihrem eigenen Genie zu banfen zu haben. 
Die Narren! Ald ob das überall anginge! Und als ob 
fich die Welt ihnen nicht bei jedem Schritt aufdränge 
und aus ihnen troß ihrer eigenen Dummheit etwas 
machte! Sa, ich behaupte, wenn ein folder KRünftler nur 
an den Wänden biefed Zimmers vorüberginge und auf 
die Handzeichnungen einiger großen Meifter, womit ich 
fie behängt habe, nur flüchtige Blicke würfe, er mäßte, 
wenn er überall einiges Genie hätte, als ein Anderer 
und Hoͤherer von hier gehen. 

„Und was ift denn überhaupt Gutes an und, wenn 
ed nicht die Kraft und Neigung ift, die Mittel der 


u 417 


äußeren Welt an und heranzuziehen und unferen höheren 
Zweden dienftbar zu machen? Sich darf wohl von mir 
felber reden und befcheiden fagen, wie ich fühle. Es ift 
wahr, ich habe in meinem langen Xeben mandherlei ge- 
tan und zuftande gebracht, deffen ich mich allenfalle rühmen 
fönnte. Was hatte ich aber, wenn wir ehrlidy fein wollen, 
das eigentlich mein war, als die Fähigkeit und Neigung, 
zu fehen und zu hören, zu unterfcheiden und zu wählen, 
und das Gefehene und Gehörte mit einigem Geift zu 
beleben und mit einiger Gefchiclichfeit wiederzugeben. 
Sch verdanfe meine Werke keineswegs meiner eigenen 
Weisheit allein, fondern ZTaufenden von Dingen und 
Derfonen außer mir, die mir dazu das Material boten. 
Es kamen Narren und Weife, helle Köpfe und bornierte, 
Kindheit und Tugend wie das reife Alter: alle fagten 
mir, wie ed ihnen zu Sinne fei, was fie dachten, wie 
fie lebten und wirkten und welche Erfahrungen fie fich 
gefammelt, und id; hatte weiter nichts zu tun, als zu⸗ 
zugreifen und das zu ernten, was andere für mich ge- 
fäet hatten. 

„Es ift im Grunde aud) alles Torheit, ob einer etwas 
aus fich habe, oder ob er es von andern habe; ob einer 
durch ſich wirfe, oder ob er durch andere wirfe: bie 
Hauptſache ift, dag man ein großes Wollen habe und 
Geſchick und Beharrlichkeit befige, es auszuführen; alles 
übrige ift gleichgültig. Mirabeau hatte daher vollfommen 
recht, wenn er ſich der äußeren Welt und ihrer Kräfte 
bediente, wie er konnte. Er befaß die Gabe, das Talent 
zu unterfcheiden, und dad Talent fühlte ſich von dem 
Dämon feiner gewaltigen Natur angezogen, fo daß es 
ſich ihm und feiner Leitung willig bingab. So war er 
von einer Mafle ausgezeichneter Kräfte umgeben, die er 
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mit feinem Feuer durchdrang und zu feinen höheren 
Zweden in Tätigkeit feste. Und eben daß er es ver- 
ftand, mit anderen und durch andere zu wirken, das war 
fein Genie, das war feine Originalität, dag war feine 
Größe.“ 
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Zweiter Anhang: 
Fragmente aus den Sefprächen Goethes mit 


Eckermann über den zweiten Teil des Fauſt 


as aus dem beabfichtigten vierten Teil der Ge- 

fprähe Eckermanns mit Goethe, der wefentlich 

Unterhaltungen und Verhandlungen über den zweis 

ten Zeil des „Fauſt“ enthalten follte, in feinem Nachlaß 

gefunden worden tft, fei hier noch ald Anhang mitgeteilt: ) 
Einleitendes. 

„Der zweite Teil von Goethes Fauft ift meiftens zu 
einer Zeit gefchrieben, in der ich felber in Weimar an- 
wefend war und im täglicdyen Berfehr mit Goethe mich 
fehr wohl als Augenzeuge betrachten darf. Die Periode 
ded Miederfchreibens diefer Dichtung fällt hauptfächlich 
in das Sahr 1823, in welchem ich nadı Weimar fam, 
und fegt fich fort bi8 in den März 1832, wo der Kauft 
abgefchloffen dalag und Goethe ihn ald vollendet anfehen 
fonnte, Es war das legte Werk, was Goethe gefchrieben 
und das den Stempel der hohen Weisheit feines Alters 
trägt. Die Anfänge gehen noch bie zu Schillers Zeiten 
zurüd und Goethe rühmte noch fpät, daß ihm das Gluͤck 
zuteil geworden, eine große Stelle der Helena Schillern 
noch vorlefen zu können. 

Sowie nın Goethe das Gluͤck anerkannte, feine Dich⸗ 
tung Schillern vorlefen zu koͤnnen, fo wird ed in noch 
erhöhtem Grade bei Schillern und jedem anderen ber 
Fall geweſen fein, denn Goethe war der Mann dazu, ſich 
ald Borlefer bewundern zu laſſen, befonderd in Dingen 


1) Abgedruckt zuerft: Goethes Fauft am Hofe des Kaifers. In drei 
Arten für die Bühne eingerichtet von J. P. Eckermann. Aus Eder: 
manns Nachlaß, herausgegeben von Fr. Zewes. Berlin 1901. 
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wie der Kauft, welches ald ein Stuͤck feiner eigenen Seele 
zu betrachten if. Schon der Ton feiner Stimme mar im 
hohen Grade merkwürdig; bald wie ein Gelifpel, bald 
wie dad Rollen eines Donnerd, durch alle denkbaren 
Naturlaute gehend, und dann wieder ging fie ploͤtzlich zu 
ganz anderen Dingen über, wie zum Beifpiel bei dem 
Schnarchen der Greife, welched er genau nachzuahmen 
verfuchte, wobei gewöhnlich Tauter garftige Töne zum 
Vorfchein Famen, die gequetfcht und mit fichtbarer An- 
firengung aus der Kehle ſich vernehmen ließen; und da 
war ed wiederum, wo er fich groß zeigte, wenn er in 
dem Ton der Griechifchen Tragödie mächtig erſchuͤtternde 
Dinge hervorbrachte. Am Tiebften hörte man ihn jedoch, 
wenn feine Stimme, durch keine Leidenfchaftlichfeit ge- 
hoben, im ruhigen Gang der Rebe dahinrollte, wie zum 
Beifpiel in der Helena, wo das Gefchrei der Kraniche 
zur Sprache fam, deren Getön von hoher Luft herab 
den zuhörenden Wanderer hinaufzubliden anlodt. 

So wie der Klang der Stimme eined Menfchen zu 
feinen vorzüglichen Cigentümlichkeiten zu zählen ift, fo 
ift feine Kandfchrift nicht weniger merfwürbig und zu 
beachten. Den eriten Teil des Kauft ſchrieb Goethe, 
wie er mir vor Sahren erzählte, auf Poftpapier; und 
zwar hütete er fich, darin die geringfte Korrektur zu machen, 
fo daß das Manuffript ald ein Mufter von Reinheit 
anzufehen war. Diefe faubere Handfchrift Goethes hat 
ſich fein lebelang erhalten. Ohne Pedanterie, ohne fteif 
zu erfcheinen, wie bei einem, der nad) Afkurateffe ftrebt, 
und dann diefem Ziel ein ſolches Gepräge aufdruͤckt, daß 
man es jedem Worte anfieht: es ift darauf abgefehen, 
eine große Nettigkeit und Sauberkeit zu zeigen, und fo 
wie man zu fagen pflegt, ftetd im Sonntagsanzug einher 
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zu gehen, weit entfernt von dieſem, bewegte fich feine 
Handſchrift durchaus frei und ungezwungen.“ 


Weiter hat fih noch ein Stud einer Unterhaltung 
Goethes über den „Fauft“ erhalten, die bei Übergabe 
der erften Szenen des zweiten Teiles an Eckermann ftatt- 
gefunden haben fol: 

„Bier alfo der Anfang! Da Sie mich Eennen, fo 
werden Sie nicht überrafcht fein, ganz in meiner bis- 
herigen milden Art! Es ift, ald wäre alles in den Mantel 
der Berföhnung eingehüllt. Wenn man bedentt, weldhe 
Greuel beim Schluß des erften Teild auf Gretchen ein- 
ftürmten und rüdwirfend Faufts ganze Seele erfchüttern 
mußten, fo konnt ich mir nicht anders helfen, als den 
Helden, wie ich's getan, völlig zu paralyfieren und ale 
vernichtet zu betrachten, und aus folchem fcheinbaren 
Tode ein neued Leben anzuzünden. Sch mußte hiebei 
eine Zuflucht zu wohltätigen mächtigen Geiftern nehmen, 
wie fie und in der Geftalt und im Weſen von Eifen 
überliefert find. Es ift alled Mitleid und das tieffte 
Erbarmen. Da wird fein Gericht gehalten und da ift 
feine Frage, ob er ed verdient oder nicht verdient habe, 
wie es etwa von Menfchen-Richtern gefchehen könnte. 
Bei den Elfen fommen ſolche Dinge nicht in Erwägung. 
Ihnen ift es gleich, ob er ein Heiliger oder ein Böfer 
in Sünde Berfunfener ift, ‚ob er heilig ob er boͤſe 
jammert fie der Unglüdsmann‘ und fo fahren fie in 
verföhnender Weife befchwichtigend fort und haben nichts 
Höheres im Sinne, ald ihn durch einen kräftigen tiefen 
Schlummer die Greuel der erlebten Vergangenheit ver: 
geilen zu machen: ‚Erft badet ihn im Thau aus Lethes 
Fluth.“ 
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Seite 


Anmerkungen zum zweiten ‘Band. 


6, 3.19. wollte den hohen Titel eines Genies ablehnen: 


in der befannten Stelle am Ende der Hamburger Dramaturgie, 
wo er alles, was er dichterifcy gefchaffen, der Kritik zufchreibt, 
nicht dem Genie, „der lebendigen Duelle, die durch eigene Kraft 
fi) emporarbeitet.“ 


41, 3. 12. in drei Tagen: 26., 28. und 29. Dftober 1776, am 


21. November ward das Stuͤck ſchon auf der Liebhaberbühne 
bei Hof aufgeführt. 


41, 3. 12. wie Sie wiffen: aus „Dichtung und Wahrheit”, wo 


14, 


46, 


21, 


24, 


26, 


27, 


28, 


32, 


Goethe über die Entftehung des „Elavigo” in einer Woche, 
Mai 1774, berichtet. 

3.5 v. u. Wie man getrunfen: aus dem Bud Saki Nameh 
des Mertsöftlichhen Divans. Bol. Jubiläums: Ausgabe Bd. 5, 
©. 96. 

3.5. in gleichem Alter: 37 Jahre alt. Byron flarb wenige 
Monate nach Vollendung des 36. Jahres. 

3.10 v. u. der zehnte Menfch ein Zwerg: die Stelle in der 
„sentimental Journay‘' heißt genau: Every third man a pigmy. 
3.6.1. Nah Mittage faßen wir: aus dem Gedicht 
„Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg“, das wahrfcheinlich 
Sommer 1771 in Sefenheim entftanden ift. 

3.9 v. u. Wie Kirfhen und Beeren: mit der Kleinen 
Anderung „mußt du“ in die Gedichte eingegangen unter „Sprich 
wörtlich.” - Bol. Jubilaͤums-⸗Ausgabe Bd. a, ©. 25. 

3.12. Auf der Reife von Berlin: zu Gradis bei Torgau 
am 14. uni 1828. 

3.13 v. u. von feiten der Franzofen: de Gandolle’s 
„Organographie vegetale‘‘, die Goethe fir die von Soret zu 
beforgende Überfesung feiner „Metamorphofe der Pflanzen“ 
fiudierte. Über den Dorndurger Aufenthalt vgl. jest: Goethe 
in Dornburg von H. Krüger-Weftend. Jena 1908. 

3.5 v. u. Ein liebenswäürdiges Frauenzimmer: eine 
Couſine von Schillers Gattin, die Rudolphſtaͤdter Hofdame 
Ehriftiane von Wurmb, die mit dem vorher genannten Prof. 
beten verheiratet war. 
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Selte 

42, 3. 13. und Töchtern: Dorothea, die durch ihren Anteil an der 
Shatefpeare-Überfegung bekannt ift, und Agnes. 

48, 3.13 v. u. das fhöne Lied: Jägers Abendlied. 

49, 3.7 v. u. vor noch nicht langen Fahren: 1816 hatte „The 
Edinburgh Review“ einen Angriff auf „Dichtung und Wahrheit” 
gebracht. 

58, 3.6 v. u. von Wolffs Verdienften: Wolff, der fchon lange 
von Weimar fort war, war dort im Auguft 1828 auf der Durch⸗ 
reife geftorben. 

56, 3.1 v. u. eine Feine Schrift: Kanzler v. Müllers zuerft in 
der Jenaiſchen Aligemeinen Literatur-Zeitung abgedrudter Auf: 
fas „Zum ruhmwuͤrdigen Andentn S. 8. H. Earl Augufts, 
Großherzogs von Sacyfen- Weimar,” uͤber den Goethe am 7. Auguſt 
fhon an Müller gefchrieben hatte. 

64, 3.15 v. u. Das Jlmenauer Gedicht: vgl. jest Jubilaͤums⸗ 
Ausgabe Bd. ı, S. 276ff. Goethe felbft deutet hier, wenn 
Eckermanns Bericht zutrifft, die Strophe: „Wie neunt ihr?“ 
auf Knebel, die nächfte: „Wer ift der andre?” auf Sedendorff, 
was neuerdings von manchen Kommentatoren des Gedichts be- 
ftritten worden ift. 

66, 3.2. Reife durch die Schweiz: von Goethe ſelbſt befchrieben 
in den „Briefen aus der Schweiz von 1779.” 

67, 3. 2. der junge Prinz: Carl Mlerander, der Goethen mit 
feinem Erzieher Soret oft befuchte. 

67, 3.9. die Großherzogin: Maria Paulowna, die Goethe feit 
dem November 1804 Pannte und deren nahe Stellung zu dem 
Dichter erft feit Veröffentlichung feiner Briefe bekannt ift. 

68, 3. 15. Ein geiftreiher Franzoſe: L. Geiger nennt den 
Potititer und Reiſenden François Pierre Charles Dupin 
(1784—1873), ohne die in Betracht Fommende Stelle näher 
beftimmen zu Fönnen. 

70, 3.9 v. u. verfhiedene Diftichen: es handelt ſich um folche, 
die bei Goethe in dem Kenienkreis „Vier Jahreszeiten” ftehen 
und bei Schiller unter den „Votivtafeln.“ 

74, 3.2. von den Kindern und dem Alten: Ballade vom ver- 
triebenen und zuruͤckkehrenden Grafen, von Goethe felbft nur 
einfach „Ballade” betitelt. Entſtanden Ende Dftober 1813 und 
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Ende 1816. Aus dem Stoff wollte er eine Dper „Der Loͤwen⸗ 
ſtuhl“ machen, die ihn im Sommer 1814 befchäftigte und von 
der Entwürfe und Bruchſtuͤcke in der Weimarer Ausgabe Bd. 12 
abgedrudt find. Eine Erklärung der Ballade hat Goethe 1821 
in „Kunſt und Altertum” gegeben; fie ift auch in der Jubiläums: 
Ausgabe Bd. 2, ©. 336 abgedrudt. 


74, 3.17. Gluͤcklichen Batten‘: aus den „Geſelligen Liedern”, im 


Anfang des 19. Tahrhunders entflanden und zuerft gedruckt 1804. 


75, 3.2. manden heiteren Abend: ward zuerft am 2. Mai 1798 


aufgeführt und bis 1805 finfzehnmal in Weimar wiederholt. 


76,3.5 v. u. die Raiferin von Öfterreich: Maria Ludovica, 


zweite Gemahlin des Kaiferd Franz, der Goethe 1808 in 
Karlsbad und Teplis näher getreten ift, mit überfchwenglicher 
Begeifterung hat er fich über fie in einem Brief an Graf 
Reinhard am 13. Auguft 1812 geäußert. Vgl. auch das auf 
die fchöne und geiftvolfe Fuͤrſtin beziigliche Gedicht „Geheimftes“ 
im Weftsöftlichen Divan, Buch Uſchk Nameh. 


77, 3.1. Prinzeß von Preußen: Luiſe Ulrike, Schwefter Friedrichs 


des Großen, die 1744 den Kronprinzen von Schweden heiratete. 


80, 3.9. im Schubarth: deſſen eben in Berlin erfchienener Schrift 


„Uber Philoſophie Nberhaupt und Hegels Enzyklopädie der 
phifofophifchen Willenfchaften insbefondere. Ein Beitrag zur 
Beurteilung des letztern.“ 


81, 3.72. u. Good man and good wife: Gutmann und 


Gutweib, aus dem Wltfchottifchen, in den Gedichten unter der 
Rubrik „Aus fremden Sprachen.” 


82, 3.5 v. u. Das letztere rührt noch aus Schillers Zeit: 


Borberger glaubt, Eckermann habe ſich Hier verfchrieben, es müfle 
„das erftere” heißen und verweift auf Schillers „Entwurf eines 
Luftfpiels im Geſchmack von Goethes Bürgergenerat.” 


85, 3.3 v. u. weiblihe Induſtrieſchule: eine Stiftung zur 


Erziehung verlaffener weiblicher Tugend. 


85, 3.2 v. u. Waifeninftitut: von I. D. Falk 1813 begründet, 


von Großherzog Carl Friedrich nach Falks Tod (1826) neu ein- 
gerichtet. 


86, 3. 7. abermals die Bilder des Herrn von Reutern: 


vorher hat Eckermann noch nichts von ihnen erwähnt; fchon 
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September 1827 hat ©. von Reutern eigene Zeichnungen an 


Goethe gefandt, inzwilchen waren diefem durch Major von 
Radowitz neue Aquarelle Reuterns zugegangen. 


86, 3.10. Kein Wefen kann zu nichts zerfallen: Anfang des 


Gedichtes „Vermaͤchtnis“ Was Edermann hier von einem 
Widerſpruch zu den 3. 12 angeführten Schlußverfen des vom 
6. Oktober 1821 datierten Gedichtes „Eins und Alles” erzählt, 
kann nur ein grobes Mißverſtaͤndnis Gpethifcher Worte fein. 
Denn die beiden Stellen widerfprechen fich nur dem Wortfinne 
nach, wenn fie aus dem Zufammenhang herausgeriffen werden. 
Goethe kann nur das ifolierte Zitieren der Schlußftelle des 
zweiten Gedichtes durch, feine Berliner Freunde „dumm“ ge 
nannt haben. 


87, 3. 13. einen Brief von ihm: vom 31. Januar 1829; im Aus- 


druck weicht er von den hier mitgeteilten Stellen ab. 


89, 3. 14. Herr von Buch: Hier liegt, wie zuerft Duͤntzer hervor- 


gehoben hat, ein Irrtum Goethes oder Eckermanns vor; einmal 
hat Leopold von Buch 1829 Feine Arbeit über die zerflreuten 
Granitbloͤcke Herausgegeben, fodann hatte er die hier angedeutete 
Hypotheſe längft aufgegeben. 


91, 3. 7 v. u. Eine Kifte vom Niederrhein: nad den Tage 


biichern von Fran Mertens, einer Freundin Adele Schopenhauers. 


92, 3.4. Goethes Verhältnis zu Lavater jest leicht zu uͤberſehen 


im 16. Band der Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft „Goethe und 
Lavater.“ 


92, 3. 12. auf dem Blocksberg: Walpurgisnachtstraum, Fauſt 1, 


4323. 


92, 3.12 v. u. die Vorlefungen: gemeint find Ouizots „Cours 


d’histoire moderne"; Villemains „Cours de litterature 
francaise‘ ; Couſins „Cours de l’histoire de la philosophie 
moderne.‘ 


92, 3.1.0. Die Nachrichten des Engländers: Henry Thomas 


Colebrooke „On the philosophy of the Hindus“ in den 
„Iransactions of the Royal Asiatic society.“ (Dinger). 


103, 3.83 v. u. Mit *** wegen . . und mit ***: Duͤntzer möchte 
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105, 3.2 v. u. eine erflarrte Muſik: die Notiz ift in die Marimen 


über Kunft und Kunſtgeſchichte eingegangen. Vgl. Schriften 
der Goethe⸗Geſellſchaft Bd. 21: „Goethes Marimen und Re: 
flerionen” ©. 234. Dort heißt es aber: „Ein edler Philofoph 
ſprach von der Baukunſt als einer erflarrten Muſik.“ Der 
Philoſoph ift fehr wahrfcheintich Schelling, der den Vergleich in 
feinen Jena 1802—1803 gehaltenen „Borlefungen über Philo- 
fophie der Kunft“ zog. Möglich ift, daß er ihn von anderen 
Romantikern, etwa den Schlegels, übernahm. Nach Schopen- 
hauer rührt das Wort von Goethe felbft her. 


407, 3.8. Tadelte doch auch Humboldt: in feinen 1798 er: 


fchienenen „Aſthetiſchen Verſuchen.“ 


109, 3. 16 v. u. Béraugers Gefangenſchaft: der Dichter war 


wegen Verſpottung des Koͤnigs von Frankreich in ſeinen 
„Chansons inédites“ zu neun Monaten Haft und 1000 Fres. 
Geldſtrafe verurteilt worden. 


113, 3. 10. an der neu zu errichtenden Gewerkſchule: fie 


wurde Juni 1829 eröffnet. Der Schnsling Goethes hieß nad) 
den Tagebüchern Kirchner. 


415, 3.10. von einem jungen Schriftfteller: Heinrich Sofeph 


König, der in der Zeitfchrift eines proteftantifchen Pfarrers 
Friedrich Aufſaͤtze gefchrieben Hatte, die danı auch als Buch: 
„Roſenkranz eines Katholiten” erichtenen (1829). Goethe hatte 
fie nach den Tagebichern von Coudray erhalten. 


115, 3.4 v. u. Coudrays neue Treppe: das hier und ©. 111 


im Bufammenhang mit der erneuerten Treppe in Belvedere Be: 
richtete, ift möglicherweife von Eckermann irrig aus dem Jahre 
1830 in das Jahr 1829 verlegt worden. Wenigſtens läßt das 
ein ungedrucktes Schreiben Coudrays (vgl. Katalog der Sammlung 
Zempers, Coͤln 1908 „Spethe im Mittelpundte feiner Zeit) 
an Goethe vom 12. März 1830 vermuten. 


116, 3.16 v. u. Die Verfe in die „SFtalienifche Reife” aufgenommen, 


am Anfang des Berichts ber den Januar 1788. 


117, 3. 16 v. u. von einem Jugendbekaunten: Bourrienne, deffen 


„Memoires sur Napoleon, le directoire, le consulat etc.“ 
eben im Erfcheinen waren, 
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118, 3. 15. neueften epifhen Gedicht: dem eben erſchienenen 
böhmischen Epos „Wlaſta.“ 

118, 3. 12 v. u. eines anderen Dichters: K. G. E. Weber, 
deffen Hiftorifches Gedicht „Die Voͤlkerſchlacht“ (1827) in Der 
„Halleſchen Literaturzeitung” grimdlich vernichtet worden war. 

120, 3.4. Er mußte alfo ein Wappen haben: Zelter hatte 
Goethen um die Zeichnung zu einem Petfchaft gebeten. Goethe 
verfprach mit Meyer darliber zu reden und zeichnete dann ſelbſt 
ein Wappen für Zelter, 

127, 3. 6 v. u. Lever in Erfurt: Goethes Unterredung mit Napoleon 
am 2. Dftober 1808, die er felbft auf Andringen Müllers im 
Februar 1824 ffizziert hat. Die Skizze, 15 Jahre nach dem 
Ereignis entworfen, ift wohl nicht ganz unanfechtbar. Bol. auch: 
Goethe im Geſpraͤch, hrsg. v. Deibel und Gundelfinger, Inſel⸗ 
Verlag 1907, 3. Auflage, S. 406. 

128, 3.9 v. u. einen Brief erhalten: der Brief ift neuerdings 
im Goethe⸗Jahrbuch abgedruckt worden. Edermann gibt in den 
zitierten Stellen nur den Sinn, nicht den genauen Wortlaut 
des Schreibens wieder. 

130, 3. 14 v. u. des Königs ‚Gedichte‘: 1829 erſchienen die 
erften beiden Bände, 

132, 3.9. Friedrich kam: Goethes leuter Diener, Gottlieb Friedrich 
Krauße, der feit einiger Zeit au Stadelmanns Stelle getreten war. 

135, 3.5 v. u. Dreißig Jahre aus dem Leben: Scherz Goethes 
oder Irrtum Eckermanns. Der Titel lautet „Drei Tage aus 
dem Leben eines Spielers” von Th. Hell. 

144, 3.15. Herr v. D.: laut Tagebüchern von Diemer. 

145, 3.2. ein Gaftiglione: Francesco Saverio, Conte di Casti- 
glione, am 31. März als Pius VIII. gewählt. 

149, 3. 10. führt den Titel: John Boydells „Liber veritatis. Or 
a collection of 100 prints after the original designs of Claude 
le Lorrain, in the collection of Duke of Devonshire executed 
by Richard Earlom.« 

149, 3. 16. Antonio Taſſo: Verfehen Eckermanns für Agoftino 
Taſſi. 

152, 3.5. Ich erinnere mich: etwas abweichend berichtet Goethe dieſe 
Gefchichte inder „Ftatienifchen Reife“ unter dem 18. November 1787. 
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162, 3. 14 v. u. eine gewiffe Vorſtellung: Kobebues „Eifer 
füchtige Frau”, die am Tag vorher gegeben worden war. 


163, 3.6 v. u. des großen Karnevals: die Mummenfchanz, Fauſt 
II, 5065 ff. 

166, 3. 12 v. u. Eoopers lestem Roman: der Seeroman „Red 
over“ 1828. 

168, 3.12 v. u. FFauſt‘ von Gerard: Gerard de Nerval, „Nou- 
velle traduction complete en prose et en vers“ 1827. 


472, 3.2. unferm berühmten Salzbohrer: dem Salinendireftor 
Karl Glenck, der am 30. Januar 1828, dem Geburtstag der Groß⸗ 
herzogin, die erften Proben der in Stotternheim erbohrten Sole 
vorgelegt hatte, zu welchem Anlaß ihm Goethe eine Art „Masten- 
zug” dichtete: „Die erften Erzeugniffe der Stotternheimer Satine.” 
Bor. Fubiläums-Ausgabe Bd. 9, ©. 371fl. 

4173, 3.1. welches Kapitel: im fiebenten Buch von „Dichtung und 
Wahrheit.“ 

175, 3.14 v. u. im Jahre 1801: trifft wohl kaum zu, da Goethe 
zulebt im Januar 1796 in Deſſau war. 

478, 3.12. feinen ‚Simfon': den Goethe laut den Tageblichern am 
18. Auguft 1829 mit dem Engländer Henry Erabb Robinfon ges 
tiefen hatte. 

479, 3.12. beim Fürften:Primas: Karl von Dalberg. 

180, 3.10, Feftgedicht Riemers: zum 2. Februar, dem Geburtstag 
des Großherzogs. 

181, 3.11. von einem Buch: das von Hudfon Lowe, dem Hüter 
Napoleons, felbft verfaßte „Memorial relatif a la captivite de 
Napoleon à St.-Helene“, Paris 1830, 

185, 3.7 v. u. zu feinem Kirchhof: dem befannten Judenkirchhof 
Ruysdaels. 

190, 3.6. die letzte Lieferung: der Ausgabe letzter Hand feiner 
Werke, 1827—30, die in Lieferungen zu je 5 Bänden erfchien. 

192, 3. 15. Diefes Geſpraͤch gründet ſich nur zum Zeil auf Eckermanns 
Aufzeichnungen. Ein Heiner Bruchteil davon ift, wie aus Burk⸗ 
hardts Ausgabe der Unterhaltungen mit Soret, ©. 97, hervorgeht, 
Eigentum Sorets. Da der von Eckermann herrührende Tert 
überwiegt, ift es hier eingereiht worden. 
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196, 3.6. ‚Suzla‘: „La Guzla, ou choix de Poesies Illyriques, 
recueillies dans la Dalmatie.“ 

202, 3.8. Platen ärgert Heine: Anfpielung auf Platend Heine- 
Angriffe im „Romantifchen Hdipus“ und Heines mafilofe und 
graufame Polemik in den „Reifebildern.” 

203, 3.14. Diefes Geſpraͤch ift ebenfalld unter flarfer Benutzung 
Soretſcher Aufzeichnungen entftanden und koͤnnte mit dem gleichen 
Recht wie hier unter die Unterhaltungen mit Soret aufgenommen 
werden. Eckermann hat, wie der Vergleich mit der urfprüng- 
lichen Faffung bei Burkhardt beweift, nicht nur Sorets Gerüft 
ausgefülft, fondern, befonders zu Anfang und Schluß, durchaus 
Eigenes hinzugefügt. 

203, 3.1 v. u. Ankauf der Büttnerfhen Bibliothek: Die 
Bibliothek Ch. W. Büttner war nad) deſſen Tode 1801 dem 
Herzog zugefallen. Goethe fpricht davon in den Annalen unter 
dem Jahr 1802. 

208, 3.5 v. u. zum neununddreißigften Band geben: es gefchah 
nicht; der in der Handichrift 1830 datierte Aufſatz „Ehriftus 
nebft zwölf alte und neuteflamentlichen Figuren” wurde erft in 
den „Nachgelafienen Werken” abgedruckt. 

209, 3.83. Zu diefer ledteren Lesart: in der 15. der Römifchen 
Elegien wurde dann die Lesart „Priefter Horaz“ wieder her- 
geſtellt. 

212, 3. 12 v. u. ‚Lerire de Mirabeau‘: nach Dimser ein Gedicht 
von Gordellier-Delarone, das erft 1855 gedruckt wurde. 

212, 3.6 v. u. Bu diefem Gefpräd hat Eckermann wohl auch einige 
Aufzeichnungen Soretd vom gleichen Tage benust und in fein 
eigenes hineingeflochten. Die Tagebücher verzeichnen übrigens für 
diefen Tag feinen Beſuch bei Goethe nicht. 

218, 3. 12. deine neueften Gedichte: das Gedicht „Feindfeliger 
Bi”, auf das hier angefpielt wird, ward 1827 zuerſt gedrudt. 
Auch Ottilie in den „Wahlverwandtichaften” macht fehon eine 
Bemerkung gegen Brillen. 

230, 3.4. Freundin Syiveftre: eine Demoifelle Sylveſtre aus 
Senf, in Weimar Hofdame und Freundin der Prinzeffin Marie 
Luife Augufte, fpäteren Kaiferin Auguſta. Goethe kannte und 
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fchäste fie, mit Eckermann war fie aut befreundet. Bat. F. Tewes, 
J. P. Eckermanns Nachlaß, ©. 75. 

231, 3.6. Du danke Gott: aus dem Gedicht „Talismane“ im 
Weſt⸗oͤſtlichen Divan. 

231, 3.12 v. u. eine Stelle zu geben: beim Erbprinzen, dem 
Edermann ſchon vorher in Literatur und englifcher Sprache 
Unterricht gegeben hatte. 

236, 3.13. Hier ift das Wohlbehagen: Fauft IL, 9550ff. 

236, 3.8 v. u. Und hätt’ ich nicht gefchlittett: Fauft IL, 7552 ff. 

243, 3.10. ein Blättchen: in ihm empfaht Goethe Eckermann als 
„einen geprüften Haug: und Herzensfreund.” 

245, 3.43 v. u. mit Fluch oder Segen: da der Drud fehr langſam 
vorfchritt. 

247, 3.9 v. u. am Schlage geftorben fei: in der Nacht vom 
26./27. Oktober in Rom. Am 10. November erreichte die Nachricht 
Goethen. 

250, 3.11 v. u. beikommende ſchon bekannte Gedichte: wie 
fih) aus den Tagebüchern unter dem 17. Dezember fchließen läßt, 
die „Sammlung der aus den Dpern audgezogenen und aue- 
rangierten Lieder.“ 

252, 3.16. an einen Freund: einen Kriminalvat Schmaling, mit 
dem Goethe nur oberflächlich von Pyrmont her bekannt war. 

257, 3. 18. einen jungen Philologen: Friedridy Gotthold (nicht 
Karl) Schöne, von dem ein Wert „De personarum in Euri- 
pidis Bacchabus habitu scenico commentatio* erfchienen war; 
der Verfaſſer war auch nicht aus oder in Leipzig. 

261, 3. 13. herrliche Buch von Roͤhr: Hiftorifchgenaraphifche Be: 
fchreibung des jüdifchen Landes zur Zeit Jeſu, die 1828 fchon 
in 5. Auflage erfchien. 

263, 3.8 v. u. unter den Kritikern und KRunftrichtern: Goethe 
zielt hier auf A. W. Schlegel, deflen Urteile tiber Euripides und 
Motiere ihn verftimmt hatten. 

266, 3.1. haben es einmal gegeben: der „Groß-Cophta“ erlebte 
1791/92 vier Aufführungen. 

269, 3.11. Schellings Büchlein: die Schrift „Über die Gott: 
heiten von Samothrake“ 1816. 
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270, 3.5 v. u. eine Brofchüre: „Über den ehemaligen Umfang und 
die Gefchichte Helgolande” von Lappenberg. 

273, 3.9 v. u. eines jungen Phyfiters: Jean Pierre Vauchers 
„Histoire philosophique des plantes de l’Europe ..“ 1830, 
das Goethe in den Nacyträgen zur Überfegung der „Metamor- 
phofe” befpradı. 

275, 3.5 v. u. neuefte Rede: „Rede an die Studierenden der Lud⸗ 
wig Marimiliang-Univerfität in der Aula academica am Abend 
des 30. Dezember 1830.” 

278, 3.8 v. u. meiner Porträtfammlung: Goethe ließ eine große 
Reihe feiner Bekannten durch den Maler Joſeph Schmeller por: 
trätieren. Die Sammlung umfaßte fchließlih 132 Nummern. 

280, 3.2. Goethes Auffas: „Die fchönften Ornamente und merk: 
wirdigften Gemälde aus Pompeji, Herculanum und Stabid. Bon 
Wilhelm Zahn.” Jahrbücher der Literatur, Wien 1830, Bd. 51. 

282, 3.5 v. u. das Damonifche: vgl. das 20. Buch von „Dichtung 
und Wahrheit.” 

288, 3.14. ‚Hanswurfts Hochzeit‘: blieb weniger aus den von 
Goethe hier zu Eckermann hervorgehobenen Gründen Fragment 
als vielmehr, wie Köfter, Subiläums-Ausgabe, Bd. 7, ©. 367 be⸗ 
tont, weil die gefeltfchaftliche Satire, die der Dichter beabfichtigte, 
viel zu nah mit feinen inmigften und zarteften Empfindungen für 
Lili verbunden war. 

288, 3.11 dv. u. den Zettel: er ift in der „Beitfchrift für deutfches 
Altertum” gedruckt worden und führt die Namen von 83 Per- 
fonen auf, zu denen. noch 30 auf einem andern PBlatte kommen. 

29, 3.12 v. u. in fünf Bänden: zielt nad) Duͤntzer auf die feit 
1829 erfcheinende „Befchichte der Deutfchen” von J. K. Pfifter. 

291, 3.6 v. u. „Daphnis und Chloe“: Schäferroman von Longus, 
den Paul Louis Courier nen herausgegeben und überfeht hat 
(1843). Dünger hat darauf aufmerkffam gemacht, daß Goethe 
die hier erwähnte Stelle fchon in der Überfegung von Paſſow 
41811 gefunden hat. 

292, 3.14 v. u. einen Brief: vom 17. Juli 1828. Die Überfehung 
des Diftichong lautet: 

Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 
Ziehft du als Wandrer vorbei, fegne die Pfade dir Gott! 
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295, 3.7 v. u. Erſtes Buch: jest das 16. in Dichtung und Wahr: 
heit, daB nachher erwähnte frühere dritte jebt das 18. 

301, 3.1. bedeutenden jungen Naturforfhern: nad Dünger 
D. ©. Kiefer, F. ©. Voigt, ©. F. Jaͤger und Ludwig Reichenbach. 

306, 3. 10 v. u. einem jungen Profeffor: Dr. J. ©. Stidel, feit 
1827 Privatdozent in Jena. Seine Beziehungen zu Goethe hat 
er felbft Goethe-Jahrbuch Bd. 7, ©. 281 ff. dargelegt. Danadı 
ift Eckermanus Datum falſch; Stickel will einen Tag fpäter bei 
Goethe gewefen fein. 

306, 3.1 v. u. eines jungen Freundes: Felix Mendelsfohn- 
Bartholdys, vom 5. März 1831. 

307, 3.7. „Niebuhr Hat recht gehabt”: in der Vorrede zum 
zweiten Band feiner „Roͤmiſchen Gefchichte.” 

310, 3.13 v. u. Fritfh: K. W. von Fritſch. 

311, 3.6 v. u. „Diefes Kapitel”: 18. Bud, von „Dichtung und 
Wahrheit." Val. neuerdings Witkowskis Monpgraphie tiber 
Cornelia. | 

312, 3.7». u. eine Schuld von viertaufend Talern: vielmehr 
Gulden. Am 5. Dezember 1790 bedankte ſich der Herzog bei 
Mer fiir den zuruͤckgeſandten KRautionsfchein. 

312, 3.2 v. u. Als ich ihn wiederfah: Goethe hat Merden, der 
fi) ſchon im Juni 1791 erfchoß, wohl kaum wiedergefehen. 

314, 3.7 v. u. Wahrheit! aus feinem Leben: das feit 1826 

erfcheinende autobiographifche Werk „Wahrheit aus Jean Pauls 

Leben.” 

3.6. feine erfte Bekanntſchaft mit Schiller: In der Er: 

zahlung des Folgenden hat Eckermann oder Meyer chronotogifche 

Irrtuͤmer begangen. Don Carlos war fchon 1787 erfchienen; 

aus Schwaben kam Schiller Mai 1794 zuruͤck. Meyers Be: 

geguung mit dem Dichter fand jedenfalls zwifchen beiden Ereig- 
niffen, wahrfcheintich 1794, ftatt. 

317, 3.9. einige Berfe: eingegangen in die Gedichte. „An Gerhard 
v. Reutern. Infchrift.” Vgl. Jubilaͤums-⸗Ausgabe, Bd. 8, ©. 175. 

319, 3.6. eines befannten Schriftftellere: man hat hier auf 
Wolfgang Menzel hingewielen, deflen Goethehaß in feiner 1828 
erfchienenen Gefchichte der deutfchen Literatur zum Ausdruck kam. 
Doc, kommt auch Boͤrne in Betracht. 
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3.3. eine Fleine Schrift: das bei Tewes, Edermams Nady 
lab S. 269 ff. gedruckte „Abkommen zwifchen Goethe und Eder- 
mann”, das am 15. Mai 1831 von Goethe und Eckermann unter- 
zeichnet wurde. 

3.15. Zwei bedeutende Gedichte: „Auf Schillers Schädel”, 
datiert vom 25. September 1826, und , Vermaͤchtnis“, aus dem 
Anfang Februar 1829, beide alfo nicht aus derfelben Zeit. 
3.1. Ihm ziemts, die Welt: aus dem Gedicht Prodmion. 
3.13. Myrons Kuh: Vgl. den fo betitelten Auffab Goethes, 
der 1818 in „Kunft und Altertum” erfchien. Test Jubilaͤums⸗ 
Ausgabe, Bd. 35, ©. 145 ff. 

3.12. König Ahab: Mephiftopheles ferbft zieht den Vergleich, 
Fauſt IL, 11287. 

3.13 v. u. Gerettet ift das edle Glied: Fauſt I, 11934 ff. 
3.7. Materialien: Die Bezeichnungen materiaux, compo- 
sition, embranchement, unit& du plan gebraucht Geoffroy de 
Saint-Hilaire in feinen „ Principes de Philosophie zoologique“, 
mit denen ſich Goethe in einem in 2 Abfchnitten, 1830 und 
1832, erichienenen Aufſatz eingehend befaßte. Er geht dort gerade 
auf die hier zitierten Worte „Materialien“ und „Kompoſition“ 
(3. 14) ein. 

3.9. eine Trilogie: deren erfte beide Zeile: „L’invocation 
du Berger“ und „L’Etoile filante“ in der dem „Chaos“ aͤhnlichen 
kurzlebigen Zeitfchrift „La creation“ gedruckt wurden, während 
der von Goethe befonders gelobte dritte Teil „Minuit“ im 
„Chaos“ felbft erichien. Briefe an Soret vom 25. und 28. No- 
vember 1831 handeln ebenfalls von diefer Dichtung. Wenn 
Sorets Datierung verläßlich ift, hat übrigens das ganze, hier 
unter dem 1. Dezember mitgeteilte Gefpräch erft am 7. Dezember 
ftattgefunden, vgl. Sorets Notizen vom 8. Dezember 1831 in der 
Burkhardtfchen Ausgabe der Unterhaftungen mit Soret, ©. 142ff. 
3.18 v. u. eine neue Ausgabe: bei Weygand in Leipzig war 
der Werther zuerft 1774 erfchienen;, im Februar 1824 erbat fid 
der Verleger für eine beabfichtigte Jubilaͤumsausgabe des Romans 
„Zuſaͤtze und Veränderungen oder doch eine neue Vorrede“ zu 
demfelben. Statt deilen dichtete Goethe den erften Zeil der 
„zrilogie der Leidenfchaft": An Werther. 
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339, 3. 14. fagt der Apoſtel: 1. Theſſalonicher 5, 19. 

344, 3.7 v. u. ältefte Sohn der Frau von Arnim: Freimund 
von Arnim, der, wie aus den Tagebüchern hervorgeht, in diefen 
Tagen öfters Goethes Gaft war. Die Verſe, unter dem Titel 
„In ein Stammbuch”, find vom 7. März 1832 datiert. Dal. 
Jubilaͤums⸗Ausgabe Bd. 3, ©. 181. 


349, 3.9 v. u. Lithographien aus Stuttgart: Blätter Strirners 
nach Gemälden aus der Boiffereefchen Sammlung. 

351, 3.11 v. u. das Gedicht ‚Eharon': das Goethe erft am Tage 
vorher mit Riemers Hilfe nach dem Urtert überfest hatte. 

357, 3.13. Verfhiedene Deutfche glauben: Goethe überfeute die 
noch ungedruckte Arbeit Diderots nad) einer Abſchrift. Goethes 
Tert wurde dann ins Franzöfifche zuruͤckuͤberſetzt und dieſe Über: 
feßung war längere Zeit die einzige franzoͤſiſche Ausgabe. 

358, 3.2. einem Drama von Kotzebue: das Schaufpiel „Die Ber: 
ſoͤhnung“, das am 2. April aufgeführt worden war. 

358, 3.15. die Fortfesung gemacht: das Fragment „Der Sauber: 
flöte zweiter Teil”, 1795 begonnen. Der Wiener Mufiter 
Wranitzky hatte ſich fchon 1796 um das Tertbuch bemüht, doch 
zerichiugen fich die Verhandlungen. 

359, 3.9. einen Globus: die Angaben flimmen, wie Burkhardt in 
feiner Ausgabe der Unterhaltungen mit Soret ©. 19 gezeigt hat, 
nicht ganz. 

860, 3.9. Theorie einer Witterungslehre: „Verfuch einer 
Mitterungsiehre”, Anfang 1825 erft niedergefchrieben. 

864, 3.15 v. u. nicht wieder gelefen habe: trifft nicht zu, denn 
Bemerkungen aus den Jahren 1777, 80, 82 zeigen, daß Goethe 
ſich mit dem Werke befchäftigte, noch bevor er die Neuausgabe 
1786 vollendete. 

368, 3.11. Kotzebue und Konforten: Garlieb Merkel und K. A. 
Böttiger. Die gegen fie gerichteten „Invektiven“, vgl. Jubilaͤums⸗ 
Ausgabe Bd. 4, S. 137f.: „Der neue Mlcinous”, „B. und K.“, 
„Triumvirat“ und die folgenden Gedichte. 

369, 3. 2. vor einiger Zeit: Goethe meldet Stielers Ankunft fchon 
am 29. Mai an Belter. Fertig, wie Soret hier berichtet (3. 10), 
kann das Bild noch nicht gewefen fein, da Goethe noch am Ende 
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des Monats Juni Sisungen hatte. Bat. Goethe⸗Jahrbuch Br. 1, 
©. 282. 

371, 3.4 v. u. Gluͤcklich Land: Unter der Überfchrift „An Marie 
Duval, Weimar, 3. Dezember 1828” in den Gedichten, Jubiläums- 
Ausgabe Bd. 3, ©. 167. 

373, 3.6. Wert von Bignon: 2. P. E. Bignons „Histoire de 
France depuis le 18. brumaire«“, feit 1827 im Erfcheinen. 


374, 3.10 v. u. das erfte Manuftript: den „Urgds” vom Ende 
des Jahres 1771. Ein treuer Abdruck dieſes Manuſtripts erfolgte 
erft in der Weimarer Ausgabe, Bd. 39. Bol. jebt Jubilaͤum s⸗ 
Ausgabe, Bd. 10. 

380, 3. 12. einem guten Freunde: Edermann. 


382, 3.6 v. u. die Brighella: den muß «8 heißen. In der 
„Stalienifchen Reife“ berichtet Goethe unter dem 10. Oktober 1786: 
„Den Brighella, einen hagern, wohlgebauten, befonders in Mienen: 
und Händefpiel trefflichen Schaufpieler.” 

383, 3.1 v. u. eines Tages: 29. Auguft 1801 nad) den Tage: 
biichern. Die Gefchichte erzählt Goethe etwas abweichend auch 
in den „Annalen“ vom Jahre 1801. 

385, 3.8. Eine nahe Verwandte: die Tochter von Lili von Türd: 
heims, geb. Schönemann, älteftem Sohne Karl. Lili war am 
6. Mai 1817 geftorben. 

385, 3.7 v. u. feit einiger Zeit vollendet: trifft nicht zu; erſt im 
nächften Jahre ftellte Goethe den 4. Band fertig. 

387, 3.11 v. u. die ‚Memoiren‘: „Memoires complets et authen- 
tiques du duc de Saint-Simon sur le siecle de Louis XIV. 
et la regence“, Paris 1829/30. Vgl. uͤber die Lektuͤre Goethe 
an Selter, 15. Februar und 7. März 1830. 

392, 3.2. der 39 Artikel: der anglifanifchen Kirche, 1574 vom 
Parlament anerkannt. Artikel 9: Of Original or Birth-sin. 

398, 3.11 v. u. ein dithyrambifhes Gedicht: vol. Anm. zu 
Br. 1, ©. 268, 3.9. 

393, 3.4 v. u. im erften Jahre: wohl im zweiten, da Goethe 1805 
erkrankte, wenn Riemer ſich nicht irrtuͤmlich auf die Krankheit 
des Jahres 1801 bezieht, über die ihm Chriftiane ähnliches er: 
zahlt hatte. (Riemers Mitteilungen I, 121.) 
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394, 3.10 v. u. Übenteuer mit dem Lord Briftol: Goethe be: 
richtete e8 in einem Brief an Carl Auguft vom 12. Juni 1797. 
Man vgl. auch die Charakteriſtik des „feltfamen Reifenden” in 
den „Biographifchen Einzelheiten”, Subiläums-Ausgabe Bd. 25. 

396, 3.13 v. u. Er war zugegen: aber nur während einer kurzen 
Zeit der Unterredung. Bol. U. Fifcher, Goethe und Napoleon. 
Frauenfeld 1901. 

398, 3. 14. v. u. auf Campe: Goethe hatte ihn zulest 1810 in 
Kartsbad getroffen. Er war reichlich in den „Zenien” mitgenommen 
worden (Inbilaums-Ansgabe Bd. 4. Xenien Nr. 79, 113, 114, 
124, 125), in dem Epigramm „Gampes Laokoon“ u. 8. 

399, 3.14 v. u. Befuhe zweier Ruffen: in dei Tagebüchern 
nicht genannt, aber Soret machte den einen, der die flumme 
Rolle fpielte, in feinen Unterhaltungen als einen gewiflen Joyeur 
namhaft. Vgl. Burkhardts Ausgabe ©. 114. 

401, 3. 412 v. u. Diele den Streit zwifchen Eupier und Saint-Hilaire 
berüihrende Gefchichte hat Eckermann nach dem einfacheren und 
fürzeren Berichte Sorets fehr aufgeftust und pointiert. Nur 
fo ift der anders Elingende Brief Goethes an Soret vom 
11. Auguſt verſtaͤndlich. uͤber den Streit der beiden Franzoſen 
hat ſich Goethe ausfuͤhrlich in dem September 1830 in den 
Berliner „Jahrbuͤchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ erſchienenen 
Aufſatz über Saint-Hilaires „Principes de Philosophie zoologi- 
que“ ausgefprochen. Vgl. jebt Jubilaͤums-⸗Ausgabe Bd. 39, 
©. 218 ff. 

402, 3.4 v. u. erftes Aperçu vom Zwiſchenknochen: die 1784 

entftandene Abhandlung über das os intermaxillare. 

403, 3.12. einen hoffnungsvollen jungen Menfchen: den 
Germaniften E. M. Ettmüller, der fid) 1830 in Jena habilitiert 
hatte. 

411, 3.7. ‚Notre-Dame de Paris‘: Am 25. hatte Goethe den 
2. Teil des Romans, den er nicht zu Ende lag, mit einem ähn- 
fichen Urteil an Soret zuruͤckgeſchickt. 

416, 3. 15 v. u. über die Memoiren: Dumonts, des Onkels Sorets, 
„Souvenirs sur Mirabeau et les deux premieres assemblees 
legislatives", Paris 1832, die Goethe fchon im Juni 1831 durch 
Soret zu lefen bekommen hatte. 
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Erklaͤrendes Perfonen: und Sachregifter 


Die beigefügten Zahlen bezeichnen Band und Seite. Zahlen, die nicht 
auf Äußerungen Goethes, fondern auf die Eckermanns, Sorets u. a. 
oder auf Anmerkungen verweilen, find durch * gekennzeichnet. t) 


Abeken, B. R., wurde als Haus⸗ 
lehrer der Schillerſchen Kinder 
mit Goethe befannt Il, 32. *423. 

Abendzeitung, Dresdener, erfchien 
feit 1817, vedigiert von Th. Heu 
und Fr. Kind, der „Wegweifer 
im Gebiete der Kuͤnſte“ von 
Karl Auguft Böttiger I, 167. 

Abraham a Santa Clara (1644 
—1709) U, 323. 

Abſolutismus f. Willkür. 

Abfonderungen, pietiftifche, Goethe 
denft namentlich an das wieder- 
holt von ihm gefchilderte Herrn- 
hutertum I, 398f. 

Abſtammung der Menfchen von 
einem Paare IL, 40—42. 

Adel 1,435. Goethes Adelsdiplom 
wurde am 10. April 1782 voll 
zogen. 

Affen I, 408. 

Agamemnon (in der bildenden 
Kunft) I, 126. 

Agnes Bernanerin, vgl. Törring. 

Ahab II, 326. *434. 

Ahnungen I, 442f. II, 128f. Man 
vergleiche die Darſtellung diefer 
feelifchen Zufammenhänge in 
„Wilhelm Meifters Wander: 
jahre". Ahnungen find aud) 
wiederholt in „Dichtung und 
Wahrheit" verwandt. 

Akademien I, 112. 

Akuſtik II, *118. Bol. Goethes 
Plan zu einer Tonlehre. 


Albertini, Signora,  italienifche 
Sängerin II, *222—*225. 
„Aldobrandiniſche Hochzeit”, an: 
tikes Freskogemaͤlde J, 61. 

*464. 

D'Alembert, Sean le Rond, franzoͤ⸗ 
fiiher Phitofoph (1747 — 1783) 
IL, 806. 

Hlerandra, Großfürftin von Ruf: 
fand, Tochter Friedrich Wil- 
heim III. IL, *357. 

Auegorie IL, 165. 

Allgemein menfchlicyhes Intereſſe 
der Dichtung 1, 67. 

Allgemeines und Befonderes 1, 73. 

Allianz, die heilige J, 290. 

Almanache IL, 358. 

Altdeutſche Baukunſt, von Goethe 
in der Jugend und dann wieder 
feit 1814 geſchaͤtzt. Gwei Auf: 
fäse „von deutfcher Baukunſt“ 
erfchienen 1772 und 1823) 
I, 66. U, 6. Vgl. Baukunſt. 

Altdeutſche Studien IL, SA f. 

Alter als warnendes Beifpiel für 
die Jugend L, 55f. II, 352. 

— und Jugend, Altersftufen des 
Menfhen I, 8—11. 146. 
158. 266f. 287f. 363f. 

Altertimelnde Schule f. Malerei. 

D’Alton, Eduard Jofeph, Anatom, 
Archäotog und Kupferftecher, 
PDrofeffor in Bonn (1772— 
1840), zumTeil Vorbild zu Doro: 
thea Schlegels „Florentin”. In 


+) Fuͤr die Ausarbeitung diefes Regifters fei auch an diefer Stelle 
Heren Dr. Reinhard Buchwald aufrichtiger Dank ausgeſprochen. 
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freundfchaftlichen Beziehungen 
zu Goethe I, *212f. 340. II, 408. 

Amazonen I, *118. 

Amerika I, 109. 

— Sreiheitstampf 1, 
416. 399 f. 

Amerikaner bei Goethe I, *208. 

Ampere, I. J. Sohn des berühm- 
ten Phyſikers (1800—1864), 
durch Mad. Recamier in Bezieh: 
ungen zur fiterarifchen Gruppe 
des „Globe“ I, 384—386. 
"394. *397. *473. 

Anakreontik, feit Hagedorn in 
Deutfchland eingeführter und 
noch in Goethes Leipziger Lyrik 
wirkſamer literariſcher Geſchmack 
II, 117. 

Anekdote I, 94. 

— von einem Löwenwärter 1, 
*407 f. 

Angely, Louis, beliebter Theater⸗ 
dichter, Poſſe „Sieden Mädchen 
in Uniform” I, 415. 


116. II, 


Anglikaniſche Kirche und ihre 


39 Artikel IL, 392. 

Angouleme, Louis Ant. de Bour⸗ 
bon, Herzog von, Führer der 
Franzofen in Spanien 1823 
I, 116. 

Anna Amalie, Herzoginv. Sachſen⸗ 
Weimar, Mutter Earl Augufte. 
(Bat. Goethes Nachruf für fie.) 
II, 85. 151. 

Anfchauung als naturwiflenfchaft- 
liche Methode, im Gegenfab 
zur „mathematifchen" oder ana- 
Intifchen Forſchung I, 284. 

Anthropomorphismus in der Re⸗ 
figion I, 95. II, 273. 

Antike und Moderne I, 61. 118. 
439. Vgl. Bildung. 


Antizipation I, 128f., f. a. Welt: 
kenntnis. 

Aperçu in der Dichtung I, *214. 

— in der Wiffenfchaft II, 365. 

— in der menfchlicdyen Handlung 
überhaupt II, 6f. 12f. 

Apokryphen IL, 336F. 

Apoftel, Darftellungen in der Kunft 
II, 207. 

Architektur. Vgl. Altdeutſche Bau⸗ 

kunſt, Baukunſt. 

Argernis durch den Dichter I, 115. 

Arioſt, wurde namentlich von Wie: 
fand im „Oberon“ nachgeahmt; 
die Strophenform von Gpethe 
im „Tagebuch“ I, *115. 

Ariftofratismus I, 104f. 409. 
413. 

Ariftoteles I, 357. 

— als Naturforfcher II, 34. 

— Definition der Tragoͤdie in der 
„Poetik“ I, 415f. 

Arnault, Lucien Emile, Sohn des 
berühmteren Antoine Vincent 
A., wie diefer Dramatiker (1787 
—4868). „Gustaphe Adolphe, 
ou la bataille de Lutzen. 
Tragedie en cing actes.“ Ge⸗ 
druckt in Deffau 1830. LI, 3811. 

Arndt, Ernſt Moris(1769—1860) 
I, 200. 

Arnika I, 354. 

Arnim, Bettina von, Tochter von 
Goethes Freundin Marimiliane 
Laroche, Schwefter von Ele 
mens Brentano, Verfaflerin von 
„Goethes Briefwechfelmit einem 
Kinde” ı835. IL, *344. *435. 

— Freimund von, der Sohn der 
vorigen II, *344. *485. 

Artaria, Kunfthändier in Mann: 
heim II, 95. 
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Aſchylos I, 244. 286. 331. 356. 

— Philoktet⸗Fragmente f. Phi⸗ 
(oftet. 

Aſthetit und Äſthetiker I, 252. 
404. 413f. II, *188. Vgl. 
Weſen der Poeſie. Geſchmacks⸗ 
bildung u. ſ. w. 

Aſtronomie I, 339f. II, 29. Dal. 
Goethes aftronomifche Studien. 

Atmoſphaͤre 1,131 ſ. Meteorologie. 

Auber, D. F. E. „Die Stumme 
von Portici“ 1828, die 1830 
in Brüffel das Signal zum Aus⸗ 
bruch der Revolution gab I, 
294f. 

Ausbildung und Lebenstätigkeit 
I, 218. Vgl. Bildung. 

Auslegung von Gedichten I, 80. 


Babo, J. M. v., Dramatiter 
(1756 - 1822). Sein „Otto von 
Wittelsbach“ II, 291. 

Badebekanntſchaften J, 107. 

Ballanche, Pierre Simon, franzoͤ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller (1776— 
1847) Il, *192. 

Ballett II, *224. 

Balzac, Honoréè de, franzoͤſiſcher 
Romandichter (1799 — 1850) 
wurde 1829 durd, „Le dernier 
Chouan, ou la Bretagne en 
1800“ mit einem Schlage be: 
ruͤhmt II, *192. 

Barbarei IL, 307. 

Barometer 1, 130f. 366 — 368. 
II, 210. *360. 

Balchkirenbogen 1, 240f. 

Baſedow, oh. Bernh. (1723— 
1790), der Deflauer Philan- 
throp, den Goethe 1744 Pennen 
lernte. Bol. „Didytung und 
Wahrheit”, 14. Buch II, *314. 

Bauchredner II, 168. 
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Bautunft I, 66. 204. 
113. 210. 287. 

Beaumarchais, Pierre Auguftin 
Caron de, franzöfifcher Schrift- 
ftelee und Dramatifer (1732 
—1799), deffen „Memoires“ 
Goethe für den „Clavigo“ be 
nuste II, 139f. 305. 

Beaumont, Francis, englifcher 
Dramatiter (1584— 1616), Ur: 
beitögenofle Fletchers, I, *98. 

Bechtolsheim, Fran Julie Augufte 
Chriſtine von, geb. Gräfin Keller. 
Elegie auf den Tod der Grof- 
herzogin-Mutter II, 215. 

Bed, Heinrich, berühmter Schau: 
fpieler in Mannheim, der erfte 
Fiesko; er bearbeitete 1798 das 
vieraftige Zuftipiel „Die Schad): 
mafchine” nach dem Englifchen 
I, *68—*71. 

Becker, Heinrich, Schaufpieler, 
vermählt mit Chriftiane Neu: 
mann (Euphrofgne) I, 120. 

Beer, Michael, Bruder Meyer: 
beers, dichtete die auch in Wei- 
mar aufgeführte fünfaftige Tra⸗ 
gödie „Der Paria”, mit Goethe 
perfönfich bekannt I, *111. 169. 
#466. *467. 

Beethoven. DBortrag feiner Werke 
und Unterhaltung über feine 
Perſoͤnlichkeit in Goethes Haut. 
Goethe kannte ihn perfänlic, 
doch fland er Mozarts Mufit 
näher. I, *63. II, *264. *350. 

Befreiungskriege I, *21. *230. 
391 f. II, 200. Die Jugend nach 
den Befreiungstriegen II, 157f. 

Behrifch, Ernft Wolfgang, Leipziger 
Studienfreund Goethes (1738 
— 14809). Vgl. „Dichtung und 


Il, e. 











Wahrheit” Buch VII. In Deffau 


als Prinzenerzieher II, 172-176. 


#499. 

Belvedere, Luftfchloß ſuͤdlich von 
Weimar I, *330. I, *111. 115. 
#445. 

Bentham, Jeremy, Begriinder der 
utilitariftifchen Philoſophie 
(1748- 1832); feine Lehre wurde 
uͤberarbeitet und revidiert von 
Etienne Dumont. 1817 ſuchte 
er in feinem ‚Plan of par- 
liamentary reform‘ eine Ra- 
dikalreform des englifchen Parla- 
ments zu erreichen. IL, 377f. 
390f. 

Beobachtung und Wiffen I, 158 
—155. Bol. Anfchanung. 
Beranger, geb. 1780, 1808 von 
Lucian Bonaparte entdeckt. 
Erſte unpolitiſche Sammlung 
ſeiner Lieder 1815; dann politiſch 
gegen die „Feinde des Fort: 
ſchritts und der Freiheit”, die 
„Junker und Pfaffen“: 2. 
Sammlung 1821, 3. 1825, 4. 
1828. I, 292f. 317. 321. 328 f. 
388f. 391f. II, 6. 109. *145. 
197—199.289.319.*360.*427. 

Beredfamkeit II, 133f. 

Berger, Dberft von I, *35. 

Bergfchotten II, 21 f. vgl. Schotten. 

Berka, Städtchen und Bad, ſuͤd⸗ 
weftlich von Weimar 1, *424— 
#427. 


Berlichingen, Joſ. Graf v., Über 


feter von „Hermann und Doro: 
thea” ind Lateinifche I, *468. 
Berlin, literarifch zur Blüte ge 
bracht durch die Aufklärung 
(Mofes Mendelsfohn, Nicolai) 
und die Romantifer (die Schle: 


gel, Schleiermacher), beherbergte 
ein goethefeindliches Lager mit 
Kotzebue an der Spige und eine 
eriefene ©pethegemeinde (der 
Salon von Rahel Barnhagen; 
der Kreis um den Fauſtkom⸗ 
poniften Fürft Radziwill; Zel⸗ 
ter, die Liedertafel und Mitt: 
wochsgefellfchaft). Das Theater 
hatte bis 1814 Iffland geleitet 
(in wefentlichem Gegenfas zum 
Soethefchen Buͤhnenſtil); darauf 
ftand es unter dem Intendanten 
Brühl. Auguſt und Ottilie 
v. Goethe beſuchten Berlin 1824 
I, 45. *60. *91. 95. *140. *259. 
285f. 407. 11, *27. *80. *34. 
*39. *54. 57. 68. 86. *178. 
200. 313. *363. 

Berliner Zeitungen I, *170. 285 f. 
Il, *178. 

— Redensarten, Zeichnungen da- 
zu IL, 295. 

— Jaͤhrbuͤcher f. Jahrbücher für 
wiſſenſchaftliche Kritik. 

Belcheidenheit I, 102. 

Befonderes in der Kunſt f. Rea- 
lismus. 

Bethmann, das Frankfurter Bank⸗ 
haus II, 144. 

Beulwitz, Friedrich von, Oberſt u. 
weimariſcher Kammerherr II, 
*292. 

Beuther, Friedrich, Dekorations⸗ 
maler II, 184. 

Bibel f. England. 

Bibelkritik (vgl. „Dichtung und. 
Wahrheit", Buch IV) I, 341. 
II, 260f. 336—340. 

— und Naturforfchung II, 40—42. 

Biblifche Figuren in der Kunft. 
Hieraus entftand der Aufſatz: 


441 


„Ehriftus nebft zwölf alt- und 
neuteftamentlichen Figuren.” 
1830 U, 207f. 211 f. 

Bienen I, a51f. II, 88. 

Bignon, 8. E., franzöfifcher Hifto- 
rifer (1771— 1841) U, 373.*436. 

Bildende Kunft, Veranlagung da= 
zu II, 142. Vgl. Bildung. — 
Uber Goethes Veranlagung 
„Dichtung und Wahrheit” Bud) 
XII Anfang. 

Bildfäulen, ihre Vergaͤnglichkeit 
I, 402. 

Bildung II, 35. 78. 

— des Kuͤnſtlers 1, 215f. 246. 
248. 280—282. 294. 370. ll, 
35f. 149. 307f. 334. 

— des Dichters II, 153f. 

— des Dramatifers I, 353— 355. 
(vgl. Theatralifche Dramen). 

— des Sängers I, 248, 268. 

— des Schaufpielers I, 161. 359 f. 

— des Staatedieners II, 25f. 

— des Staatsmannes 1, 217. 

— Notwendigkeit der klaſſiſchen 

Bildung 1, 368 f., für den Dich- 

ter I, *29. 109. 263. 329, für 

den bildenden Künftier I, 294, 

den Schaufpieler 1, 360. 

Bol. Ausbildung. Seichmads: 
bildung. 

Bingen f. Rochusfeft. 

Bleifeder, englifche I, *402. 

Bücher, Yeldmarfchall (1742— 
1819), Goethe beriet Schadow 
beim Entwurf zu deffen Bluͤcher⸗ 
monument I, 164. Il, 138. 

Blumenbach, Johann Friedrich, 
Naturforſcher, Profeſſor in Goͤt⸗ 
tingen, erſt Goethes Gegner in 
der Lehre vom Zwiſchenkiefer, 
ſpaͤter Mitarbeiter (vgl. die Re⸗ 
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zenſion von Geoffroy de Saint⸗ 
Hilaire, Principes de Philo- 
sophie zoologique, 1830 - 
1832) U, *850. 402f. 

Bogenſchießen I, 230—242. Vgl. 
Weimarer Armbruſtſchuͤtzenge⸗ 
ſellſchaft. 

Böhmen II, 118. *855. 

Boifferee, Sulpiz(1783—1854) feit 
1810 mit ©oethe in Brief 
wechfel, gewann deſſen Intereſſe 
für die altdeutfche Kunft zuruͤck 
IL, *186. *335. 

— Brief an Goethe II, *186. 

Bonaparte, Zucian II, 8. 

— eröme II, 264. 

— Laetitia II, 264. 

Bonn 1, 156. *157. II, *54. 

Bonftetten, Karl Viktor von, 
fchweizerifcher Schriftſteller 
(1745—1832) II, 249. 

Borghefe, Billa in Rom (vgl. die 
„Italieniſche Reife”) IL, 148. 

Bornhaufer f. Gemma von Art. 

Borromäifche Infeln (die Zeichnung 
war von Goethes Hand) I, *110. 

Botanik; Goethe war mit feiner 
„Metamorphofe der Pflanzen“ 
(fiehe diefe) gegen die ſyſtema⸗ 
tifierende Botanik Linnes auf- 
getreten, Goethes Typusidee 
bildet den Übergang jur mo 
dernen Defzendenziehre I, 112. 
154. 388. 375. U, 809g, 88. 
110. 146. 175. 334. 370. 


Bourbonen in Frankreich I, 116. 
393. Vgl. Frankreich. 

Bourrienne, Louis Antoine Fau⸗ 
velet de, Memoires sur Na- 
pol&on, le directoire, le con- 
sulat, l’empire et la restau- 








ration. 410 Bände. Paris 
1828— 1830 II, 117.125 —128. 

Brabant I, *230f. 232f. 

Brabanter Fuhrleute I, *877. 

Brandt, Heinrich Franz, Medail⸗ 
feur in Berlin (17891845) 
Medaille des jungen Zhefeus 
J, 118. 

Bremer Hafenbau, ſeit 1826 auf 
Anregung des Bremer Buͤrger⸗ 
meiſters Smidt auf einem dazu 
vom vormaligen Koͤnigreich Han⸗ 
nover abgetretenen Gebiet aus⸗ 
gefuͤhrt II, *84. 

Bril, Paul, niederiandiſcher Maler 
(1554—1626) ; Goethe befaß von 
ihm mehrere Hriginalhandzeich- 
nungen (Landfchaften) II, 149. 

Brillen Il, 212— 214. 

Brion, Friederike (1752 - 18183) 
Goethes Jugendliebe II, *386. 

Briſtol, Lord, Bifchof von Derby, 

den Goethe in einem Eflay 
fchilderte Il, 394— 396. *437. 

Bruͤſſel 1, 2934. II, 22. 

Buch, Leopold von, Geolog (1774 
—1858) II, 89. 116f. *426. 
Bücher und Bihtiotheken I, 244. 

Buchkunft II, 360. 

Burgan bei Jena I, 449—460. 

Bürger, Gottfried Auguft (1747 
—1794) I, 390. 

— „Frau Schnips” I, *247. 

Burns, Robert, fchottifcher Dichter 
(41759 — 1796) , 390. 

Burfchenverfchwörung auf der 
Wartburg II, 123. 

Bury, Friedrich, Maler, einer der 
in Goethes Sammlungen am 
reichften vertretenen Künftler 
I, *152. 

Büttnerfche Bibliothek. Bittner, 


Chriſtian Wilhelm, war Pro⸗ 
feffor der Phitofophie in Goͤt⸗ 
tingen, wurde nach Jena ge 
zogen, indem zugleid, feine un- 
geheure Bücherfammlung von 
Carl Auguſt erworben wurde 
II, 208. *430. 

Byron, geb. 1788, ſtarb 1824 ale 
Teilnehmer der griechiichen Srei- 
heitskaͤmpfe bei Miflolunghi; 
fein Tod von Goethe im, Fauſt“, 
ll. Zeit, Abt 3 beklagt I, 64. 
*94. 124. 155f. 186—193. 
168. 259f. 274--277. 313f. 
404— 406. *421. *468. 1, 15f. 
77f.*168.189.*238 f. 258. 290. 
805. 358. *423. Vgl. Parıy. 

— Beppo I, 275f. 

— Childe Harold I, *238. 

— The Deformed Transformed 
I, 181. 274—277. 

— Don Juan I, 115f. 156. 404. 
*174. 

— Juͤngſtes Gericht 1, 155. *467. 

— Kain I, 112. 400. 

— Marino Faliero I, 186 f. *468. 
II, 196f. 

— Manfred Il, 358. 


— Gardanapal, Goethe gewidmet 


I, 269. *470. II, *358. 
— TheTwoFoscari 1,241 f. 405. 
— Merner II, *358. 
— English Bards and Scotch 
Reviewers I, 190. 
— Komverf. mit Medwin I, *187. 
WGVgl. Goethes „Beitrag”). 
— Gedicht über den Tod des 
Generals Moore I, 193. 
— Gedichte I, 404. 
— Brief aus Genua an ©. I, 269. 
— Befprechung des Fauſt I, 180. 
— Einfluß auf Goethe I, 86. 
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Gaglioftro, Graf, eigentlich Joſeph 
Balfamo, Abenteurer (1743— 
1795), über deſſen Herkunft 
Goethe auf feiner itafienifchen 
Reife Nachforfchungen anftelite 
II, gif. 

Galderon, fpaniicher Dramatiker, 
namentlich von der romantifchen 
Schule auf den Schild erhoben 
I, 122. 245. 259. 272f. 329. 
356. 

— Einwirkung auf Platen 1, 135. 

— „Der flandhafte Prinz Don 
Fernando von Portugal“, in 
Schlegels uͤberſetung ſeit 1811 
in Weimar aufgefuͤhrt II, 265. 

Campe, Joachim Heinrich, Paͤda⸗ 
gog und Jugendſchriftſteller 
(1746—1818) Il, 398f. *487. 


Gamper, Peter, holändifcher Me: - 


diziner (1722—1789), nad 
Goethe „ein Mann von ganz 
eigenem Beobachtungs: und Ber: 
knuͤpfungsgeiſte... Seine großen 
Verdienfte find allgemein aner- 
kannt; ich ermwähne nur feine 
Faciallinie ...“ II, 402. 

Candolle, de, f. Decandolte. 

Canning, George, englifcherStaats- 
mann, (1770—1827), 1814 Ge⸗ 
ſandter in Liſſabon, huldigte 
liberalen Tendenzen und ver- 
eitelte 1827 eine abſolutiſtiſche 
Erhebung in Portugal J, 290f. 
410. *470. 

Canova, Antonio, italienifcher Bild- 
hauer (1757 — 1822) 1, 153. 
Carl Ulerander, Großherzog von 

Sachſen⸗Weimar-Eiſenach IL, 
67. *234. *246f. *249. 293f. 
*296. *315. *404. 408. *410. 

#494. 
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Carl Auguft, Herzog, fpäter Groß⸗ 
herzog von Schfen-Wermar- 
Eiſenach, geb. 1757, regierte 
1775—1828. Auf feine Ein- 
ladung kam Goethe 1775 nad 
Weimar und trat alsbald in die 
Dienfte des Staates. Das innere 
Verhältniszwifchenihm und dem 
Herzog fpiegelt fi in dem Ge⸗ 
dicht „JIimenau.“ I, *sıf. *83. 
"36. *141. *194. 198. 202. 
209. 224f. 226f. 228. 345. 
833. II, *27f. 28. 56—66. *86. 
#141. 133f. 175. 204 - 206. 
261. 286. 290. *292. 312f. 
354 f. *356. 398. *428. 

— Jubilaͤum 1825 I, 225. 

Carl Friedrich, Großherzog von 
Sachſ.⸗Weimar⸗Eiſenach, Nach⸗ 
folger Carl Auguſts und Vater 
Carl Alexanders J, 800. II, *28. 
*80. 66f. 111. 

Carlyle, Thomas (1795 — 1881), 
eroͤffnete das Verſtaͤndnis fuͤr 
die deutſche Literatur, beſonders 
fuͤr Goethe und Schiller, in 
England I, 411f. 423. *475. I, 
318. 

— „Leben von Schiller” «von 
Goethe eingeleitet) I, 413f.423. 

— Aufſatz uͤber Goethe I, 49 -352. 

— uͤberſetzung beutſcher Romane 
I, 411f. 

Carracci, italieniſche Mater, Stif: 
ter einer beruͤhmten Schule II, 
149f. 

Carus, Karl Guftav (1789— 1869), 
als Mediziner, Naturforfcher, 
Afthetiter und Künftter Goethe 
befreundet. Seine „Briefe tiber 
die Landfchaftsmalerei” leitete 
Goethe ein; feine verfchiedenen 





Schriften über Goethe gehören 
zu dem Beten, wasum die Mitte 


des vorigen Jahrhunderts ber 


Goethe gefchrieben worden ift. 
I, 340. II, 408. 

&äfer, Julius J, 168. 

— Bud) über den galliſchen Krieg. 
Aus Napoleons Feder ftammt 
ein „Precis des guerres de 
Cesar‘‘) I, 308. 

Gaftiglione, Familie, II,*145.*428. 

Chaos, weimariſches Privatjournal, 
von Ottilie von Goethe redi- 
giert, erfchienen vom 12. Sep: 
tember 1829 bis 19. Februar 
1834, brachte auch Beiträge 
Goethes II, *183. 214 - 216. 

Charaktere im Drama, Gewinn 
und Verluſt bei der Darſtellung 
I, *74f. 

— perſoͤnlicher des Schriftſtellers 
I, 136. 253ff. II, 263 ff. Val. 
Perſoͤnlichkeit. 

— eines Volkes und Klima II, 110. 

— Konſequenz der Charaktere J, 
124. 

— Hiſtoriſche Treue I, 330—332. 

— pealität I, 405. 

— Brauchbare Charaktere im 
Leben II, 23. 

Chateaubriand, Francois Rene 
Vicomte de, (1768 —1848), 
Haupt der franzoͤſiſchen Roman- 
tie und durch feine Stellung im 
Salon feiner Freundin Recamier 
der jungen Generation in Frank⸗ 
rei) I, 291. II, *145. 

Chauffeebau II, 67. 112. 

Chemie I, 112. II, 349. 

Eherubini, Dper „Der Waſſer⸗ 
träger”, 1805 (die erſte Oper 
mit Dialog) II, 44. 


Chézy, Helmina v., Verfaſſerin des 
Tertes zu Webers „Euryanthe” 
I, 219. 

China I, 343, vgl. Roman. 

Chodowiedi, Daniel Nicolaus 
(1726— 1801), Illuſtrator der 
Werbe der Elaflifchen deutfchen 
Literatur, ſtach u. a. auch das 
ſhongte Bild des jungen Goethe 
‚67. 

Chriftentum f. Religion. 

Chriftus I, 106. 399. II, 207. 
*284. 337 ff. 

— Erfcheinen eines neuen II, 25. 

— u. Petrus auf dem Meere 
II, 258. 

Chroniken, II, 189. 

Cicero 1, 173. 

Clauren, H. (eigentlich Kari Heun) 
(4771— 1854) verrufen als ſen⸗ 
timentalslafziver Romanſchrift⸗ 
fteller, ald Gelehrter in Ber 
ziehungen zu der von Goethe 
mitredigierten Jenaer Literatur: 
Zeitung I, 167. 

Comerſee I, 417. 

Cooper, James Fenimore, nord: 
amerifanifher Romandichter. 
(1789—1854) 11, *166. *429. 

Cormayan, Ort in Frankreich II, 
#362. 

Corneille, Pierre, franzoͤſiſcher 
Tragiker I, 136. 363. 

Cornelius, Peter (1783— 1867), 
vgl. Malerei. Orpheus erbittet 
vom Pluto die Ruͤckkehr der 
Eurydice auf die Oberwelt. 
Nach dem Frestogemälde in der 
Glyptothek in München. Stich 
von E.E. Schaeffer II, 186. 187 f. 

Corradi⸗Pantanelli, italieniſche 
Sängerin II, *221f. 
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Eorreggio, Antonio Allegri da 
(1494— 1534), I, *281. *470. 

Cotta, Verleger der Werke Goethes 
und Schillers, verlegt Eder: 
manns „Benträge” 1, 44. *50. 
322. *463. 

Eoudray, Clemens Wenzeslaus, 
Dberbaudireftor, geb. 1775, feit 
1816 in Weimar I, *141. *170. 
202.209.*225f.277.*401f.*469. 
IL, *85f. 86f. *114—*115.142. 
*235. 292. *351. *357. *427. 

Courier de Mere, Paul Louis, 
gibt 1810 den vollftändigen Text 
des Longus heraus, außerdem 
berühmt durch feine politifchen 
Flugfchriften, namentlich „Le 
pamphlet des pamphlets‘ 
1824 II, *291.*296. 305. *432. 

Couſin, Viktor, franz. Phitofoph 
(41792 — 1867). Bon feiner 
Studienreife durch Deutfchland 
(1817) datiert der Einfluß der 
dentfchen Phitofophie (Hegel und 
Scelling) in Frantreih. Die 
dentität des Denkens und 
Seins erklärt er fir erwiefen 
durch das Bewußtſein IL, 92. 
108f. 114. 370. 377. *426. 

Erespi, Guiſeppe Maria, italie- 
nifcher Mater und Kupferftecher 
I. *402. *474. 

Eumberland, Friederike von, 
Scwefter der Königin Luife, 
war mit diefer Gaft Frau Ajas 
im Goethehaufe zu Frankfurt 
gewefen I, 140. 

Cumberland, Richard, englifcher 
Dramatiter, deſſen fünfaftiges 
Schauſpiel „Der Jude” 1798 
in deutfcher uͤberſetzung erfchien. 
I, *198. 
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Euvier, Georges, Baron von, 
Naturforfher (1769—1832), 
wandte zuerft die vergleichende 
Dfteologie auf die Reſte des vor- 
weltlichen Lebens an und ftellte 
zoologifhe Typen mit eigen- 
tümfichen Kennzeichen auf IL, 
328. *335. 377. 401 - 403. 
*437. Bol. Voigt. 


. Dalberg, Karl Theodor, Tester 
Kurfürft von Mainz und Kurerz⸗ 
kanzler, feit 1772 Statthalter 
zu Erfurt und mit den Größen 
der deutfchen Literatur in Ver: 
bindung, fpäter Fuͤrſtprimas des 
Rheinbundes IL, 179f. *429. 

Damon, Dämonifches II, 4. 12. 
107f. 158. 244. 270. *282 — 
"286. 286f. 289—291. 301. 
312. 313f. 887. *432. 

Dante I, 168f. Il, 56. 

— Buͤſte und Medaille I, 165f. 
168f. 

Daphnis und Chloe, f. Longus. 

Darftellung, individuelle I, 73. 

Darftellungsgabe I, 67. 

Datierung der Iyrifchen Dichtungen 
‚74. 

David, Pierre Jean⸗d'Angers, 
1787— 1866, Schüler Canovas 
(f. d.), ſtellt fih im Gegenſatz 
zum Klaſſizismus zugunften bes 
(vor allem pfychofogifchen) 
Realismus. 1828 war er in 
Weimar, 1831 fandte ee Goethe 
deffen Koloſſalbuͤſte. Die Gips⸗ 
medaillons mit Portraͤtkoͤpfen 
bekannter Perſonen finden ſich 
noch in Goethes Sammlungen 
II, 190—192. *212. 

— Goethebüfte I, *5. 

Davout, Louis Nicolas, Herzog 


= 








von Auerftädt, Fürft von Egg⸗ 
muͤhl, 1813 in Hamburg I, 
*241. 

Dam, Maler. Sein Goethebild 
.»5 

Decandolle, Auguſtin Pyrame, 
franzoͤſiſcher Botaniker (1778— 
1841), bildete die Syſtematik 
der Pflanzen auf Grund mor⸗ 
phologiſcher Unterſuchung aus; 
Lehre von der Verwachſung der 
Organe; von der Symmetrie 
Il, 414. *423. 

Dechamps, vielleicht Alexandre 
Decamps, der franzoͤſiſche Orient⸗ 
maler (1808—1860), falle nicht 
Emile Deschamps gemeint ift 
IE, *362. 

Dekorationen f. Theater. 

Delacroir, Eugene, Hanptreprä- 
fentant der fogenannten roman- 
tifhen Schule, ilfuftrierte den 
„Hamlet“, malte Bilder nad) 
Byron und Scott und fchuf die 
Fuuftrationen zu Stapfers fran- 
zoͤſiſcher uͤberſetung von Goe⸗ 
thes „Fauſt“, von Goethe in 
„Kunſt und Altertum” ange: 
zeigt; die „Blätter zum Fauſt“ 
find Abzuͤge vor dem Tert. 
I, 277—279. *470. 

Delavigne, Caſimir, franz. Dichter 
(1793 — 1843) anfangs Klaffiter, 
näherte fi mit feinem „Ma- 
rino Faliero” (1829) den Ro- 
mantidern und nimmt überhaupt 
eine Mittelſtellung zwiſchen 
beiden Parteien ein J, 291. 

— Le Paria (4821) Trauerſpiel 
mit Choͤren I, *ı11. *466. 

Delille, Jacques (17388 —1813), 
machte fidy durch eine form 


vollendete Überfegung von Ver⸗ 
gils „Georgica” 1769 berühmt 
und nahm eine einflußreiche 
Stellung in der Parifer Geſell⸗ 
fchaft ein I, 321. 

Demokraten I, 104. 413. Vgl. die 
Namen der anderen politifchen 
Richtungen. 

Denten 1, 114. Bol. Kant, For: 
ſchung. 

Deschamps, Emile (1791 - 1871), 
der kuͤhnſte Vertreter der Ro⸗ 
mantik, gruͤndete mit Victor 
Hugo (f. d.) 1824 das Journal 
„La Muse francaise‘'; feit 
1829 „Etudes frangaises et 
Etrangeres“ mit Übertragung 
von Gedichten Goethes und 
Schillers II, *190. *ı91f. 

— Etudes II, *ı91f. 198. 

— Brief an Goethe II, 192. 

Desobligeant (Begriftsbeftim- 
mung) 11, *180. 

Deſſau, deſſen Fuͤrſtenhof Goethe 
nahe ſtand und wo Behriſch ſich 
als Erzieher eines natuͤrlichen 
Sohnes des Fuͤrſten aufhielt 
II, 175. 

Deutſche Geſchichte als Stoff der 
Poeſie J, 269. 

Deutſchland. Kultur J, 97. 109. 
117. 161. 183. 266. 322. 340. 
386—391. II, 38. 67—70. 154. 
199f. 262. 289. 300f. Vgl. 
Franbreich. Gegenwart. 

Dialekt I, 117. 211. 

Dialektik I, 461. 

Dialog als Kunftform I, 78. 817. 

Dichterin, junge I, 175f. 

Dichtung. Ihr Wefen I, 252. 

— Stoffartige Wirkung 1, *26. 

— und Malerei II, 121f. 
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Dichtung, große und Peine Ar⸗ 
beiten und Pläne 1, 54—58. 78. 

— Behandlung der Gegenwart J, 
55. 87. 165. Vgl. Realismus. 

— fremde Anforderungen und 
eigener Sinn 1, 56. 

— Gegebene und erfundene Stoffe 
I, 58. 

— Miederbearbeitung fchon be- 
arbeiteter Stoffe I, 58. 331f. 
IL, 382. 

— Bedeutung von Situation und 
Motiven I, 178. 

Bol. Bildung und einzelne 
Formen. Form. Gegenftände. 
Hiftorifche Treue. Moral. Philo- 
fophie. Polemik. Profa. Re: 
flexion u. f. w. 

Didaktiſch befchreibende Form, 78. 

Diderot, Denis (1713 — 1784), der 
große franzoͤſiſche Aufklaͤrer (En: 
cnelopedie”" feit 1754), nad 
Goethes Urteil ein Schriftfteller 
von mehr deſtruktiver und re⸗ 
volutionärer als konſtruktiver 
Tendenz, erft Deift, dann Ma: 
terialift; Goethe uͤberſetzte 1798 
—1799 den „Verſuch über die 
Malerei” und 1805 „Rameaus 
Neffen” (nach dem Manuſkript). 
Seine Urteile hauptfächlich im 
Briefwechſel mit Schilfer. 1,292. 
887. II, 305f. 357. *438. 

Diemer, von, Schwager des jungen 
Reinhard, des Sohnes des 
Grafen Reinhard,  befuchte 
Goethe 1829. II, *144. *428. 

Dilettantismus I, 213— 222. 280 
—282. 320. II, 137f. Bat. 
Goethes Aufſatz „Uber den Di- 
lettantismus“. 

Diſſen, Philolog in Goͤttingen L*38. 
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Doͤbereiner, Johann Wolfgang, 
(1780 - 1849), Chemiker in Jena 
J, #449. 

Dogmen, kirchliche I, 112. 

Domenidyino, italienifher Maler 
(1581—1641) II, 134. 

Doolan, Robert, mit Eckermann 
befreundet I, *163. *203. *230. 

Dornburg, Weimarifche Stadt mit 
drei Schiöffen, das „Neue 
Schloͤßchen“ diente Goethe zum 
Aufenthalt I, 28f. 206. 292. 

Drama. Theatralifche, d.h. buͤhnen⸗ 
mäßige Dramen 1, 274—274. 
353—355. IL, 83f. 389f. Val. 
Bildung. 

— Symboliſche Drama I, 272. 

— Schwierigkeit der Wirkung I, 
187. 218f. 

— Drei Einheiten I, 188f. 

— Geſchichte des Dramas in 
Deutfchland I, 244; vgl. Neuere 
Dichtung. 

Bol. Charaktere... Religidfe 
Stoffe u. f. w. 

— — in Griechenland. Vgl. Grie⸗ 
chiſche Tragiker. 

— Wirkſamkeit auf die Seele des 
Volkes J,862f. Vgl. Charaktere. 
Oper. Motivierung. 

„Dreißig Jahre (richtig Drei Tage) 
aus dem Leben eines Spielers”, 
Drama von Th. Hell Pſeud. für 
Th. Winkler) Il, 135. *428. 

Du CEhätelet, Emilie, Marguife, 
(1706 —1749) ; ihre Werke wur: 
den von Voltaire, den fie lange, 
1734—1748, in Cirey beher: 
bergte, gepriefen, von der Stael 
angegriffen IL, 77. 

Dumas, Alerandre, der Ältere 
(1803—1870), „Heinrich IIL 


und fein Hof“, Drama in 5%. 
II, 265. 

Dumont, Pierre Etienne Louis, 
(1759 — 1829) aus Genf, Groß⸗ 
oheim Sorets; philofophifcher, 
juriftifcher, potitifcher Schrift. 
fteller; vgl. Bentham II, 373f. 
377f. 416. *437. 

Dupin, François Pierre Charles, 
geb. 1784, verfaßte mathematifche 
und volkswirtfchaftliche Werke 
II, 68. *424. 

Dupre, zwei Brüder, Guillaume 
und Antoine, franzöfifcher Bild: 
bauer und Medailleure; Werke 
von ihnen verzeichnet der Kata- 
(og der Goetheſchen Kunftfamm- 
lungen ohne nähere Angaben II, 
242. 245f. 

Durand, Friedrich Auguſt, Weis 
marer Schaufpieler I, 199. 

Dürer II, 6. 318. , 

von Diieing, Präfekt zu lzen I,*21. 

Dur und Mol, Wechfel derfelben 
L, 335. 

Duval, Madame, Tante Sorets, 
und Tochter Il, 871f. *486. 


Ebert, Karl Egon, aus Prag, 
(1801—1882) Brief an Goethe 
II, *118. *428. 

— „Gedichte“, 1828, (namentlic) 
Balladen) II, *35. 

— „Wlaſta, Böhmifchnationales 
Heldengediht in 3 Büchern”, 
1829 II, 118. 189. *428. 

Eherwein, Franz Karl, Weimarer 
Mufiter (1786—1868), fchrieb 
namentlich die Muſik zu Holteie 
„Lenore“ und zu Goethes „Pro: 
ferpina” 1, *140, 294. 

Eherwein, Dper „Der Graf von 


u 


Gleichen“ und Zeile daran 
I, *209. Il, *352. 

— Lieder des „Wertöftlichen Di⸗ 
van” I, 295. 

— Öeine Fran I, 295. IL, 131. 

— Seine Famitie I, 294f. 

— Max, tomponierte „Die Fifche- 
rin“ von Goethe I, 295. 

Eckermann, Johann Peter. Cha⸗ 
after I, 142f. 196f. 229f. 
504. 460. IL, sf. 19f. 58. 
"232f. *436. 

— Herkunft, Lebenslauf: fein Bor- 
wort. 

— Erfte Einwirkung der Goethe: 
fhen Werke I, *28f. 

— Verhältnis und Schuͤlerſchaft 
zu Goethe I, *af. 46f. 49. 51. 
52f. 56. *59. *60. 77f. 90. 
*124. 150f. 804. *463. II, 91. 

— Brautftand IL, *246. 

— Ausbildung I, 52. 

— Rheinreiſe I, *44. *52. *150f. 
156. *157. 

— Stalienifche Reife mit Auguft 
von Goethe II, 206—249. 

— Zukunftspläne 1830 1, *463. II, 
*231 - *285. *431. 

— Verkehr und Unterhaltungen 
mit Goethe I, *8 (vgl. Goethe, 
Unterhaltung). 

— „Gedichte“ I, *89f. 

— Dichteriſche Verſuche I, *26. 
*50. *51. 54. *59. 72. 

— Gedicht zur Rückkehr der Krie⸗ 
ger aus Frankreich 1815 I, *27. 

— Gedicht zu Schellhorns Jubi⸗ 
laͤum I, 169. 

— Gedicht an den König von 
Bayern IL, 189. 

— Pan eines Gedichtes über die 
vier Jahreszeiten I, 57f. 72. 
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Edermann, Poetifhe Aufgabe 
„Tiefurt“ I, 72f. 78. 

— Rezenſion von Beers „Paria” 
I, 111. 

. — Man, für englifche Zeitfchriften 
deutfche Literaturberichte zu 
tiefern I, 166 —168. 169. 

— PM anzu einem Kompendium der 
Farbenlehre IL, 91. 96f. 102. 

— „Benträge zur Poefie mit befon- 
derer Hinweifung auf Goethe”, 
1824 1, *39f. 44. *50. *51f. 
61. *77. 98. 

— „©efpräche mit Goethe” II, 
"227f. *231. *2834. 243f. 249. 
*251. 

Teil Iu. II, 1, *3—*7. Teil III, 
Il, *7- *12. 

Luͤcken I, *4. *160. II, *335 f. 

Subjebtivität in Auswahl und 
Auffaffung 1, *af. 

Wichtiges und Unwichtiges 
, *6. 

— Über feinen Anteil an einzelnen 
Merten Goethes f. dort. 

Edelſteine, imitierte, Sammlung 
derfeiben II, *856. 

Edinburgh Review, Vierteljahrs⸗ 
fhrift, 1802 von Jeffrey ges 
gründet, ald Organ der Whigs 
von politiſcher Bedeutung IL, 
49. 70. *424. 

Egioffftein, Gräfin Julie von, (1792 
— 1869) Malerin, mit Goethe 
in reger Verbindung. Er nennt 
fie eine „inkaltulable Größe” 
und „willfürliches Talent” (zu 
v. Müller) I, *208f. 

— Gräfin, Karoline von, muſika⸗ 
liſch begabte Pröpftin des Hutten- 
fliftes in Nürnberg (1769— 
1869) I, *140. II, "358. #398. 
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Egoismus 1, 117. 

Egoiftifche Tendenz des modernen 
Literaturweſens I, 215. 254f. 
#365. 

Che, Eheicheidung. I, 136. 

Eihe (Wachstum) I, 374—376. 

Eiger in der Schweiz 1, 98. 

Einbildung, Stärke diefer Untugend 

bei verfchiedenen Menfchen II, 
214. 

Einfachheit der Welt I, 364. 

Einfälle, gute I, 114. 

Einfluß fremder Perſoͤnlichkeit I, 
245. 246. f. Influenzen. 

Einfühlung, kuͤnſtleriſche I, 122. 

Einheit Deutſchlands IL, 67— 70; 
vgl. Ffoliertheit. 

Einfeitigkeit f. Konzentration. 

Einfihtund Lebenstätigkeit I, 217f. 

Eifenah II, *271. 

Eifenbahnen als Förderer der Ein- 
heit Deutfchlande II, 67. 

Efefant auf der Bühne II, 164. 

Elefant, Hotel, in Weimar I, *437. 

Efektrifhe Kraft im Menfchen 
I, 444. 

Empfindfamteit f. Wertherfieber. 

— als Kulturperiode überhaupt 
1, 365. 

Empirie des Dichtere I, 123— 
125. 275. 

Engagement f. Theater. 

Enghien, Herzog v., Louis Antoine 
Henri de Bourbon I, *401. 
England und die Engländer 1, 
98. 191. 285. 344. 4410f. U, 
22f, 118. 123. 4124. 155. 

188. 304f. 391—396. 

Engländer bei Goethe und in Weis 
mar I, *63. 64. 168. 168. 
170—175. *208. "400. 423. 
II, ↄ2ef. *74. *214. *232f. 


Engländer, Brief eines, an Goethe 
IL, *177. 

— als Stitiften I, 138. 

Englifche Autoren, die auf Goethes 
„Werther“ gewirkt haben Fön- 
nen: Young mit feinen „Nacht: 
gedanken”, Richardfon mit feinen 
Romanen „Pamela“, „Ela 
riffa”, „Grandiſon“ I, 101. 

Englifche Bibel II, *336. 

Englifhe Bleifeder |. Bleifeder. 

Engtifches Drama I, 285. 

Engtifche Dramatiter nach Shake⸗ 
fpeare I, 96f. 

Engliſches Gedicht über Geologie 
vgl. John Scafe. 

Engliſche Gefchichte als Gegen: 
ftand der Poefie I, 252. IL, 291. 

Enatiiche Pritifierende Journale 
‚98f. 

Englifche Krititer I, 414. 

Engliſche Literatur zu Goethes Zeit 
I, 98f. 168. I, *49. 

Englifche Religionstehren f. Reli- 
gionglehren. 

Englifche Sprache I, 64. 168. 172. 

Überfegungen aus dem Englifchen 
IL, 364. 

Englifche Beitungen I, *411. 

Sntelechie, Wirklichkeit, Tatfäch- 
lichkeit, im Gegenſatz zur bloßen 
Möglichkeit (durchaus konkret 
vorgeftellt, von Goethe auch 
fie „Monade“ gebraucht) II, 
10f. 155. 189. 

Entlehnungen der Dichter I, 180. 

Entwicklung, geiftige II, 267. 

— der Natur I, 376. II, 88. 

— der Menfchheit II, 6off. 

„Epoche machen” I, 145f. 

Erasmus von Rotterdam, Humanift 
(1466— 1536) Il, *358. 


Erdbeben I, 82f. *465. 

Erfindung, dichterifche I, 58. 329. 

Erfurt I, *364. *374. *433. 434. 
II, *279. | 

Erklärungen zu Gedichten I, 80. 

Erfebtes in der Dichtung f. Rea- 
lismus. 

Erleuchtung I, 4f; vgl. Apercçu. 

Efchwege, Wilhelm Ludwig von, 
ingenieur II, *350. 

esprit II, 305f. 

Ettersberg, Höhe nördlich von 
Weimar I, *145. *236. *407. 
427—436. 


| Ettersberger Feſte I, 435. 


Ettersburg, Schloß und Dorf am 
Ettersberg I, 427—436. 

Ettmüller, EM. L., Germanift 
(1802—1877) II, *403. *437. 

Euripides I, 143. 286. 357. 

— Gein Drama „Phaeton“ ift 
nur fragmentarifch überliefert. 
Goethe hat ſich im Anſchluß an 
Gottfried Hermann mit Hilfe 
Goͤttlings und Riemers um feine 
Rekonſtruktion bemüht I, 188 F. 
831. *472. Il, 351f. 

— Philortet Fragment⸗ f. Phi⸗ 
loktet. 

Eutin J, 489. 

Expoſition I, 272. 320. *324. 
II, 809. 


Sabvier, Charles Nicolas Baron, 
franzdfifcher General und Phit- 
hellene (4783—1855) II, *190. 
Außer dem Medaillon in der 
Davidfhen Sammlung findet 
fih im Goethehaufe noch ein 
ſechszoͤlliges Medaillon Fabviers 
vom ſelben Meiſter. 

Facius, Friedrich Wilhelm, Wei- 
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marer Medailleur(1764—1843) 
U, 120. 

Talk, Joh. Daniel, Philanthrop 
u. Schriftftelleer (1768—1826) 
Verf. von „Goethe aus näherem 
perfönlichen Umgang vorgeſtellt“ 
II, *425. 

Falſche Tendenzen II, 147f. 262; 
vgl. Fortwirken. 

Familie und Staat 1, 847. 

Farneſe, Billa II, 143. 

Fatalismus I, 370f. 

Serrara und Weimar I, 395. 

Fichte, Johann Gottlieb, Philo: 
foph (1762—1814), während 
feiner Jenaer Tätigkeit (bis zu 
dem Atheismusprozeß 1799) mit 
Goethe in vielfahem Verkehr 
II, 154. 

‚Fielding, Henn, englifcher Roman- 
dichter (1707—1754) I, 168. 

Fiktionen I, 381. 406 f; vgl. Rea⸗ 
lismus. 

Filiation in der Kunſt J, 294. 

Finkenſtein, Gräfin Henriette v., 
Freundin Tiecks IL, *42f. *48. 

Finſteraarhorn in der Schweiz 


I, 98. 

Fiſcher, Anton, Verfaffer des Sing: 
ſpiels, Das Hausgeſinde“ I,*209. 

Fiſcher, B. G., Verfaſſer einer 
lateiniſchen UÜberfesung von 
„Hermann und Dorothea” I, 
182. *468. 

Flandern I, 232. 

Fleming, Paul, Dichter (1609 — 
1640) I, 294, 

Fletcher, John, englifcher Drama- 
tier, Arbeitsgenoffe Beaumonts 
(1579—1625) I, *98. 

The Foreign Quarterly Review, 
bedeutende englifche Zeitfchrift, 
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deren erſtes Stuͤck Goethe fchon 
am 25. Dezember 1827 befprochen 
hatte (veröffentlicht 1833) II, 
*48. 49f, 

Form in der Poeſie I, 115f. I, 
365. 

Forſchung, Möglichdeit derfelben 
1, 255. 868. 4541f. II, 90f, 94. 
245. 

— SBuftand derfelben I, 254. 

— über Fragen der Technik I, 
257. Vgl. Hppothefen. Ge: 
tehrtenftand. Denken. 

Fortdauer nach dem Tode I, 119. 

Sortfchritt I, 105f. 248. 

Fortwirken des Guten und Fal- 
fchen II, 262f.; vgl. fatfche Ten⸗ 
denzen. | 

Fouqué, Friedrich Heinrich Kart, 
Freiherr de Ia Motte: (1777 — 
1848), Vertreter einer manierier-: 
ten Romantik von, ſuͤßlicher Kraft 
und minniglicher Tugendhaftig⸗ 
keit“, hat ſeine Beziehungen zu 
Goethe, der ihn durchſchaute, 
in der Schrift „Goethe und 
einer ſeiner Bewunderer“ ſelber 
dargeſtellt I, *411f. 

— „Undine” (1814) I, 85. 

— „Sängerkrieg auf der Wart- 
burg” II, 34f. 

Franke, Heinrich, Weimarer 
Schaufpieler II, *134. 

Frankfurt I, 156. *157. IL, 144. 
"216—*219. *235. 248f. f. a. 
Goethe als Frankfurter. 

Franklin, Benjamin, I, 340. 

Stanfreih I, *141. 164. 285. 
407. 4413. U, 128. Vgl. Revo- 
Intion. 

— Geſchmack am Hofe 
wige XIV. I, 973. 


Lud⸗ 


Frankreich, Kulturelle Bedeutung 
desfelben II, 306. 

— Annäherung an Deutichland 
I, 370. 

Franz, Agnes (1794—1843) von 
Tieck begiinftigte Dichterin 1, 
175. *467. 

Franzoͤſiſche Botaniker IL, 28. 

Franzoͤſiſche Gefchichte, Feldzug in 
Spanien 1824 I, 115. 

— Ronftitution I, 127f. 

— Seitgefchichte I, 127f. 292. 
392. 409f. II, 188. 

Franzoͤſiſche Gefchichte als Gegen⸗ 
ſtand der Poeſie I, 252. 

Franzoͤſiſcher Klerus II, 178. 

— Runfttheorie IL, 187. 

Franzoͤſiſche Literatur (dabei viel 
fiber den Einfluß der deutfchen 
Literatur auf die franzöfiiche) 
I, 164. 252. 324. 392. I], 161. 
191f. 194—199. 370f. 888 F. 

Sranzöfifche Lyrik I, 292294. 
316f. IL, 212. 

Franzöfifche Malerei I, 110. 121. 

Franzoͤſiſche Phitofophie II, 154. 

Franzoͤſiſche Sprache I, 172. *321. 
II, 328 f. 

Sranzofen als Stiliften I, 138. 

Sranzöfifches Theater und Drama 
überhaupt I, 189. 207f. 285. 

— im Gegenſatz zum beutfchen 
IL, 134. 197 f. 

Franzoͤſiſche Zeitungen I, *116. 
1417. 127. 

Fraſer, William, Herausgeber des 
Foreign Review II, *48. 

Srauen 1, 96.302.377 f. 11, 56.105. 

— als Brieffchreiberinnen I, 138. 

— ald Dichterinnen I, 176. 

— ihr poetifches Verſtaͤndnis 1, 
178f. 11,38. 299. S. Publikum. 


Frauen, Schaufpielerinnen I, 200f. 
II, 163. Vgl. Muſik. 

Freie Natur I, 484. U, 15. 

Freiheit, ideelle I, 314f. II, 38. 

— perfönfiche II, 123. - 

Innere Freiheit der Schaufpieler 
und der Kuͤnſtler überhaupt II, 
462 f. 

Freimaurer. Goethe gehörte der 
Loge Amalia an, und wir ver- 
danken feiner dortigen Tätigkeit 
einige feiner beiten Dichtungen 
(„Seheimniffe”) und Reden (auf 
Wieland) II, 138. 

Friedrich der Große. Goethe fah 
ihn, als er mit feinem Groß- 
neffen Karl Auguft Berlin be: 
fuchte. Vgl. auch „Dichtung 
und Wahrheit” I, 116. 146. 
473. U, 6. 290. 

Friedrich IL (1215—1250), I, 
253. 
Friedrich IV., Herzog von Sachfen- 

Gotha I, 434. *475. 

Friedrich Withelm IV. als Kron⸗ 
prinz I, 338. *472, IL, 9. 

Fritfch, K. W. von (1769—1851), 
Staatsminifter Il, 310. *433. 


Frommann, Familie, Inhaber der 
erſt hochbedeutenden, dann zu⸗ 
ruͤckgehenden Verlagsbuchhand- 
fung in Jena. Goethe verkehrte 
viel dafeibft; ihr Glied Minna 
Herzlieb ward die Dttilie in 
feinen „Wahlverwandtichaften”. 
I, 49. #460. 

Fromme im Lande I, 119. 

Froriep, Fräulein Emma von, 
Tochter des Mediziner und 
nachmaligen Verlagsbuchhaͤnd⸗ 
lers Ludwig Friedrich v. Zroriep, 
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des Inhabers des Bertuchichen 
„Induſtriecomptoirs“ I, *140. 

Fuͤrnſtein, Anton, in Falkenau, 
geb. 1784; über ihn Goethes 
Aufſatz „Deutiher Natur 
dichter” in „Kunft und Alter⸗ 
tum”: „Es war die Rede von 
irgend einer Aufgabe, die id) 
ihm zuruͤcklaſſen follte.... Die 
Engländer haben ein Weber: 
lied... und ich gedachte, dem 
guten Mann ein Gleiches auf: 
zugeben; weil ich ihn aber nicht 
an das Klappern und Rafleln 
der Weberftühle, die ihn fo oft 
in das Freie hinaustreiben, ſo⸗ 
gleich erinnern wollte, fo wählte 
ich einen Gegenfland, der jenes 
anmutige Tal eigentlich belebt 
und unfchäsbar macht. Es ift 
der Hopfenbau....” I, 57. 

Fuͤrſtentum I, 435. II, 61 f. 114f. 
Verkehr mit Flirften IL, 146. 
Vgl. Politik. Goethe. Hofleben. 

Fuͤßli, Johann Heinrich, Maler, 
(1742—1825); im Goethehaus 
in Weimar befindet fidy noch 
jest ein Portefeuille mit 23 3eich- 
nungen von ihm, auch auf den 
Innenſeiten der Dedel mit 
Zeichnungen von ſeiner Hand. 

*95. 
Ohterkiane, die”, Melo⸗ 
drama, uͤberſetzt von Th. Hell 

l, 415. 

Say, Delphine, feit 1831 ver 
mählte Girardin, franzoͤſiſche 
Dichterin (1804— 1855), machte 
fi) durdy „Essais poetiques“ 
(1824— 1826) bekannt. I, 816f. 
II, *190. 

Gazul, Clara, f. Merimee. 
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®egenftände der bildenden Kunſt. 
Bereits 1797 hatte Goethe einen 
Auffap „Über die Gegenfläube 
der bildenden Kunſt“ veröffent- 
licht I, 76. 

— der Poeſie 1,55f. IL, 252. 404. 
Vgl. Selegenheitsdichtung, Rea⸗ 
lismus. 

Gegenſtaͤndlichkeit J, 218. 

Gegenwart. Ihr Wert im Men- 
fchenteben I, 77f. 

Ihr Wert für die Poefie 1,55. 97. 

Schwaͤchlichkeit derfelben I, 99. 
Bol. Dichtung, Realismus, 
Gelegenheitsdichtung. 

Gegner Goethes I, 138—140. 
Vgl. Publikum. 

Selegenheitsdichtung I, 56. 74. 

Selehrtenftand in Deutichland I, 
10f. I, 24—26. 360f. 364 — 
368; f. Forſchung. 

„Semma v. Art”, Tragoͤdie von 
Th. Bornhaufer II, 389. 

Gemmen f. gefchnittene Steine. 

Genaft, Eduard, Meimarifcher 
Schaufpielee (1797—1866) II, 
82f. *131. 

— Raroline Ehriftine, geb. Böhler 
(1800—1860) II, 82. 

Generationen, erfte, zweite und 
dritte, mit denen Goethe lebte 
I, 10%. 

Genf II, *229—*241. 

Genie U, 5—16. 418 f. 

Genlis, Gräfin von, franzöfifche 
Schriftftellerin (1746—1830), 
Parteigängerin des ſtrengen 
Katholizismus, Gegnerin Vol⸗ 
taires und der Frau von Stael, 
befonders in den zehn Bänden 
ihrer „Meémoires“ 1825 I, 255. 

Genua II, *229. 


Geoffroy Saint Hilaire, Etienne 
(1772—1844), lehrte: die Dr- 
ganifation der Pflanzen folgt 
einem einheitlichen Plan, der 
nur in einigen Punkten modi- 
fiiert ift, und diefe Modifika⸗ 
tionen bewirken die Unterfchiede 
der Sattungen. Diefe Anficht 
verteidigte er gegen Cuvier (f.d.) 
II, 328f. 835. 401— 403. *437. 

Geologie I, 152—155. 219. 432. 
II, 34. 116f. 

Gérard, Francois Pascal, fran⸗ 
zöfifcher Maler (1770—1837), 
malte antite Szenen und Por: 
träts, die fich durch ihr Kolorit 
augzeichneten I, 301. *471. 

Gerard de Nerval f. Nerval. * 

Gerhard, Wilhelm Chriſtian Bern- 
hard(1780— 1858), aus Weimar 
gebürtig, veröffentlichte volks⸗ 
tümlihe „&edichte" (1826) 
und „Vila“, ferbifche Wolke: 
und Heldenlieder (1828) I, 325. 

Sefangstunft f. Bildung des 
Sängers. 

Gefchichte als Stoff fürden Dichter 
I, 252. 268ff. 830ff. 417 ff. 
II, 291. 

Geſchichtsphiloſophiſche Marimen 
f. Raturnotwendigkeit. Irrwege. 

Sefchlechtstrieb, geiftiger I, 176. 

Geſchmacksbildung I, 121. Vgl. 

ſthetik, Bildung. 

Sefchnittene Steine in Goethes 
Sammlung I, 113f. (gemeint 
253 Abdrüde in Schwefel von 
Thomas Cades in Rom). Vgl. 
Stoſch. 

Geſelligkeit I, 143; vgl. Weimarer 
Geſellſchaft. 

Gewiſſen, uͤbertrieben zartes II,824. 


Ghaſele I, 89f. Dal. Platen. 

Girardin f. Gay. 

Glaube und Unglaube I, 114. 340. 
870ff. II, *285 ff. *297 ff. 

Blend, Karl, Salinendirektor in 
Stotternheim; Brief an Goethe 
Il, 172. *429. 

Le Globe, Parifer Zeitung, 1824 
gegründet, trat für Shakeſpeare 
und die Romantik ein; Goethe 
hat Stellen daraus für „Kunft 
und Altertum” uͤberſetzt 1, 271. 
291. 385f. 416. *470. IL, 186. 
370. *376. 381. 888. 

Globus, unter Karl V. verfertigt 
II, 369, 

Goldſmith, Oliver, englifcher Dich- 
ter (1728—1774), von großem 
Einfluß auf Goethes Roman- 
dichtung, vol. auch „Dichtung 
und Wahrheit”, Sefenheim: 
Epifode I,168, II, 7. 71. „Vicar 
of Wakefield“ IL, *256. 

Gore, Mit Elife, Tochter des feit 
1731 in Weimar anfaffigen Eng- 
ändere Charles Gore II, 180. 

Gotha I, 434. II, 148. 

Gothaer Hof I, a34f. 

Schloß Gotha I, *438. 

Goethe, Johann Wolfgang 

von (1749—1832). 

I, Werte und Gruppen von 
Werten. 

Achilleis II, 191. 

Aleris und Dora I, 257f, 

Un von Arnim II, *344. 

An ©. W. Krüger I, 361. *473. 

Un Lord Byron I, 270. 

Annalen, Fortfesung von 
„Dichtung und Wahrheit”, 
deren Entftehung man in den 
Goetheſchen Tagebuͤchern von 
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1817 (2 Einträge) bie 1825 
(100 Einträge) verfolgen 
kann. 1823 finden fich 49, 
1824 40 Einträge; die Ver⸗ 
Öffentlichung erfolgte erft 1830 
in den „Werken.“ Der Name 
„Annalen” taucht in den 
Tagebüchern zuerft am 8. Mai 
1825 auf I, 106—108. 181 f. 
*184. II, *254. 

Anteil an Zavaters „Phyfiogno- 
mifchen Fragmenten“ IL 92. 

Anteil an „Wallenfteing Lager” 

II, 328 f. 

„Aufenthalt in Karlsbad 1807”, 
gemeint ift die betreffende 
Partie der „Unnalen”, die 
Eckermann damals redigieren 
half II, *266. 

Die Aufgeregten I, 103f. 

Auf Schillers Schädel II, *322. 

Ballade II, 74. *424. 

Balladen IL, 191. 193. Neu: 
reutherd Stiche dazu IL, 209. 

Beitrag zum Andenken Lord 
Byrons I, 270. 

Benvenuto, Eellini I, 176. 182. 

Die Braut von Korinth, franz 
zöfifche und italienifche uͤber⸗ 
fesung II, 198. 

Brief des Paftors I, 127. 

Brief an Walter Scott I, *419. 
*475; an König Zudwig I, 
187. 145 f.; an Horn IL, 145; 
Briefe an Eckermann I, *40. 
*46. 50. I, 243— 245. *249. 
250; an von Beulwis 1828 
II, *292f.; Publikationsvor⸗ 
fchläge zuden Briefen Goethes 
II, 251—255. 

Briefwechſel mit Schiller f. 
Schiller. 
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Der Buͤrgergeneral ll, 74f.*425. 

Campagne in Frankreich IL, *361. 

Charon IL, *351. *435. 

Chriſtus nebft zwölf alt- und 
neuteftamentlichen Figuren Il, 
208. *430. 

Claudine von Villa Bella I, 
116f. 131 f. 

Clavigo I, 274. II, 11. 139. 
f. auch Tied. 

Eupido,lofer,eigenfinniger Knabe 
II, 116f. 121f. 182. 

Dankſchreiben I, 256. 319. 

Dichtung und Wahrheitll, 314 f. 
Erfte Lektüre durch den jungen 

Edermann I, *28. 
Vierter Band I, *157 —*160. 
D, 105. *250. *282. 287. 
289. *295f. *298. 311f. 
385—8387. 
Sefenheimer Epifode IL, 24. 
*145. 185. 386. 
Gretchen-Epifode II, 386. 

Dornburger Gedichte IL, 29. 

Die drei Paria I, *111. 

Egmont I, *173. 174f. 259. 
330f. *467. 

Duelle fir Walter Scott 1, 
181. 

Bearbeitung durch Schilier 
I, 185. II, 95f. 

Potitifcher Grundgedanke I, 
104. 

Elegie vgl. Trilogie der Leiden- 
ſchaft. 

Epigramme, unveroͤffentlichte II, 
368. 

Farbenlehre. Goethes Theorie 
und Werk daruͤber; ſubjektive 
phyſiologiſche Erklaͤrung im 
Gegenſatz zur objektiven ma- 
thematiſchen Newtons I, *64. 








108. 145f. *221. 282 —285. 
287—290. 333 - 341. 344. 
425f. *470. I,4 -78. 93f. 96 
—105. 185. 237—240. 242. 
244f. 272. 279. *280. 300. 
320. 333. 335. 8350. 359. 
366— 368. 375. 

Sauft I, 125. 174. 269. 295. 
386. '395f. I, 78. 78—80: 
106. 169. 212. 259. 268 f. 
326 f. 358. 

Fortſetzung des Fauft, Arbeit 
am 2. Zeil I, *159. *427. 
437 f. *467. *471. *474. 
I, *46f. 156—158. 159 
—161. 163—165. 165f. 
166 — 168. 169 — 171. 
180. 186. 187. *189. 
190. 491. 210f. *235f. 
250. 259. 267— 269.318 f. 
325 — 827. 388. *426. 
*429. *431. *434. 

„Fortſetzung des Fauft und 
der Tragddie 2. Teil” von 
K. Ch. L. Schöne 1828 1, 
213f. 

Suuftrationen vgl. Delacroix. 

Überſetzung ſ.Nerval. Stapfer. 

Muſikaliſche Kompoſition II, 
87. 277f. 

Urfauft II, 85. 

Walpurgisnacht u. Kiaffifche 
Walpurgisnacht IL, 276f. 

Klaſſiſche Walpurgisnacht I, 
299f, II, 176. 180, 186. 
"4189. 190. 210f. *235. 

Helena-Tragddie I,*296.300. 
321—323. 378. *392, 405 
—407. II, 160f. 209. 277. 

Biodsberg IL, 92. 

Hexenkuͤche IL, 148. 

Baccalaureus IL, 157f. 


Homunculus IL, 159. 168. 

Euphorion I, 165. 

Knabe Lenker IL, 165. 

Mütter IL, 170f. 

Mephiftopheles I, 141. 181. 
274—279. 386. II, 159f. 
287. 310; vgl. Byron, 
Deformed Transformed. 

Perföntiche Angriffe IL, 210f. 

Quellen I, 180f. 

Zerzinen vom Sonnenaufgang 
I, 394f. 

Bühne des 2. Teils II, 168 f. 
277f. 

Hexeneinmaleins I, 346. 

„Am Ende hängen wir doch 
ab...” IL, 160. 

Erfte Lektüre durch den jungen 
Edermann I, *28. 

Der Fifher I, 76 (auch über 
Illuſtrationen. Bon einem 
unbekannten Kuͤnſtler befindet 
fih eine Federzeichnung in 
den Spethefchen Sammlungen 
als Nummer 737). 

Die Fiicherin f. Eherwein, Mar. 

Srankfurter Gelehrte Anzeigen, 
Goethes Rezenſionen dafür 
I, 46f. 51. 

Gebildetes fürwahr genug II, 
316f. 

Gedicht in engliſcher Sprache 
I, 268. 

Neue Gedichte in der Ausgabe 
lester Hand, von Eckermann 
redigiert I, *ı51. 

Gedichte IL, 250. Vgl. Unge⸗ 
druckte Gedichte. 

Gedichte an Perfonen IL, 359 f. 

Die Gefchwifter II, 11. *428. 
Üseregung ins Böhmifche 

"ing, 
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Die gluͤcklichen Gatten II, 74. 
sıf. 121f. *425. 

Gluͤcklich Land, allwo Zedraten 
Il, 371f. 

Götter, Helden und Wieland 
I, *127. 

Der Gott und die Bajadere 1,445. 

&561,108.123.154.162f.*189. 
259. 269 *422. II, 291. 372. 
374f. 389. *436. Bühnenbe- 
arbeitungen 1,272. Vgl. Scott. 

Der Großkophta II, 91f. 265f. 
*431. 

Gutmann und Gutweib ſ. Die 
gluͤcklichen Gatten. 

Hanswurſts Hochzeit II, 288f. 
*4832. 

Hermann und Dorothea I; 85. 
182. 298. 327. *465. II, 107, 
fat. Überfegung von Fiſcher 
18221,182. *468. Die Frage 
nach der Lofalität richtete 
Darnhagen von Enfe an 
Goethe I, 290. Vgl. Töpfer. 

Hier im Stillen gedachte der 
Liebende feiner Geliebten 1, 
133. 

Hoͤllenfahrt Ehrifti I, 268f. 
*469. IL, 398f. 

Ilmenau II, 64 f. *424. Rede bei 
Eröffnung des Bergbaus II, 
*410. 

Johannisfeuer ſei unverwehrt 
I, 807. 

Sphigenie I, 208. II, 82. 211. 
Aufführung in Weimar I, 
3857 — 361. *469. 

Widmung an Krüger I, 360f. 

Ftatienifche Reife II, 102. 116. 
210. 375. *428. 
Erinnerungen an den Aufent- 

halt II, 432, 151f. 382f. 
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„weiter Aufenthalt in Rom“ 
I, 140f. 146. *186. 
Jaͤgers Abendlied II, *43. *424. 
Kein Weſen Fan zu nichts zer⸗ 
fallen II, 86. 322. *426. 

„Kriegsgluͤck“ I, 94. 

Kunft und Altertum 1, *40. 
*79f. 89. 91. *111. 825f. 
*437. *471. I, *186. 
Inhaltsverzeichnis zu Bd. 

I—IV von Edtermann ver- 
fertigt I, 48. *50f. Im 
übrigen vgl. die Titel der 
einzelnen Aufſaͤtze. 

Legende vom Hufeifen II, 212. 

„Die Leiden des jungen Wer: 
there I, 99—101. 108. 247. 
269. 386. *466. II, 5. 85. 
#145. 864. 375. 395f. *434. 
#495. , 

Napoleons Außerungen 1,100. 
II, 127f. 396. 

Italieniſche UÜberfesung II, 
415. 

Jubilaͤumsausgabe von 1825 
II, 331. *434. 

Lieder II, 5, 117. 

Einwirkung auf Edermann 
1815 1, *28. *38. 

Lyrik (Motive) I, 179. 

Marimen und Reflerionen IL, 
320— 9323. *427. 

Metamorphofe der Pflanzen 
(1790 und 1831 mit Soret) 
I, *221. 285. 338f. 878. 
II, 88f. 146. 176. 188. 245. 
270. 280. 300f. 311. *385. 
370. 412. 414. 

Gedicht dieſes Titels I, 396. 
Bol. Soret. 

Metamorphofe der Tiere I, 396. 

I, *385. 


Muͤllerin⸗Trilogie II, 331. 

Nachmittage faßen wir II, *24. 
#423. 

Die natürliche Tochter I, 185. 
#468. 

Zur Naturwiffenfchaft I, 290. 


Novelle 1,296 —299. 307— 312. 


313. 319. *321. 323—325. 
332f. *474. IL, *298f. *296 
—#9299, 


Pandora I, 64f. *464. *468. 


Paria- Trilogie I, 79f. *84. 
#144. *465. II, 831. Über den 
Pariaftoff fprachen ſich Ecker⸗ 
mann und Goethe bei der 
Rezenſion von Beers Paria⸗ 
drama aus. Vgl. Die drei 
Paria. Eckermann. 

Plan zur Fortſetzung von Ifflands 
„Hageſtolzen“ I, 185. *466. 

— zu 2 Dramen II, s2f. 

— einer Metereologie II, 360. 

— zu einem „Zell” 1,392 394. 
*474. 

— zu einer Tonlehre; ein Werk 
dieſer Art beabſichtigte Goethe 
als methodiſches und ſachliches 
Supplement zur Farbenlehre 
zu ſchreiben I, 338. 

Pläne für die Zeit nad) 1823 

‚60. 

Polygnot f. Polygnot. 

Rameaus Neffe IL, 357. 364. 
*455. 

Regeln für Schaufpieler J, 
146—150. 151. *467. 

Reife nach der Schweiz. I, 
68. 76—78. ID, 364. *424. 
Bol. Schweizerreife. 

Rezenfion von Byrons „Gain“ 
in „Kunft und Altertum“ 
I, 112. 


Das Roͤmiſche Carneval I, 
374. 

Roͤmiſche Elegien I, 114 f. *466. 
II, 180. Nr. 15: 208f. 
*430. 

Schwager 
*475. 

Serbiſche Volkslieder, Beſpre⸗ 
chung in „Kunſt und Alter⸗ 
tum“ I, 177—179. 

Stammbud; Eintrag für Edler: 
mann II, 216. 

Das Tagebuch I, 114f. *466. 

Tag: und Sahreshefte fiehe An- 
nalen. 

Zaffo 1, *173. 174. *201. 
208. 385 f. *892. 395. *469. 
I, 82. 

— Seftaufführung I, 356 f. 

Trilogie der Leidenfchaft I, 

70f. *84. 86f. I, 331. 

Uber den Dilettantismus, 1, 
*151. *467. 

Um Mitternacht I, 296. Zelters 
Kompofition I, 295. 

Ungedrudte Gedichte I, *137. 
Bol. Epigramme. Redaktion 
der ungedrudkten Schriften 
mit Eckermanns Hilfe I, 60. 
II, 250f.; vgl. Werke. 

Vermaͤchtnis I, 396. II, *426. 
*434. 

Verfe für Frau von Spiegel 
I, 118. 

Der Verſuch als Vermitfler 
zwifchen Objekt und Subjekt 
(1792) I, 373. 

Die Wahlverwandtfchaften J, 
136. 318f. 396f. 415. IL 
84. 185. 

Wär nicht das Auge fonnen- 
haft I, 125. 


Kronos I, *4838, 
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Wappen flir Zelter II, 119f. 

Werke, verfchiedene Ausgaben 
ll, 974. 

Überſetzung ins Franzöfifche I, 
296. IL, *357. 

Werke, Ausgabe Tester Hand 
I, 47. *103. *127. 151f. 
II, *81. 180, 190. 

— Privilegien I, 256. 

— Verhandlung mit Buch 
haͤndleru I, 256. 

— Nachgelaſſene Schriften, 
durch Edermann heraus: 
gegeben Il, 319—323, 

Weſtoͤſtlicher Divan (1819) I, 
296. *470. II, 11. 14. *428. 
* 431,1. Eberwein, Franz Karl. 

— Bud) des Umuts I, 102. 

Wilhelm Meifters Lehriahre 
I, 182f. 217. 221. 258f. 
II, 50, 106. 

— Mignon bei Walter Scott 
I, 181. 3383. 

— Erfte Lektion durch den 
jungen Eckermann I, *28. 
Wilhelm Meiſters Wander⸗ 
jahre I, *217. 296f. *299. 
312. *398. IL, *31f. 88. 

105. 320 - 323. 

— Der See: I, 110. 

— Redaktion der naturhifto- 
rifhen Aphorismen durch 
Eckermann II, 91. 321f. 

Xenien I, 182. 183f. *468. II, 

70f. 201. 

Der Zauberflöte zweiter Teil 
Il, *358. *435. 

Zahme Xenien I, *151. *426. 

Zeichnungen I, *110. IL, *375 f. 

I. Goethes Leben und 
Studien. 

Alter und Fugendlichkeit I, *10, 
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Architektoniſche Studien IL, 86f. 
Aſtronomiſche Beobachtungen I, 
*81-*83. *448. II, 306. 
Ausländer bei Goethel,*62.320. 
ußeres I, *aaf. *81. *242. 

II, *49. *345. *349. 

Beſchaͤftigung mit der bildenden 
Kunft I, 216. 219f. II, 144 f. 
147f. 276f. 

Befuche beiGoethe 1,399 — 400. 

Bibliotheksleitung I, 76. II, 
203— 206. 

Bildniſſe I, *5. 

Botanifhe Studien I, *438. 
II, *28. 408f.; vgl. Meta- 
morphofe der Pflanzen. 

Briefe an Goethe I, 151f. IL, 
177.188. Vgl. die einzelnen 
Abſender. 

Charakter I, *175. 

Charakteriftifche Yarbe der ein- 
zelnen Werke Goethes I, 312. 

Goethe in Domburg II, 28f. 

Epifoden aus feinem Leben I, 
a08f, 434f. 444—447. I, 
361. 397. 412—414. 

Als Familienhaupt J,*68. II, 22. 

Als Frankfurter Patrizier J, 485. 

Fürftenknechtfcehaft Goethes I, 
224f. 

©arten I, 128—133. *222 f, 
*397. *411. *417. 

Geburtstag 1828 II, *32. 

Als Geſellſchafter I, *62f. *77. 
*141. Il, *39—*42, *48. 
Gefundheit I, *52. *rsf. *88. 
#36, 87f. *89. *90. *175. 
301. 426f. 484. II, *29. 176. 
#190. 210. *216.*250. *349. 
354 - 857. 361— 363. 409 f. 
*436. 

Gluͤck und Leid I, 107f. 


Als Großvater I, *92. 
Handfchrift II, *145, *374. 
Handfchriften feiner Werke II, 

375. 422. 

Goethes Haus I, *48. II, 210. 
Leben und Treiben I, *59f. 
Großer Tee 1,*61.*68f.*208. 

*229f. *378f. Il, *4ı6— 
#48, 

Mittagstifh I, *63. *64. 
*75. *92f. *94. *96. 
*109f. *140. *141. *184. 
*987. *301. *391 f. *397f. 
*496. *438—*435. *449f. 
I, *af. *26. 30. *a8f. 
#48. 49—52. *70. *95. 
*198. *180. 144. 191. 
*249. *308. *319. *369. 

Abbendgeſellſchaften IL, *849f. 
Hiſtoriſche Studien II, 404. 

Bei Hufe I, *82f. I, 349. 

Inneres und Außeres in Goethes 
Dichtung J, 299. 

Seine Iſoliertheit ſ. d. 

Jubilaͤen von 1825 I, 256. 
*469. 

Jugend und erfte Werke I, 97. 
109. 123. 127. 274. 340. 

Mineralogie I, 110. 
Erkurfionen I, 425. 

Modernität Goethes I, 76. 

Mufit im Goethehauſe I, 68— 
72. 75. *77. *140. 294— 
296. II, *350f. *352. *861. 
Vgl. einzelne Mufiter und 
Komponiften. 

Muſſkaliſche Begabung I, 77. 

Natur in Goethes Dichtung 
I, 348. 

Naturforfchung I, *212f. 2839. 
254. 290. 313. 339f. *448. 
*449. Il, 34. 107. *885. 


Naturforfcher bei Goethe f. 
Naturforfcher 

Öffentliches Leben I, 108. 

Drden I, 61. *464. 

Pekuniaͤres I, 89f. 

Poetiſches Schaffen II, 194. 
Potit. Überzeugungen I, 103 — 
106. 118. II, 200—208. 
AuffeifenT, *424—*427. *427 

—*436. *438—*460. 

Sammlungen Goethes I, *94. 
*95. *101. *110. *113f. 
"119. *126. *165f. *174. 
293. 301. 303. 369. *379. 
407. U, *54 f. *81. *84. *91. 
111. *113. 184. 136. 185. 
190—1983. 244f. 249. *258. 
278. *287. *292f, 295. *351. 
"358. *355. *369. Soweit 
die Gegenftände fich beftimmen 
tießen, find fie unter den betr. 
Titeln eingeordnet. 

Schweizerreife 1,110. 392-395. 
vgl. „Reife nach der Schweiz.“ 

Als Schwiegervater I, *62. 

Serbftbeherrfchung I, *10. 

Sendung eines jungen Archi⸗ 
teften nach Paris IL, 112. 

Stimmungen I, *66. *72. *137. 
*145. *481. *226. *252. 
256. *269. *841. II, af. *28 
— +32, *39. *78. *108.*144. 
*182f. *207. *248. *250. 
#368. 380— 884. 

Summa feines Lebens und Er- 
innerungen I, 107f. 116f. 
140. 148. 147. 167. 197f. 
220—222. 245—247. 269. 
296. 338. 385f. 434— 436. 
II, 11. 44. 61. 71f. 84f. 89f. 
146. 210. 265f. 418. 

heaterleitung I, 120, 146f. 


461 


182.186. 195 —201. 208. 
210—212. 265. 273. 305. 
II, 53f. 265. 

Berhältnis zum Perfonat nach 
feinem Rücktritt II, *352. 

Tod II, *344f. 

Traum I, 447f. 

Univerfitätsfeitung IL, 208. 

Unterhaltungen, Art derfelben 
I, *1of. *411. I, *349. 
Vgl. Eckermann. 

Verhaͤltnis zur vorhergehen⸗ 
den deutſchen Literatur (dar⸗ 
geſtellt namentlich in, Dich⸗ 
tung und Wahrheit“ Buch 
VID I, 9. 

Verhältnis zu Schiller u. a. 
vgl. die betreffenden Artikel. 

Volksfeindſchaft Goethes I, 
228f. 

Als Vorleſer I, *137. 11, *351. 

Wahrheitstiebe I, 102. 

Zeitmangel I, 299f. 

Zwifchenkieferr, Entdeckung 
desfelben II, 402f. *437. 


Andere Perfonen mit 
Namen Goethe. 

Goethes Vater II, 310. 

Frau Rat Goethe, feine Mutter 
I, 140. II, *85. *179. 

Goethes Familie I, *89. *397. 
Il, *241. 354. 

Goethe, Auguft von, I, 49. *61f. 
*99, *94. *109f, *175. *302f. 
367. 378 f. *398. *465. II, 26f. 
#466. *179. *180. 192. *247. 
*349. *351. *369. *431. Italie⸗ 


nifchefteifen. Tod II, 206— 258. 


Goethe, Ottilie v., geb. v. Pogwiſch 
I, *43. *61. 62. *63. *86. *92. 
*94. *140. #201. *229f. 269. 
801— 308. *398 f, 423. II, *36 
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—*838. *43. *46-*48. *144. 
*182. 214—216. *248. *249. 
*849. *350. *351. *356. 363 f. 


400. 
— Verhaͤltnis zu Goethe I, *62. 
Goethes Enkel I, 400, I, *180, 
*182f, 408. | 
Goethe, Walter von, I, *63. 92. 
Goethe, Wolf von, I, 195. *417. 
II, 398. 
Goethe, Alma von, IL, *241. 
Goethe, Eorneliall,311f. 374.*438. 


Gotifher Stil in der Möbtie- 


rung I, 308. 

Gott f. Religion. 

Gotthard in der Schweiz I, 98. 

Göttingen I, *376. 

Göttinger Profefioren I, 447f. 

Goͤttling, Karı Wilhelm, Philolog, 
Profeſſor und Bibliothekar in 
Jena (1793-—1869); fein Brief 
wechfel mit Goethe ift heraus⸗ 
gegeben von Kuno Fifcher L,*472. 
II, *42f. 44. 105. 

Gozzi, Carlo, itafienifcher Luſt⸗ 
fpieldichter (1720 — 1806), deſſen 
Werke Goethe ſchon in den 
erften Weimarer Jahren ſtu⸗ 
dierte II, 184. 381. 382. 

Graf, Johann Jakob, Weimarer 
Scaufpieler (1768—1848) 1, 
199. II, *ı31. 

Sranitgeichiebe (Goethe fchrieb 
1784 „Überden Granit”)IL,*58. 

Graphologie I, *177. 

Briechifcher Freiheitskampf, der 
mit dem Einfall WUlerander 
Dpfilantis in die Moldau 1821 
begann; am 83. Februar 1830 
wurde Griechenland als völlig 
unabhängiger Staat anerkannt 
I, 64. *401. II, 108. 


Sriechifche Praftit I, 55. Dat. 
hiftorifche Betrachtung. 

Griechiſche Tragiker I, 242— 
244. 336. S61f. 371f. 889f. 
II, 342. Bol. Hinrichs. Drama. 
Tragifche Situationen. 

Griliparzer „Die Ahnfrau“ (1817) 
I, *g8f. 

Grimm, Frieder. Melchior, Baron 
von, franzöfifcher Schriftfteller 
deutfcherHerkunft (1723-1807), 
lebte in Paris im Kreiſe 
Rouſſeaus, d’Ulemberts, Dide⸗ 
rots, verfaßte literariſche Bulle⸗ 
tins fir deutſche Fuͤrſten (Corre- 
spondance littéraire), ſpaͤter am 
Gothaer Hof II, 184. 383f. *436. 

Große, Ernſt Ludwig, Dichter und 
Schriftſteller I, Einleitung S. IV. 

Gruͤner, Karl Franz, Schauſpieler 
in Weimar (1780—1845) 1, 
*146. *147. 

Guizot, Francois Pierre®uillaume, 
franz Staatsmann und Hiftoriter 
(1787-1874). Seine Juliordon- 
nanzen gaben den erften Anlaß 
zum Ausbrudy der Julirevolu⸗ 
tion, wiederholt Minifter. Seine 
Borlefungen erfchienen unter dem 
Zitel: Cours d’histoire mo- 
derne (1828—1830), 6 Bde. 
II, 92. 108f. 114. 122f. *145. 
376. *426. 

Gute Werte I, 399. 


H., englifcher Ingenieuroffizier I, 
170—175. 

Hadert, Philipp, Landfchaftsmaler, 
Bekannter Goethes von der ita- 
lienifchen Reife (1737 —1807). 
Seine Biographie fchrieb Goethe 
4811 IL, 142. 148f. 

Hafis, perf. Dichter, Goethes Vor⸗ 


bitd im „Divan“, uͤberſetzt und 
bekannt gemacht durch Hammer 
I, 321. 

Hagen, Anguft, Dichter und Kunſt⸗ 
ſchriftſteller, Verfaſſer von „No: 

rica, Nuͤrnbergiſche Novellen” 
(1797—1880). „Olfrid und Li⸗ 
ſena, ein romantiſches Gedicht in 
zehnGeſaͤngen“, 1820 von Goethe 
an drei Stellen von „Kunſt und 
Altertum“ angezeigt: „Wir wuͤn⸗ 
ſchen naͤmlich, daß er ſich's fuͤr 
die naͤchſte Zeit, vielleicht fuͤr 
alle Zeiten, zum Geſetz mache, 
nur kurze, einfache Erzaͤhlungen 
zu unternehmen.“ I, 55. *464. 

— Ein Trauerfpiel I, 55. 

Hagn, Charlotte v., Schaufpielerin 
(1809—1891) II, 369. 

Halbkultur I, 99. 

Haltefche Literaturzeitung II, 118. 

Halsbandgefchichte IL, 266. 

Hamann, Johann Georg (1730— 
1788), der „Magus aus Mor: 
den“; feine Lehre formuliert 
Goethe in „Dichtung und Wahr: 
heit”: „Altes, was der Menfch 
zu leiften unternimmt, muß aug 
fämtlichen vereinigten Kräften 
entfpringen; alles Vereinzelte ift 
verwerflich.” Mit Jacobi lebte 
er zufammen bei der Fuͤrſtin 
Galizyn I, 366. *a61. II, 983. 

Hamburg 1, 262. 

Händel, Georg Friedrich (1685 — 
1759), Schöpfer des Dratoriume. 
Der „Meffias” entfland 1742, 
in Deutfchland bekannt feit 1772 
l, 140f. OD, 87. 

Handzeichnungen I, 402f. 

— im Vergleich mit Kupferftichen 
I, 402 f. 
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Hannover I, 156. 

Harzgebirge I, *488. 

Haß in der Dichtung IL, 266. 319. 

Haugwis, H. Ch. K. von (1752 — 
1882), preußifcher Minifter 1, 
160. 

„Das Hausgefinde”, Singſpiel nach 
dem Franzoͤſiſchen von Keller, 
f. Fifcher, Anton. 

Heeren, Arnold Hermann Ludwig, 
Hiftoriker (1760—1842) I, *88. 
#442. 

Hegel, Georg Wilhelm Friedr., 
(1770-1831), der Philofoph 
des „abfoluten Ichs“, Goethe 
aug der Zeit feiner enger Pro- 
feffur nicht unbefannt I, 346. 
*460f. II, 80. 98. 154. 

Heidelberg I, *109. 156. *157. 
440. 

Heigendorf, Frau von (f. Karoline 
Jagemann). 

Heine, Heinrich (1 7199 — 1856) 
II, 202. *480. 

Helgoland II, *270. 

Hell, Th. Vgl. „Dreißig Jahre aus 
dem Leben eines Spielers” und 
Abendzeitung. 

Hennig I, 400. 

Herder, Johann Gottfried, war 
1776 auf Goethes Betreiben 
als Generalfuperintendent nad) 
Weimar gekommen, nach der 
italienifchen Reife und befonderg 
feit der Verbindung mit Schiller 
ihm aber entfremdet. Er flarb 
1808. I, *93. 161 - 163. 188. 
366. *467. *4738. IL, *151. 
„Ideen zur Philoſophie der Ge⸗ 

ſchichte der Menſchheit“ unter 
lebhafter Teilnahme Goethes 
entftanden) I, 162f. 
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„Volkslieder“ (fpäter „Stimmen 
der Voͤlker in Liedern”) I, 
890. IL, 151. 

Hermann der Cheruster I, 269. 

Herven II, 15f.89. 158. 340— 342. 

Herfchel, Friedrich Wilhelm, Aftro- 
nom (1738—1822)1, 338. *472. 

Hetſchburg, Dorf zwifchen Weimar 
und Berka I, *425f. 

Herameter I, 312. 392. 394. 
Il, 256. 

Hinrichs, Herm. Fr. W., hatte 
1825 eine Erklärung des Fauft 
„als Beitrag zur Anerkennung 
wiffenfchaftlicher Kunftbeurtei- 
fung” veröffentlicht. Sein Wert 
„Das Wefen der antiken Zra- 
goͤdie inäfthetifchen Vorlefungen 
durchgeführt an den beiden Odi⸗ 
pus des Sophofles u. f. w.“ 
1827 1, 344—357. *472. 

Hiob I, 181. 

Hirt, Aloys (1759 — 1886), Ardyäo- 
(og in Berlin, wiflenfchaftlich 
im Gegenfaß zu Heinrich Meyer 
und den „Weimarer Kunſtfreun⸗ 
den“ IL, *152. 

Hiftorifche Kritik f. Kritik. 

Hiftorifche Treue in der Dichtung 
(darüber vorher namentlich Leſ⸗ 
fing in der „Dramaturgie”) I, 
330 - 882. 417—419. 

Hiſtoriſche Betrachtung der grie⸗ 
chiſchen Plaſtik (zuerſt in der 
Periodiſierung von Winckel⸗ 
manns „Kunſtgeſchichte“ ange⸗ 
wandt) II, 55. 

Hoffmann, E.T.A. (1776—1822) 
I, 167; (man achte auf die Zu- 
fammenftellung mit Elauren!) 

Hofleben 1, 161. 408. 

Hohes Lied Salomonis I, 177. 


Holbein II, 6. 

Holtei, Karl von (1798—1880), 
widmete Goethe feine „Schleſi⸗ 
fchen Gedichte” und fchilderte 
fein Verhältnis zu ihm in feinen 
Lebenserinnerungen (, Vierzig 


Jahre“), ſowie in Erzählungen: | 


den „VBagabunden”, „Damals 
in Weimar” u.a. 1, *397. 

Homerl,109.*180.242.244.*468. 
I, 187. Erfte Lektuͤre durch den 

jungen Eckermann I, *29. 

Ilias II, 185. 
Odyſſee I, *468. II, *259. Bat. 
Zauper. 

Hönninghaufen ausKrefeld IL *33f. 

Hopfgarten, Dorf bei Weimar 
‚*236. 

Horaz 1, 321. 

Die Horen f. Schiller. 

Horn, Franz (1781— 1837), Dich: 
ter und Literarhiftorifer, ver: 
faßte „Guiscardo der Dichter” 


1804, „Der ewige Jude“ 1820 
und andere fehwächliche Werke : 


I, 167. 


— Koh. Adam, das Hörnchen, | 


Goethes Fugendfreund (1749 — 
1806) I, *145. 
Hottetftedter Ecke, Ausſichtspunkt 
am Etteröberg I, *427. 
Houwald, E. von, deflen Dramen 
der Gattung der Schickſals⸗ 
tragddie zugerechnet werden. 
„Das Bild”, Trauerfpiel in 
5 Aufgügen 1822 I, *62. 187. 
*437. 
„Die Feinde” Trauerſpielin 3A. 
4825 erſchienen I, *189. 
Hoͤrter J, *376. 
Hugo, Victor, ließ 1822—1826 
feine erfte Sammlung „Odes 


u 


et Ballades“ erfcheinen, die be: 
veitd auf den fpäteren Übergang 
des Dichterd vom Klaſſizismus 
zur Romantik hindeutete I, 291 f. 
*470. II, *190. *192. 330. 332. 
Les deux iles (gemeint find 
Corfica und St. Helena) ift 
eine Verherrlichung Nas 
poleons; die meiften franzd- 
fifhen Romantiker find Alb: 
koͤmmlinge von ®eneralen und 
Freunden Napoleons I, 291. 
Marion Delorme II, 332. 
Notre-Dame de Paris II, 411. 
*437. 

Humanitaͤt II, 44. Vgl. Moral. 

Humboldt, Alexander von, der be= 
rühmte Berfaffer des „Kosmos“, 
ebenfo wie fein Bruder Wilhelm 
Goethe innig verbunden, hatte 
ihm 1807 feine „Ideen zu einer 
Geographie der Pflanzen” zu⸗ 
geeignet I, 279. 342— 344. 387. 
*472. 1I, 6 *362. 

— und Bonpland, Voyage; davon 
6. Zeit: Plantes equinoxiales, 
recueillies au Mexique, dans 
l’Isle de Cuba, dans les pro- 
vinces deCaraccas, deCumana 
et de Barcelonne 1806—1808 
I, 342. 

Brief über Carl Augufts Tod 
IL, 56—60. 

Borfchlag zu einem Panama: 
anal (f. diefen) I, 348f. 

Humboldt, Wilhelm von, Sprad) 
forfcher, Aſthetiker und preußi⸗ 
ſcher Miniſter, Überfeger von 
Aſchylus „Agamemnon“, Ver: 
faſſer eines eingehenden Buches 
über „Hermann und Dorothea” 
(II, 107) und vieler fprach= und 
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literargefchichtlicher Werke; mit 
Goethe in häufigem perfönlichen 
und brieflichen Verkehr I, *sof. 
*88, II, *427. Vgl. Schiller. 
Humboldt, Brüder von I, 246. 
Hummel, Joh. Nep. (1778 — 1837), 
der einzige Schüler Mozarts im 
Klavierfpiel, Hofkapellmeiſter in 
Weimar I, *75. II. 126. *264. 
*350f. 
Huſchke, Wilhelm Ernſt, Wei- 
marer Arzt II, "854. 
Hypotheſen in der Wiſſenſchaft 
I, 154. 1I, 91. Vgl. Forfchung, 
Phantaſie. 


Idealismus II, 98. 

Idealitaͤt der Charaktere f. Cha⸗ 
raktere. 

Idee in der Dichtung I, 84. 395 — 
397. Dat. Realismus. 

— Ihre Bedeutung ald Ziel des 

Lebens II, 182. 

fand, Auguft Wilhelm, beruͤhm⸗ 
ter Schaufpieler und Verfaſſer 
von Familienftücen, mit deffen 
„Jaͤgern“ 1791 das MWeima- 
rifche Theater eröffnet worden 
war I, 134f. 164. 264. 

Die Hageftolzen, Zuftfpiel in 5 
Akten, feit 1798 in Weimar 
gegeben I, 135. *466. 

Sm I, *128—130. 402. *425. 

Ilmenau L, 434. Vgl. Goethes Ge⸗ 
dicht und Rede. 

Immermann, Karl Xeberecht (1796 
— 4840), war damals Auditenr 
in Münfter, hatte bie 1823 
das Luftfpiel „Die Prinzen von 
Syrakus“, „Gedichte“ und 
„Trauerſpiele“, die er Goethe 
gewidmet hatte, veroͤffentlicht 
I, 92. *98. 
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Imperativ, Eategorifcher I, 316. 
gl. Kant. 

— — de8 Glaubens II, 260. 

Impfung f. Schusblattern. 

Indien I, 413. 

Indiſche Philofophie II, 92F. 

Indiſche Poefie (von Auguft Wil- 
heim Schlegel empfohlen und 
popularifiert, von Goethe ge: 
legentlich beipdttelt) I, *883f. 

Indiſche Studien I, 111. 

Individuelles in der Dichtung f. 
Realismus. 

Influenzen II, 109 f. 149 f.; f. Ein- 
flug. Fortwirken. Tendenzen. 

Inſelsberg I, *4383. 

Intuition I, 124 ff. 

phigenienftoff I, 58. 

Irlaͤnder, Pathotifche, ihre poli- 
tifhe Emanzipation. Eie war 
von Pitt verheißen und wurde 
auf Drängen der liberalen Partei 
am 413. April 1829 befchloffen 
II, 113, *124. 

Irrwege. Wiederholung derfelben 
im Laufe der gefchichtlichen Ent: 
wicklung 1, 56. 

Iſoliertheit I, 386 f. 388. II, 128. 

Italien. Goethe weilte dort 1786 
—88 ; feine „Italienische Reife” 
erfchien 1816, 1817 und 1829. 
Kupferftiche itatienifcher Gegen⸗ 

den 1, *94. 
Kolorierte Zeichnungen von 
Goethes Hand I, *110. 
Theater I, 207f. 
Materei I, 293 f. 

Italieniſche Maler in Gotha und 

Weimar 1, 142f. 


Sacobi, Friedrih Heinrich, mit 
dem Goethe frühzeitig durch die 


gemeinfameBerehrung Spinnzas 

befreundet wurde I, 366. *473. 

„Friedrich Heinrich Facobis aus- 
erlefener Briefwechfel” er- 
ſchien feit 1825. Yon Goethe 
ift nur im 2. Teil (1827) die 
Rede I, 366f. 

Jagemann, Karoline, Schaufpie 
lerin in Weimar, Geliebte Carl 
Augufts, fpätere Fran von Hei⸗ 
gendorf, durch deren Intrigen 
Goethe aus der Direktion des 
Theaters gedrängt wurde I, 146. 
II, *356Ff. 

Kahrbücher fir wiffenfchaftliche 
Kritik, die vornehmfte writifche 
Zeitfchrift jener Seit, an der 
neben Varnhagen, Rofenfranz, 
Carus u. a. auch Goethe mit: 
arbeitete I, 413. IL, 93. 

Jakob, Therefe v., Pſeud. Tatpj, 
deren Sammlung von ferbifchen 
Volksliedern Goethe vor der 
Publikation vorgelegen hatteund 
in „Kunſt und Altertum” von 


ihm angezeigt wurde I, 177— | 


179. *468. . 

Jambus, fechsfüßiger und fünf: 
füßiger in Deutfchland und 
England I, 65f. 

Janin, Jules, franzöfifcher Kri- 
tier und Romanfchriftfteller, 
erft Anhänger der Romantik, 


dann’ der Ecole du bon sens. 


II, *192. 

Jean Paul vgl. Paul. 

Sena 1, 47f. *50. *127. 150. 
438—460. | 

— im Jahre 1806 II, 361. 

Jenaer Studentenfrawalle 1822 
II, 351. 

— Ötudentenlieder IL, 351. 


Jenaer Univerfität IL; 2083. 

— Bibliothef IL, 203— 206. 

Fefnitenbanten IL, 118. 

Jod Il, 349f. 

Sohn, C. F., Goethes Sekretär 
I, *297. *471. 

Johnſon, Samuel (1709 —1784), 
englifcher Effayift und Dichter; 
väterlicher Freund von Dliver 
Goldſmith; fein politifch-lehr: 
hafter Roman „History of 
Rasselas, prince of Abys- 
sinia‘ (1759) nimmt manche 
Eigenheiten der Romantif vor- 
weg I, 404. 

Jonſon, Ben (1574—1637) eng: 
lifcher Dramatiter 1, *98. 

Fordan, von, preußifcher Minifter 
II, *a2. 

Journale I, 99. 176. I, *124. 
Bol. Literarifche Tagesblätter 
und die einzelnen Namen und 
Ericheinungsorte. 

Jung⸗Stilling vgl. Stilling. 

Fungfrau, Berg der Schweiz I, 98. 

Juno Ludoviſi, Koloffalkopf, den 
Goethe aus Italien mitbracdhte 
und im „Junozimmer“ feines 
Hauſes aufftelte I, 109. *397. 
*466. II, *54, 


Rant I, 246 (vgl. auch I, 316. 361. 
368.) 373. *4783. IL, 98. 155. 
260. 

— Kritik der Urteilskraft I, 373. 

Kapo d’ Sftrias, Joh. Anton Graf 
dv. (1776— 1831), ruſſiſcher und 
jonifcher Diplomat, 1828 zum 
Präfidenten der griechifchen 
Republik gewählt und bald 
darauf ermordet I,*a01. II, 108. 

Karl der Große I, 128. 

Kar V., deutfcher Kaifer II, *359. 
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Karl X. von Frankreich (1824— 
1830), Münze mit ſeinemBild II, 
407. 
hält ein 5 Fr.Stuͤck von 1829 
und ein !/, Fr.Stüd von 1830. 

Kartsbad. IL, 106. 113f. 115. 
124. 412—414. 

Kaftengeift der Gelehrten II, 360. 

Katholizismus II, 340. Vgl. Kirche, 
Frländer. 

— Poetiſche Ergiebigkeit I, 416f. 

Kauffmann, Angelika, Malerin 
(1741— 1807); feinen Verkehr 
mit ihr fchildert Goethe in der 
„Stalienifchen Reife” II, 362. 

Kaufleute, norddeutfche I, *315. 

The Keepsake, engtifches Taſchen⸗ 
buch IL, *168. 

Kegelfchieben I, 231. 

Keſtner, Charlotte, geb. Buff, das 
Urbitd von Werthers Zottel,156. 

Kielmannseggefches Jaͤgerkorps 1, 
*21. 

Kind, Friedrich (1768 — 1843), 
zu den Dresdener Pfeudo- 
romantifern gehörig; Text: 
dichter des „Freiſchuͤtz“ II, 44. 

Kinder, Lektuͤre derfeiben II, 397. 
399. 

— Gpiele II, 408. 

— Unarten derfelben II, 287. 398. 

Kirche U, 337— 340. Vol. Ab: 
fonderungen. Anglikaniſche Kir- 
chendogmen. 

Klaſſiſch und romantiſch II, 109. 
161. 211. 370f. 

Kiaffiihe Bildung f. Bildung. 

Klettenberg, Sufanne Katharine v. 
(1723— 1774), geichildert im 
8. Buch, von „Dichtung und 
Wahrheit” I, 268. 

Klopſtock I, *268. 
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Klopſtock, Der Meſſias (ſeit 1748 
erſchienen) I, 161f. 

— Oden 1771 1, 161f. 

— Die deutfhe und englifche 
Mufe I, 162. *467. 

— Hermann I, 269. 

— Einwirtung auf Eckermanns 
Lyrik 1, *28. 

Knebel, 8.2. von, (1744—1889), 
mit Goethe eng befreundet 1, 
45. *49. *438. II, 65. *424. 

Kniep, Chr. H. (1748—1825), 
Zeidmer. der Goethe nad Si- 
zilien begleitete und dafelbft 
viele Zeichnungen fir ihn her: 
ftellte II, *254. 

Knop, Kapitän I, *21. 

Kolbe, Heinrich, Maler eines 
Goethebildes IL, *350. 

Koltektive Wefen II, 417—419. 

Kölner Dom. Seine Wiederher: 
ftelung wurde von Goethes 
jungem Freund Sulpiz Boifleree 
betrieben. Weide befichtigten 
am 9. Dftober 1814 in Darm⸗ 
ftadt den wiedergefundenen alten 
Grundriß, von dem ein Abdruck 
dann in Goethes Hand gelangte 
I, 66. *214. D. 6. 

Kolumbus, Chriftoph I, 342. 

Kometſchweife IL, *58. 

Komik vermifcht mit Tragit. Val. 
Iffland. Shakeſpeare. 

Kompoſition des Gedichts I, 73f. 
II, 259f. 

— des Bildes I, 186. 

— uf kaliſche Kompoſition J, 


— Zortgebrauch II, 329f. (vgl. 
Goethes Kritit von Geoffroy 
de St. Hilaireg „Principes de 
Philosophie zoologique“). 











König, Heinrich 3. (1790— 1869), 
„Roſenkranz eines Katholiken” 
Il, 115. *427. 

Konfervativismug I, 105. 

Konftantinopel I, *401. 

Kontraftwirkungen I, 335. 

Konverfationsleriton von Brock 
haus I, 313f. *471. 

Konzentration I, 167. 169. 

— Die damit verbundene Einfeitig- 
Beit I, 112. 216f. 

Körner, Kari Theodor, Dichter 
(1791 —1813), von Goethe ge⸗ 
fegentlih ermuntert IL, 200. 
202. 

Eindruf von 
Schwert" auf 
I, *26. 

Körper und Geiſt IL, 210. 

Koftümierung f. Theater. 

Koethe, Friedr. Auguſt, Archi⸗ 
diafonus in Weimar I, 150. 

Kotzebue, Auguſt von, war in Wei: 
mar 1761 geboren und als Knabe 
auf der Goetheſchen Liebhaber: 
bühne aufgetreten, bei einem 
Aufenthalt dafelbft 1802 hatte 
er fih durch Proteſte gegen 
Goethe unmöglich gemacht und 
dann von Berlin aus gegen ihn 
intrigiert. 1819 war er in 
Mannheim durh Sand er: 
mordet worden. Seine mit 
pathetifchen, fentimentalen und 
frivofen Mitteln arbeitenden 
Dramen (219 Stüd) waren 
auf lange hinaus am meiften 
in Deutfchland und auch in Wei- 
mar gefpielt I, 134f. *475. IL, 
266. 368. 405. *429. *485. 
„Die beiden Klingsberge“, Luſt⸗ 

fpiet in 4 Aufzügen I, 67. 


„Leier und 
Eckermann 


„Die Verſoͤhnung“, Schauſpiel 
in 5 A. I, 67. II, 358. *435. 

„Die Verwandtſchaft“, Luſtſpiel 
in 5%. IJ, 67. 

„Wonne der Traͤnen“, Drama 
Il, 3538. 

Krauße, Friedrich, Goethes Diener 
ſeit 1. Dez. 1824 I, *ass. II, 
*132. *143. *190. *344. *428. 

Kräuter, Friedrich Theodor, Privat: 
feretär Goethes und Biblio: 
thekar in Weimar I, 45f. 76. 

Kreuzzuͤge II, 148. 

Kriegslieder IL, 202. 

Kritit I, 167f. 258. 341. 385 f, 
407. U, 118. 381 f.; vgl. Jour⸗ 
nale. 

— Hiſtoriſche. Vgl. Niebuhr. 

Krüger, Wilhelm, Berliner Schau- 
fpieler als „Oreſt“ I, 357 — 361. 

Kultur ale Grundlage von Poefle 
und Kunft I, 386—381; vgl. 
Griechifche Tragiker, Euripides. 

Kunft, ihr Zweck I, 145. 153. 
395; vgl. Moral, Religion, 
Neuere Kunſt. 


Lafontaine, Jean de, franz. Fabel⸗ 
dichter (1621 -1695) I, 136. 

Lagrange, JoſephLouis, franzoͤſiſcher 
Mathematiker, (1736—1813), 
von Friedrich den Großen an 
Eulers Stelle nach Berlin be- 
rufen II, 86. 

Lamartine, Alphonſe de, (1790 — 
1869), dichtete in ſchillerndem, 
oft rhetoriſchem Stil: 1820 
Meditations poetiques, 1825 
Dernier chant de Child- 
Harold (nad) Byron) I, 291. 

Land und Großftadt II, 21. 

Zandfarten IL, 359. 
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Landfchaftsfchilderung in der Poefie 
1, 313; vgl. Schönheit, Malerei. 

Zangenfalga I, *433. 

La Roche, Karl Auguſt, Schau: 
fpieler (1794—1884) I, #198, 
II, 83. *131. 

Laflen, Ehriftian, Norweger, feit 
1819 in Deutfchland, Mitbe- 
gruͤnder der indifchen Altertums⸗ 
wiffenfchaft I, 383f. 

Lauchftädt, Modebad jener Zeit, 
bei Halle, Weimarifche Filial- 
bühne I, 274. 

Lavater, Tohann Kafpar (1741— 
1801), in Strich, Fampfte wie 
Hamann und Herder gegen die 
Aufklärung, ftand in freundfchaft: 
lichem Verkehr mit Goethe und 
deſſen Mutter. Einen durch⸗ 
fchlagenden Erfolg hatten feine 
„Phyſiognomiſchen Fragmente 
zur Förderung der Menfchen- 
fenntnis und Menfchentiebe”, 
4 Bde, 1775—1778 IL, *91f. 
92. 372. *426. 

Lazarett-Poefie I, 424. 

Lebensalter vgl. Alter. 

Zebensregeln I, 161. IL, 210. 

Lebenstätigkeit f. Einficht. 

Lebensweife, verkehrte, unferer Zeit 
II, 20. 

Lehrbarkeit höherer Marimen II, 
299 f. 

Leibniz, Gottfried Wilhelm von, 
Philofoph (1646 —1716), fuchte 
einen Ausgleich des Gegenſatzes 
von Leib und Seele. Das ein: 
zige, was wahrhaft eriftiert, find 
fie ihn die einfachen Subftanzen, 
„Monaden” (die „wahren Atome 
der Natur”); Körper und Materie 
find „Ausdehnung“, alfo nicht 
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wirklich und bloßes „Phaͤno⸗ 
men“; unſere Seele aber iſt eine 
einfache Subſtanz II, 189. 

Leipziger Mefie I, *374. 

Lenclos, Anne (Ninon) de, (1616 
—1706) I, 183. 880f. 

Leo, Heinrich, Hiftoriker (1799 — 
1878), damals (1827) bereite 
Gegner der demagogifchen Partei 
und außerordentlicher Profeſſor 
in Berlin I, 413. 

Lefage, „Sit Blas“ II, *259. 

Leſedramen f. theatralifhe Dra- 
men. 

Leffing, Gotthold Ephraim, (1729 
—1781) I, 183. 246. 254. 
341f. 366. *473. II, 6. *428. 
Minna von Barnheim I, 272. 

341. II, 309. 
Emilia Galotti I, 342. 
Nathan der Weife I, 342. 
Seine theoretifchen Schriften 
I, 372. 


Leuchtenberg, Herzog von, (Eugen 


Beauharnais, vormals Vizekönig 
von Stalien) I, 128. 

Levetzow, Ulrife von, mit Goethe 
1822 und 1823 zufammen in 
Karlsbad und Marienbad I, *70. 
152. *464. Il, *862. 

Liberalismug I, 117. 416. II, 269. 
376—379. 

Liebe I, 96. IL, 386f. 

Liebe des Schriftftellers I, 260. 

Liegnis, Herzog von, flarb den 
Dpfertod in der Schlaht von 
Liegnis am 9. April 1241 gegen 
die Mongolen, die Liegnitz be- 
lagerten und zerftörten I, 2583. 

Lips, Johann Heinrich, Maler, 
Zeichner und Kupferſtecher 
(1758— 1817), den Goethe in 








Zürich bei Lavater Kennen lernte 
II, *152. 

Literarifche Tagesblätter: damals 
die „Abendzeitung“, das „Lite: 
rarifche Ronverfationsblatt”, das 
„Morgenblatt”, „Palaͤophron 
und Neoterpe“, der „Befell: 
fchafter”, die „Zeitung für 
die elegante Welt", „Agrip⸗ 
pina“, der „Hesperus“, das 
„Journal für Literatur, Kunſt, 
Lurus und Mode”, die „Rhei- 
nifche Flora” u. a. I, *91; vgl. 
Journale. 

Literaten, Mangel an Idealismus 
I, 254. 

Literaturzeitung ſ. Halfifche Lite 
raturzeitung. 

Living f. Niebuhr. 

Livorno I, *229. *231. 

£obeda I, *449. 

Lockhart, John Gipſon, Schwie- 
gerſohn Walter Scotts (1794 
—1854) I, *420, 428. 

London I, 262. 

Longus, Verfaſſer eines fpätgrie: 
hifhen Hirtenromans von 
„Daphnis und Chloe“, hsg. von 
Courier II, 291f. *298. 299. 
801—304. 304f. *432. 

Zope de Vega, fpanifcher Drama- 
tier (1562—16835) 1,219. *469. 

Lorrain, Claude, (1600— 1682) 
und Poufin find die Häupter 
der idealen Landſchaftsmalerei; 
Claude Lorrain ift lieblicher, 
Pouſſin erhabener. Seine Bil- 
der pflegte er in Tuſchzeich— 
nungen in einem „Liber veri- 
tatis" (Buch der Wahrheit, 
damit man die echten Gemälde 
von Nachahmungen unterfcheiden 


koͤnne) einzutragen, das ſich in 
der Sammlung des Herzogs 
von Devonfhire befindet und in 
London 1774— 1777 in Stichen 
von Earlom publiziert wurde. 
Goethes Sammlung weift zur: 
zeit nur die von Claude Lorrain 
felbft radierten Blätter auf I, 
248. 381. II, *124. 135 —137. 
*138. 148f. 149. 150f. 334f. 

Lory, Gabriel, Aquarellmaler, durch 
zwei Blätter in Goethes Samm⸗ 
ung vertreten II, 415. 

Lowe, Hudfon, Gouverneur von 
St. Helena während Napoleons 
Öefangenfchaft (1769-1844) II, 
181. *429 (gemeint wird deſſen 
eigenes Buch „Memorial re- 
latif à la captivit& de Napo- 
leon à Sainte-Helene“ fein, 
dag 1830 erfhien und im 
gleichen Jahre ins Deutiche 
uͤberſetzt wurde). 

Zucretia I, 2583. 

Luden, Heinr., Gefchichtsfchreiber, 
Profeflor in Jena (1780— 
1847); befannt ift feine Debatte 
mit Goethe über den Wert der 
Geſchichtswiſſenſchaft. 

— „Geſchichte des deutſchen Vol⸗ 
kes“, ſeit 1825, war 1880 bis 
zum 5. Band gediehen I, *303. 
II, 291. 

Ludovifi, Billa in Rom I, *129. 
132. 

Ludwig, König von Bayern, feit 
1825 auf dem Thron, hatte 
Goethe 1827 an feinem Ge⸗ 
burtstag aufgefucht II, 128— 
4183. 151. *369. *428. 

— Briefe an Goethe II, *129. 
183. 381. *428. 


471 


Ludwig, König von Bayern, „Ge 
dichte” 1829 in 2. verbefl. Auf. 
erfchienen II, 130. *428. 

— Gedicht an ihn in der Auge- 
burger Allg. 3tg. II, 137f. 

— Vgl. Eckermann, Goethe. 

Ludwig XIV. f. Frankreich. 

Luftpflange IL, *185— *187. 

Luife, Großherzogin von Weimar, 
Gemahlin Carl Augufts, ftand 
Goethe zeitweife in Weimar am 
nächften und wurde auch poetifch 
von ihm verherrlicht (als Lila, 
Proferpina) I, 300. II,*28. *30. 
181. 182f, 215. 379—384. 

Luiſe, Königin von Preußen UI, 50. 

Luͤneburger Heide I, 98. 

Luftige Zeit in Weimar (die erften 
Jahre der Regierung Carl Au: 
gufts und feiner Freundichaft 
mit Goethe) I, *81. 

Luther, Martin, war von Goethe 
als Bruder Martin im „Goͤtz“ 
und dann wiederholt im Jubi—⸗ 
laumsjahr 1817  verherrlicht 
worden I, 4106. 146. 294. 398. 
Il, 6. 128. 339f. *358. 

Luͤtzendorf, Kammergut, nördlich 
von Weimar I, *427. 

Lyrik vgl. Dichtung, Datierung, 
Auslegung, Potitifche Lyrik, 
Kriegstieder, Neuere Dichtung. 


Mädchen vgl. Publikum. 

Madrid, Hof zu, f. Calderon. 

Magnetifche Kräfte. Die Lehre 
vom. fogenannten tierifchen 
Magnetismus („Lebensmagne- 
tismus”) brachte Mesmer(1772) 
in ein Syftem; die wiffenichaft- 
liche Begründung beforgten 
weiterhin Männer wie Wolfart, 
Hufeland und Paſſavant I,4144f. 
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Mailand IL, 220. 

Maifon, General I, *21. 

Malerei vgl. Dichtung. 
Landſchaft 1.144.249 f. IL, 334 f. 
Blumenmalerei II, 310f. 
Kompofition II, 186. 

Kopieren von Gemälden I, 134. 

Techniſches Verfahren I, 312. 

Detail bei flarker Beleuchtung 
Il, 334. 

Neuere deutſche Malerei I, 280 
—282. Gegen die alter 
tümelnde Richtung (Dverbedt, 
Cornelius) waren Goethe und 
Meyer in einem Auffas „Neu: 
deutfche veligiög-patriotifche 
Kunſt“ vorgegangen I, 298. 
U, 307 f. 

Verſuche Eckermanns I, *ısf. 
”—#24. *25, 

Maltotmi, Schaufpieler in Weimar 

‚75. 

Malta, Billa di, in Rom, *129, 
132. 130. *151f. 

Manier. 1788 fchrieb Goethe einen 
Aufſatz: „Einfache Nachahmung 
der Natur, Manier, Stil.” 1,126. 

Manzoni, Aleſſandro, der größte 
italienische Lyriker und Roman: 
ſchriftſteller in Italien zu Goethes 
Zeiten; von Goethe in Kritiken 
und dem Vorwort zu einer Aus⸗ 
gabe ſeiner Werke geprieſen J, 
291. 830f. 411. II, 161. 

Ode auf Napoleon I, 411. 

Die Verlobten, 411.414— 419. 

*475. 

Dramat. Werke I, 418. 

Marie. Antoinette, Königin von 
Frankreich IL, 266. 

Marin Ludovica, Kaiferin von 
Öfterreich, an die Goethe die 


Karlsbader Huldigungsgedichte 
richtete II, 76. 179f. *425. 
Maria Paulowna, ald Tochter 
Pauls I. Großfürftin von Ruß⸗ 
(and, feit 1804 Gemahlin des 
MWeimarifchen Erbprinzen Earl 
Friedrich, lebte 1786—1859, 
von Schiller bei ihrem Ein- 
treffen gefeiert und von Goethe 
jederzeit hoch geehrt und in 
geiftigen Dingen, 5. B. Fragen 
der Kantfchen Philofophie, be: 
raten I, *93. I, *28. *30. 67. 
*85. 143. *ı83. *234. *246f. 
249. 278. 308f. *355. *357. 
*362. #371. *379. *384. *389. 

#404. 408f. *409. *424. 

Marienbad. 

Goethes Aufenthalt dafelbft, bei 
dem feine Neigung zu Ulrike 
von Levetzow ſich kundgab 1, 
47. 49. 51. *52. *70f. *72. 
83. 87. 128. 152. 156. *157. 

4824f. II, *361. *362. 
Marienbader Reifetorb I, 424f. 
Marienbader Wafler I, *ı81. 
Marlowe, Chriftopher, englifcher 
Dramatiker (1564— 1593) Ber: 
fafler eines „Fauſt“ I, *98. 
Martins, Karl Friedrich Philipp 

von, Maturforfcher (1794— 

1868), hielt auf den Natur: 

forfcherverfammiungen in Muͤn⸗ 

hen und Berlin 1828 u. 1829 

Vorträge über die Spiraltendenz 

der Pflanzen. Diefe wurde 

dann von Schimper, Braun u.a. 

weitergebildet als Blattftellunge- 

lehre, wonach die Blätter um 
den Stengel in einer Spirale 
geordnet find. Goethe hält die 

Spiraltendenz (im Gegenfaß zur 


Vertitaltendenz) für das eigent- 
liche Lebensprinzip der Pflanze. 
D, ”39— #42. 176—178. 270. 
311. 370. 

Maffinger, Philipp, engtifcher 
Dramatifer (1588—1640) ]€, 
#98, 

Maflot, Maler II, *368. 

Mathematik, „erfte aller Willen: 
fchaften, in welcher alles Gewiß⸗ 
heit und Wahrheit ift“ (au 
Luden); aber „es ift lächerlich, 
durch Mathematik die übrigen 
Erfenntnisarten zu kompen⸗ 
fieren” (zu Riemer) I, 284f. 
I, 360. 

Matthiffon, Friedrich von (1764 
—1831), den Goethe nicht in 
dem Maße bemwunderte wie 
Schiller; fie trafen noch im 
Alter zufammen I, 329. 

Marimen, falfche IL, 262. 

Marimen, höhere IL, *299. 

Medaillen waren ein beliebter 
Sammlungsgegenftand, weil fie 
mit wenigen Koften die Mög: 
lichkeit boten, Driginale be: 
deutender Kuͤnſtler in feinen 
Befibzu bringen I,*s86. Il, *362; 
vgl. Goethes Sammlungen. 

Medem, Graf und Gräfin II,*46f. 

Medizinifches Studium 1, 112. 

Medwin, Thomas, Herausgeber der 
Unterhaltungen mit Byron 1, 
*187. 270. 

Meer, die Produktivität foͤrdernd 
II, 15. *16. 

Menander, griech. Luftfpieldichter, 
von dem außer größeren Frag: 
menten die Nachbildungen feiner 
Stüde durch Plautus bekannt 
waren. Erft neuerdings haben 
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ſich größere Reſte gefunden I, 

244f. 355. 358. *469. 

Menvdelsfohn=- Bartholdy, %., II, 
"306. *438. 

Menge, Raphael, (1728—1779) 
Mater und Kunfttheoretifer, 
Eklektiker, verfolgt das flrenge 
Ideal der fchönen Formen. 
Eckermann tieft feine Schriften 
+25. 

Menfchentenntnis IL, 90. 

Mentale Poefie, IL, 138. 

Menzel, Wolfgang, Schriftftelfer, 
Gegner Goethes II, 319. *438. 

Merd, Johann Heinrich, Schrift: 
fteler, der „mephiftophelifche 
Freund“ Goethes I, 168. II, 
84. 94f. 111. 309f. 312f. *438. 

Merimee, Profper, (1808—1870), 
franzdfifcher Romantiker I, 317. 
"386. 388. *891. *473. IL, 
*145. 190. 196. *480. 

Sein erftes Wert: Theätre de 
Clara Gazul, comedienne 
espagnole, angeblich fpanifche 
Stüde, erfchien 1825 und 
findet ficy in Goethes Biblio- 
thek mit einer Handfchrift 
lichen Widmung Merimees 
I, 817. 388. *472. IL, 266. 

Gedichtfammiung „La Guzla“, 
1827, angeblich ferbifche Ge- 
fänge II, *196f. 

Merkel, Sarlieb, Gegner Goethes 
II, *368. *435. 

Meſſina, 1783 durch Erdbeben 
zerſtoͤrt I, 81—83. II, 118. 

Metaphufit I, 119f. 340f. 

Metaftafio, Pietro (1698—1782), 
„Iſſipile“ I, *208. 

Metereologie I, 180f. 170. 223. 
866—368. 448. II, 91. 128. 
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Meritanifcher Meerbufen I, 343 f, 

Meyer, Ernft Friedrich Heinrich, 
Profeſſor in Königsberg, natur: 
wiffenfchaftlicher Anhänger Goe⸗ 
thes I, 340. 

Meyer, Johann Heinrich, Hofrat, 
Freund Goethes, Kunfthiftoriker 
(1760— 1832) I, *61. *63. *76. 
114. *219f.*464. 11, *315.332. 
*124f. *150—*158. *349. 
"351. *353. 855. *360. "464. 

— Portraͤt Goethes ,*131. *466. 

— „Geſchichte der bildenden 
Kuͤnſte bei den Griechen” 1824 
—18836 1, 342. *472. Il, 362. 

Meyer, Oberamtmann in Winfen 
an der Zuhe I, *18. 

Meyer, Friedrih Adolf Karl 
(1805—1889), aus Weſtfalen, 
in feiner Jugend dichterifch tätig 
I, *109. 

Meyerbeer, Giacomo, (1791 — 
1864), Schüler Zelters, hielt 
fi) 1815 —1825 in Ftalien auf 
und eignete fid) dort den Opern 
ſtil Roffinis an I, 323. U, 87. 

Michelangelo IL, *152. 

— Mofes I, 400f. 

Milton, John, engliſcher Dichter 
(1608—1674) II, 178. *429. 
Mineralogie 1,339. II, 54. 91.279. 

Minorität II, 88. 

Mirabeau, Honore Gabriel Viktor 
Riquetti, Grafv. (1749— 1791), 
uͤberwand namentlich in feinem 
Privatleben die unglaublichften 
Hinderniffe IL, 416—419. 

Mohammedaner I, 370—372. U, 
260. 

Moliere, Jean Baptifte Poquelin 
(1622—1673) I, 245f. 264f. 
353 —356. 387. 


Molière, Tartuffel, 227.272.355. 
— Der Geizige I, 245. 264. 

— Der Arzt wider Willen I, 264. 
— Der eingebildete Krante 1,354. 
— Die gelehrten Frauen I, 355. 
— Der Mifanthrop1,355.11,202. 
Moltke, Jakob, Weimarer Sänger 

und Schaufpieler I, *209. 

Monarchie I, 116. 

Montblanc I, 98. IL, *272. 

Monte Rofa I, 98. 110. I, *272. 

Montesquieu, Charles de Secon: 
dat, franzöfifcher Schriftfteller 
(1689— 1755) II, *240. 

Moore, Thomas, englifcher Dich⸗ 
ter (1779—1852), I, 168. 

Moral in der Poefie I, 114f. 

— ihre Entftehung I, 360 f. 

Moratifche Tendenzen in der Kunft 
I, 354f. 362. II, 396f. 

— Moralifher Willen IL, 197. 

— Moralifche Grundtatfachen II, 
404—406. 

„Morgenblatt für gebildete 
Stände”, im Cottafhen Ver 
lag in Stuttgart, brachte auch 
verfchiedene (meift anonyme) 
Artikel von Goethe I, 167. 176. 

Mofes f. Bibeltritik. 

Mosheim, Johann Lorenz von, 
Theologe (1694-1755) IL, *358. 

Motive f. Dichtung. 

Motivierung im Drama I, 185. 

Mozart, Wolfgang Amadeus, 
deflen Kompofitionen Goethe 
am beften von derzeitgendffifchen 
Muſik zu würdigen wußte II, 
6. 16. *51. 87. 158. 178f. 
#293. 264. 341. 

— „Bauberflöte”, die Goethe fort» 
zuſetzen verfuchte I, 134. *141. 
*209. 198. 323. II, 858. 


Mozart, „Don Yuan” I, *209, 
Il, 87. *219. 329. 

— Brief I, 280. *470. 

Mucins Scävola I, 258. 

Muͤhlhauſen I, *433. 

Muͤller, Friedrich von (1779— 
1849), Diplomat, ſeit 1815 
Kanzler des Großherzogtums 
Weimar, faſt täglich im Um: 
gang mit Goethe, worüber er 
Aufzeichnungen hinterlaffen hat. 
Seine Schriften, Neden und 
Gedichte Aber Goethe gehören 
zu den beften MWürdigungen 
desfelben als Menſch und 
Dichter I, 77. *ssf. *ın. 
*168. *301f. *307. 400. *402. 
*407—*411. *419. *436. I, 
133. 161. *235. *350. *360. 

— „Zum ruhmmwürdigen Anden- 
ten Sr. Kat. Hoheit Carl 
Augufts, Großherzogs von 
Sadyfen = Weimar = Eifenadh.“ 
Sonderabdrud aus der Jena— 
ifhen Allgem. Literaturzeitung 
1828 II, 56—60. *424. 

Müller, Wenzel, Komponift des 
zweiaftigen Gingfpield „Das 
nee Sonntagskind”, in Weimar 
in der Bearbeitung von Vul⸗ 
ping feit 1796 gefpielt I, 134, 
und der zweiaftigen Oper „Die 
Scweften von Prag”, feit 
1811 in Weimar gegeben 1, 
*81. 

Muͤller, Wilhelm, (1794—1827), 
der Dichter der „Muͤllerlieder“ 
und der „Lieder der Griechen” 
I, *424. *475. 

Mülner, A., Die Schuld, Schick⸗ 
falstragddie 1, *83f. 

Münfter, Graf, hannoverfcher 
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Staatsmann (1766—1839) II, 
"151. 

Mufäus f. Carlyle. 

Mufenalmanache I, *167. IL, 358. 

Mufit L, 77. 154. Vol. Tänze. 

— Neueſte Komponiften I, 294 f. 
Bol. Dur und Mol, Talente. 

Muſik, ausgeführt durch Frauen 
I, 76. 

Myrons Kuh, altgriechifches Bild⸗ 
werk in Erz, von Goethe vor- 
dem in einem befonderen Aufſatz 
behandelt II, 825. 


Nachahmung in der Kunft I, 78. 
111. 215. I, 144. 

— Prinzip derfelben I, 245. 247. 

Napoleon I., empfing Goethe 1808 
in Erfurt und fah ihn wenige 
Tage fpäter in Weimar bei Hof: 
fefttichfeiten wieder I, 116. 128. 
136. 146. *213. 267. 290. 
292. 302f. 363. 391. *401. 
*421f. *475. IL, 49. 6. 16. 
*21. 108. 119. 125—128. 
133. 158. 181f. 192. 198. 
*242. 264. 286. 304. 342. 
354. 363. 372f. 396. 

Napoleons Gefpräh mit Goethe 
I, 100. *466. II, *a28. 

Nationale Entwicklung I, 106. 

Nationalhaß II, 202 f. 

Natur, organifche, f. Organifche. 

Natur, Verhältnis des Kuͤnſtlers 
zu ihr I, 381. II, 55. Bat. 
Realismus, Schönheit, Freie 
Natur. 

Naturforfcher bei Goethe II, *80. 
*39; vgl. die einzelnen Namen. 

Naturforfcherverfammlung in Ber: 
lin, die durch Alerander v. Hum⸗ 
boldt zufammengebracht worden 
war ımd in ihrer erften Sigung 
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dem Goetheſchen Genius hul- 
digte II, *30. 86. 

Naturforfcherverfammiung in Hei: 
deiberg 1829; Bemerkung über 
ſolche WBeranftaltungen über: 
haupt IL, 177. 

Naturforfchung (Gefahren der: 
felben) I, 218. 

— Nuten I, 461. U, 90f. 281. 
334. 412, 

— Sieg der fonthetifchen Me: 
thode IL, 91. 402. 

Naturforfchung und Offenbarung 
Il, 40—42. 

— in der Gegenwart IL, 73. 

— Schwierigkeiten II, 280. 414. 

— fprachliche Begriffe IL, 327 — 
380. ©. Phantafie, Zweckbegriff. 

Naturnotwendigkeit - und -gefeße 
I, 170. 224. 247. 256f. 264. 
482. 458f. IL, 324 f.; vgl. Ein- 
fachheit, Entelechie, Fortichritt, 

konomie. 

Neapel J, 262. Vgl. Pulcinell. 

Nees von Eſenbeck, Chriſtian Gott⸗ 
fried, Botaniker und Natur⸗ 
philoſoph (1776—1858), 1819 
—1831 Profeflor in Bonul, 169. 

Neptunismus f. Geologie, Werner. 

Nerval, Gerard de, franzoͤſiſcher 
Dichter der romantifchen Schule 
(1808—1855), überfebte 1828 
den „Fauſt“ und 1830 Gedichte 
Goethes, Schillers, Uhlands u.a. 
als „Poesies allemandes«“ II, 
168f. *429. 

Neuere Dichtung J, 90f. 165. 
214f. 252—255. 326f. 406. 
I, 34—36. *59. 154. 

Ihre Dramen I, 265 f. 305. 
Ihre Tragddien I, 67f. 264. 
Il, 117. 


Ihre Lyrik I, 90. 

Ihre Romane IL, *358f. 

Neuere Kunſt II, 262f. 

Ihre Schwächen I, 76. II, 87. 
109. 306 f. 

Unterſtuͤtzung bedürftiger Ta⸗ 
lente durch Berufung nach 
Weimar II, 408 f. Bol. Ego⸗ 
iſtiſche Tendenz, Klaſſiſch und 
romantiſch. 

Neues Teſtament ſ. Bibelkritik. 

„Das neue Sonntagskind“ ſ. Muͤl⸗ 
ler, Wenzel. 

Neureuther, Eugen Napoleon, 
(1806—1882). 1829 - 1830 
begruͤndete er ſeinen Ruf durch 
die vier Hefte „Randzeichnungen 
zu Goethes Balladen und Ro: 
manzen” Goethe felbftgewidmet, 
der die eingefandten Originale 
wohlmoltend aufgenommen hatte 
I, 318. Vgl. Goethe, Balladen, 
Legende vom Hufeifen. 

Newa, Fluß in Rußland I, *170. 

Newton, Iſaak, Begründer der 
neueren mathematifchen Phyſik 
und der phyſiſchen Aſtronomie, 
veröffentlichte 1704: „Optics, 
or a treatise of the reflections, 
refractions, inflections and 
colours of light“, worin er 
die Farben durch die Zerſtreuung 
des weißen Lichts mittels des 
Prismas entftanden fein ließ. 
Er felbft ftellte feine andere 
Zeiftung, die Entdedung des 
Gravitationsgeſetzes, höher. 
Siehe Goethe, Farbenlehre TI, 
146. *221. 284. 887. I, 72. 
*237. 320. 367. 

Nibelungenlied, zuerft 1782 und 
vor allem von v. d. Hagen 1820 


und Lachmann 1826 veröffent: 
licht, Hat Goethe nie dich: 
terifch erwärmen können I, *94. 
329. IL, 109. 

Nicolai, C. F., der Berliner Auf: 
Elärer I, *468. (2 f. Reichardt. 

Niebuhr, Barthold Georg (1776 
— 1831), Begründer der Priti- 
fchen Geſchichtswiſſenſchaft, hielt 
1810—1812 an der neuerrich- 
teten Berliner Univerfität Vor: 
lefungen, die dann zu feiner 
„Römischen Gefchichte” 1811— 
1832 verarbeitet wurden I, 253. 
337 f., *469. IL, 307. *4383. 

Niederländifche Malerei, für die 
Goethe bei feiner Dresdner 
Reife als Student von Leipzig 
aus Intereſſe gewann I, *21. 
379. II, 121. 162. 185. 

Noeggerath, Dberbergrat aus 
Bonn II, *54. 

Nohra, Dorf wertlich von Weimar, 
I, *236. 

Nonnenwerth, Inſel im Rhein 
I, *144. 

Nonnus von Panopolis I, 145. 
*466. 

Norddeutfche I, 147. Bol. Kauf: 
leute. 

Nordheim II, 248. *246. 

Novelle (Definition) I, 324. 


Dberon f. Wranitzky u. Wieland. 

Dberweimar, Dorf füdäftlich von 
Weimar an der Straße nad) 
Belvedere I, *93. *144. *208. 

Der II, 362f. 

Odyſſeus I, 242. 

Öffentliche Meinung J, 228f. 

Oken, Lorenz (1779 —1851), Na: 
turforfcher und Naturphitofoph, 
bie 1827 in-Sena IL, 6. 408. 
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Hkonomie im Haushalt der Na: 
tur II, 40f. 

Dldenburg, Prinzen von IL, *48. 

Oels, Karl Ludwig, Weimarer 
Schaufpieler I, 199. II, *131. 

Dper und Drama I, 218f. I, 
89—42. 43f. 

Dppofition I, 409—411. 

Drganifche und unorganifche Natur 
Il, 279. 

Hrientalifche Vorbilder für die 
Dichtung I, 109. 

Originalität I, 246. I, 71. 149. 
417—419. 

Drnithologie f. Vogelkunde. 

Hftade, Adrian van (1610—1685) 
II, 81. *121. 

fterreicher I, 147. 

Hftindien I, 348. 

Dttaverime f. Berfe. 

Ozean, Stiller I, 348f. 


Pädagogik I, 370— 372. 

Paganini, Nicolo, Geigenvirtuos 
(1782—1840) II, 287. 

Panama, Landenge von, wo Boli- 
var 1829 zum erften Mate feit 
der Zeit Philipps IL. aufdie Bitte 
Alerander von Humboldts Ver: 
meflungen anftellen ließ I, 343. 

Pandoude, Buchhändiersfamilie 
in Paris I, 308. 

Papageien I, 407. 

Papiergeld. Goethes Urteile, wie 
auch die Szene im 2. Teil des 
Fauft, find von der Erinnerung 
an die berüchtigte Zettelbank 
des Schotten Kohn Law und 
die traurigen Folgen der fran- 
zoͤſiſchen Affignatenwirtfchaft in 
Deutfchland eingegeben II, 165f. 
883. 

Papſtwahl Pius VIIL) IL, 145. 
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Paris und Parifer I, 387f. 389. 
II, *21. 113. 1383. 199. *356. 
Als Theaterftadt I, 286. 
Beziehungen zu Weimar I, 302. 

Parifius, Superintendent 1, *19. 

Parry, The last days of Lord 
Byron 1828 I, 251. 

Parthenon⸗Fries, war mit anderen 
Skulpturen von Lord Elgins 
nach London entführt worden 
II, 55. 

Partidularismus in Deutichland 
1, 386f. II, 38. 

Pathologifhes in dichteriſchen 

Leiſtungen II, 117. 
Sm Werther I, 100. 
Pathologiſches beiSchiller 1,316. 

Patriotiſche Poeſie ſ. politiſche Lyrik. 

Paul, Jean I, *49. I, 314. *438. 
„Wahrheit aus meinem Leben”, 

41826—1831 U, 314. *438. 

Pedanterie II, 376. 

Peel, Robert, engl. Staatsmann 
der Tory⸗Partei und bedeutender 
Kunftfammler (1788— 1850) LI, 
*124. *151. 

Pekuniaͤrer Aufwand in geiftigen 
Dingen II, s9f. 

Peruͤcken II 205 (gemeint find, 
wie die Handfchrift breiter und 
wißlofer ausführt, Profefloren- 
bilder). 

Perſoͤnlichkeit des Kuͤnſtlers als 
©rundelement kuͤnſtleriſcher 
Tuͤchtigkeit II, 55f. 118. 268 f.; 
vgl. Charakter. 

Peſſimismus I, 20—26. 

— in der Poefie I, 424. 

Peter der Große II, 6. 148. 290. 

Petersburg I, *170. *266. 366. 
II, 148 f. 

Peucer, Heinrich Karl Friedrich 


(1779 — 1849), Weimarer Bes 
amter und Schriftfteller II, *350. 

Pfauenzucht I, 182. 

Pfiſter, Johann Ehriftian, Verfaſſer 
einer „Sefchichte der Deutſchen“ 
I, 291. *432. 

Pflanzenwelt eines Landes von Ein- 
fluß auf die Bewohner IL, 110. 

Phantaſie, ihre Freiheit I, 407. 

— in der Naturforfchung II, 177 f. 
Bol. Hypothefen, Forfchung. 

Phidiag, griech. Bildhauer I, 243. 
282. IL 6. 

Phigalifcher Fries, um 420 ent 
fanden, Amazonen⸗ u. Giganten⸗ 
kaͤmpfe darftellend, feit 1811 im 
Britifchen Mufeum IL, 54f. 

Philoktete. Der Philoktetſtoff 
wurde von allen drei großen 
griechiſchen Tragikern behandelt. 
Nur das Werk des Sophokles 
iſt auf ung gekommen. Uber 
die beiden anderen haben wir 
Nachrichten durch eine Rede des 
Ehryfoftomos I, 331 f. II, 263. 

Philoſophie 1; 345—850, IL, sof. 
92f. 154—156.; dgl. indifche 
Philofophie und die einzelnen 
Unterabteilungen: Dialektik, 
Imperativ uf. 

— und Dichtung I, 84. 418f. 

Phyſiognomik II, 92; vgl. Lavater, 
Goethe. 

Pietismus I, *398. 

Pinkie, Sir John Hope v. I, *420. 

Platen, Auguft Graf von (1796 — 
1835), perfönlich mit Goethe, 
den er hoch verehrte, nur flüch- 
tig bekannt. „Lyrifche Blätter”, 
1821; „Ghaſelen“ 1821 mit 
einem Epilog an Goethe, be: 
reits 1822 von Goethe in 


„Kunft und Altertum” gelegent- 
lich als, wohlgefuͤhlte, geiftreiche, 
dem Orient vollkommen gemaͤße, 
ſinnige Gedichte“ erwaͤhnt, doch 
nach 1823 nicht ausführlich be 
fprochen I, 260f. IL, *430. 

Paten, Ghaſelen I, 89f. *465. II, 
202. 257 f. 

— „Romantifher HR.ripus“ I, 
258. *480. 

— Dramen („Der gläferne Pan: 
toffel”, „Der Schab des 
Rhampfinie”, „Berengar“, 
„Treue um Treue“ J,*4132. 135. 

Plato II, 72. *298. 

— Dialoge J, 317. 

Plutarch, griechiſcher Hiſtoriker 
I, *168. 251. II, 170. 

Pogwiſch, Frau Henriette von, 
Mutter Ottiliens von Goethe 
I, *140. II, 368, 

Pogwiſch, Ulrike von, Schwerter 
Dttiliens von Goethe und viel 
im ©oethefchen Haufe I, *ssf. 
*92. *94. *201. *229. *398. 
*464. II, *28. 

Polarifation des Lichts IL, *349, 

Polemik in der Poeſie IL, 257F. 

Potitik, 

— Ausfihten 1824 I, 117. 

— Praxis 1,117. II, 9.269 f. 271. 
343f. 391— 394. 

— Politiſche Lyrik 1,391. IL, 
198f. 319. 342 - 344. 

— Beteiligung der Jugend II, 
304f. 

— Bol. Goethes Polit. Über— 
zeugung, Willkuͤr, Bildung. 

Polizei II, 28f. 

Polygnots Gemälde in der Lesche 
zu Delphi, von Goethe 1804 
und 1805 in Extrabeilagen der 
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Senaifchen Allg. Literaturzeitung 
befprochen I, 437. 

Pope, Wlerander, engl. Dichter 
(1688—1744) 1, 192. 

Popularität I, 65. 231. II, 31f. 
88. 114f.; vgl. Publikum. 

Portugal I, 290. H, 155. 

Pouffin, Nicolas (1594—1665); 
(über ihn vgl. Claude Lorrain) 
I, 248. 381. II, 292. 334. 

Pouſſins Schule I, 111. 

Praktifche Seite des Studiums 
111f. 

Preller, Friedrich, Maler (1804 — 
1878), empfing den erſten Unter⸗ 
richt auf der Weimarer Zeichen⸗ 
ſchule unter H. Meyer, beſuchte 
auf Goethes Empfehlung ſeit 
1824 als Penſionaͤr des Groß⸗ 
herzogs Carl Auguſt die Kunſt⸗ 
akademie in Antwerpen und 
hielt ſich ſeit 1826 (es iſt alſo 
ftatt 5. Juni 1825 einzuſtellen 
1826) mit der gleichen Unter: 
ſtuͤtung in Mailand, feit 1828 
in Rom auf I, 247. 251. 
Preßgefes, in Deutfchland infolge 

der Karlsbader Konferenz durd) 
Bundesbefchluß vom 20. Sep: 
ber1819 erlaffen und in Weimar 
bei dem Streit um Däens „fie“ 
angewandt; in Frankreich unter 
den Bourbonen verfchärft I, 
409—411. *474. II, 310. 

Preußen nach der Zeit Friedrichs II. 
I, 116. 

Preußiſche Zreiorfcheine 
Papiergeid) I, *166. 
Problematiſche Naturen IL, 148f. 

Produftivität IL, 5—15. 257. 

SProperz II, 209. *430. 
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(vgl. 


Profadichtung, ihre Vorteile und 
Schwierigfeiten I, 326 f. 

Protektion junger Talente IL, 403. 

Provinzialismen der Schaufpieler 
(damit befchäftigen fich die erften 
Paragraphen von Goethes 
„Regeln für Schaufpieler”) 
I, 147 - 150. 211. 

Publikum (vgl. Dichtung und Wahr⸗ 
heit, Anfang des XI. Buches) 
I, 62. 80. 102 - 106. 107 f. 115. 
118. 134. 197. 247. 251. 257. 
258. 262. 286. 290f. 306 f. 
336—341. 359. U, 51f. 70f. 
103. 201f. 300. 8383. 8358; 
vgl. Gegner, Schotten. 

— unge Mädchen im Theater 
I, 265. 

— Schwierigkeit des Lefens II, 
374. 

Pulcinell, bei den neapolitanifchen 
Volksfeſten die Iuflige Perfon 
II, 382 f. 

Putiattin, Fuͤrſt I, 306. *471. 

Putzſucht der Frauen I, 302. 


Quellenunterfuchungen I, 180f. 
Quietismus II, 98. 


Rabelais, Francois, franzoͤſiſcher 
Satirifer (1483— 1558) IL, 407. 
Racine, Sean, franzöfifcher Dra⸗ 
matifer (1689—1699) I], 136. 

Radikalismus IL, 391—897. 

Rafael Santi I, 101f. 216. 293. 
IH, 6. 16. *51. 134. 149. *152. 
158. 341. *423. 

Ramberg, Johann Heinrich, Maler 
(1768— 1840), beliebter Illu⸗ 
firator, befonders Wielandfcher 
Werte 1, 126f. (Anekdote). 

— Verhältnis zu Edermann I, 
"ogf, 


Ramberg, kleine Kupfer I, *22. 

— Schuͤler Rambergs I, *25f. 

Rapp, General, Memoires, Ecrits 
par lui-m&me, et publies par 
sa famille. Paris 1823, deutſch 

von Fr. Doͤrne 1824 II, *264. 

Ratgeben II, 260. 

Rauch, Ehriftian Daniel (1777 — 
1857), Goetheſtatue für Frank⸗ 
furt, deren Aufftellung man 1826 
befchloffen hatte l,*5.*111.*466. 

Raupach, Ernft Benjamin Salo: 
mon, deſſen technifch gefchickte, 
aber dichteriſch minderwertige 
Dramen namentlich in Berlin, 
aber auch in Weimar den Spiel- 
plan beherrfchten. Verfaſſer 
eines Hohenſtaufen-Zyklus I, 
*436. Die Erdennacht, dra- 
matifches Gedicht in fünf Ab⸗ 
teilungen 1820 1, 66f. 

Reaktionaͤre Tendenzen II, 60f. 

Realismus. 

MWirklicher Anlaß zu Gedichten 
I, 54f. 262. 292. 1I, 130. 
202f. 265. 

Erlebtes inderDichtung II, 185. 

Idee im Gegenſatz zur Auffaſſung 
des Individuellen, Beſonderen 
und Erlebten I, 72f. 354f. 
II, 56. 82. 106f. 188. 

Realitäten I, 94. 326f. II, 107. 

Grenzen des Realismus I, 380 
—383. 406. II, 186f. 149. 
185. 310f. 

Bol. Empirie, Gegenftände, 
©egenftändlichkeit, Gegen: 
wart, Gelegenheitsdichtung 
n.f.w. 

Recke, Elife von der(1754— 1833), 
die bekannte Freundin Tiedges 
I, *466. Il, 412 — 414. 


II 


Reflexion in der Poeſie I, 85. 

PReformationen I, 106. Refor⸗ 
mation Luthers f. diefen. 

Regenbogen II, *335. 

Regeneration II, 25. 

Regieren I, 117. II, 9. 269. 

Rehbein, Wilhelm, Hofrat, Arzt 
in Weimar I, *ss. *90. *140. 
*175. *176. *179. II, *349. 
358 f. 

Rehberg, Auauft Wilhelm 
Hannover I, 156. 

Reichardt, Johann Friedr., Kom⸗ 
ponift und Schriftfteller (1752 
— 4814), komponierte die Goe⸗ 
thefhen Singfpiele „Elaudine 
von Billa Bella” (1789), „Er: 
win und Elmire“ und „Sery 
und Bätely“ (1790). Goethe 
bevorzugte jahrelang feine Kom- 
pofitionen feinerfieder1,*468.(2) 
II, 131 f.; vol. Nicolai. 

Reimkunſt II, 256 f. 

Reinhard, Franz Volkmar, Ober: 
hofprediger in ‘Dresden (1753 
-4812) I, 136. 

Keinhard, Graf Karl Friedrich 
(1761— 1837), franzoͤſiſcher 
Diplomat; bis 1829 Gefandter 
beim deutfchen Bundestag in 
Frankfurt, bis 1832 in Dresden, 
mit Goethe in menfchlichem und 
naturwiffenfchaftlichem Gedan⸗ 
fenaustaufch I, *60. 156. 330. 

— fein Sohn, franzoͤſiſcher Ge: 
fandter in Weimar I, 144f. 

Reinhardt, C. &., Hofbaudepot- 
verwalter in Berlin I, *474. 

Kein Menfchliches II, 44, vgl. 
Moral. 

Reifen I, 110; vgl. Goethe auf 
Reifen. 


in 
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Religion I, 95. 108. 106. 341. 
398f. 460. II, 12. 60f. sof. 
90f. 103. 154-156. 207f. 
275. 283f. 290f. 324f. 336— 
342; dgl. Mohammedaner, En- 
telechie, WÜbfonderungen, An⸗ 
thropomorphismus, Dämonen. 

— Verhältnis zur Kunft I, 144f. 
Il, so7f. 

Religionslehren in England I, 370. 

Religioͤſe Stoffe auf der Bühne 
I, 39—42. 

— in der Kunft II, 207f. 

Rembrandt (1606 — 1669). Goethe 
fchrieb nad) 1830 feinen Aufſatz 
„Rembrandt der Denker” II, 830. 

— Gefus im Tempel I, 402.9) 

Reni, Guido, italienifcher Maler 
(1575— 1642), fein Schüler war 
Gantarini IL, 150. 

Repertoire f. Theater. 

Reutern, Gerhard Baron von, hatte 
an Goethe eine Sammlung von 
eif für die Öffentlichkeit be: 
ſtimmten vadierten Blättern, 
meift Stilleben, eine Kleine An⸗ 
fiht von Kaſſel und die Ruine 
einer Kirche bei Bacharadı (be= 
fchrieben bei Andreas Andrefen, 
„Die deutfchen Maler-Radierer 
des 19. Jahrhunderts.“, Leipzig 
1869, III 2, ©. 222—229), 
fowie vier feiner Aquarelibilder 
zur Anſicht gefandt. Goethe 
fandte fie am 3. Juni 1829 mit 
einem überaus anerkennenden 
ausführlichen Brief zuruͤck. In 
Goethes Sammlungen finden 
fi) 3. 3. von feiner Hand nur 
Kupferftiche und eine getufchte 
Federzeichnung „Waldpartie” 
vor IL, *86. 
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Reutern, Bauernfzene Il,316.*426. 

— Rahmen mit Goethes Hand: 
ſchrift II, 316f. *488. 

Revolution, franzoͤſtſche I, 104 — 
106. 116. 128. 292. II, 266. 

— von 1830 II, 186. *229f. 
304. 388 401f. 

Revolutionen überhaupt I, 105. 

Revolutionäre Beſtrebungen in 
Deutfchland I, 105. II, 194f. 

Rheinreife Augufts von Goethe I, 
*109f. 

Rheinreife Eckermanns f. d. 

Rhein⸗Donau⸗Kanal I, 128. 344. 

Rhone I, *238—*240. 

Rhythmus IL, 122. 

Richardſon, Samuel, englifcher 
Romanfchriftfieleer (1689 — 
41761) I, 327. 

Richter, Jean Paul Friedrich, 
f. Pant. 

Riemer, Zriedrih Wilhelm (1774 
— 4845), 1808— 1812 ald Haus: 
lehrer in Goethes Haus, 1812 
Gpmmnafialprofeffor, 1814 Bi- 
bliothefar in Weimar, veroͤffent⸗ 
lichte Erinnerungen an Goethe 
und gab die nachgelaſſenen 
Werke mit heraus I, *61. *63. 
*140. 151. *152. *170. *179. 
*181. *184. 400. II, 180. 
*285. *351. *356. *360. *390. 
*398. #429. 

— Seine Gedichte I, *179. 

— Prolog zum „Taflo” bei Goe⸗ 
thes Genefung 18283 II, *s56 f. 

Riepenhauſen, Gebrüder, Yranz 
und Sohannes (1786—1831) 
und (1789—1860), ſchufen 
Kreidezeichnungen zum „Fauſt“. 
1805 hatten fie Rekonftruftio- 
nen der Bilder Polygnots in der 


Lesche zu Delphi mit. Erlaͤute⸗ 
rungen verdffentlicht, waren aber 
von Meyer und Goethe hart 
angegriffen worden, der ihre 
Verfuche behaftet mit dem 
„Klofterbruderifierenden, ſtern⸗ 
baldifierenden Unweſen“ fand I, 
*437. *475. 

Rochusfeſt zu Bingen, das Goethe 
mit Zelter bei dem gemein 
famen Aufenthalt in Wieg- 
baden 1814 befucht und 1818 
befchrieben hatte I, *94. 

Roͤhr, Johann Friedrich, Ober: 
hofprediger und Generalfuper- 
intendent in Weimar (1777 — 
1848), der nachher Goethes 
Leichenrede hielt I, *141. 294. 

— „Hiſtoriſch⸗geographiſche Be 
ſchreibung des juͤdiſchen Landes 
zur Zeit Jeſu.“ Zuerſt 1816, ſie⸗ 
bente Auflage 1831 11, 261. 431. 

Rollenbeſetzung ſ. Theater. 

Rom I, 262. II, 4132. 143. 151 f. 
*307. 

Roman 1,183; vgl. Neuere Dich⸗ 
tung. 

— dhyinefifcher 1, 327— 8329. *472. 

Romano, Giulio I, 149f. 

Romantiſch vgl. Klaſſiſch. 

Roͤmiſche und griechiſche Ge⸗ 
ſchichte J, 163f. 

Moos, Johann Heinrich, Tier⸗ 
maler (1631—1685), lebte in 
Frankfurt a. M., malte italie- 
nifche Landfchaften mit Hirten 
und Tieren. Goethe befaß von 
ihm Radierungen und Hand: 
zeichnungen I, 122f. 126. 

Roſſini (1792 —1868) letzter Ber: 
freter der italienifchen melo⸗ 
disfen Dper und Mitichöpfer 


der großen Oper II, *223. *277. 

„Moſes in Agypten“ 1818, 
1827 umgearbeitet fuͤr Paris 
II, 39—42. 43f. 

Roffini „Sonte Ory“ I, *220— 
#294, 

— „Barbier von Sevilla“ (1816) 
II, *241. 

Rothſchild, Bankhaus in Frank: 
furt, Wien, Paris, London und 
Neapel. Der Gründer Mayer 
Anfelm R. war 1812 geftorben 
II, 56. 144. 

Rouſſeau, Jean, Jacques (1712 — 
1778) I, 170, 1I, 202. *240. 

Royalismus I, 117f. 

Rubens, Peter Paul (1577 —1640) 
I, 369. 

Landfchaften: Goethe beſaß 
Stiche der meiften, vor allem 
der fogenannten kleinen Zand- 
fchaften II, *263. 

Ausden „Kleinen Landſchaften“: 
Die Landfchaft mit der unter: 
gehenden Sonne (Stid von 
©. v. Bolswert) I, 369. 379 

“881. 

Ruͤckert, Friedrich (1788—1866), 
hatte bisher vor allem veröffent- 
ficht: „Rranz der Zeit" 1817; die 
pofitifche Komoͤdie „Napoleon“ 
1816 u. 1818; „Öfttiche Roſen, 
3 Lefen“ 1822, im gleichen Fahre 
von Goethe in „Runft und Alter: 
tum“, namentlich für die mufi- 
kaliſche Kompofition, lebhaft 
empfohlen I, 80. *434. II, 200. 

Ruhm II, 118f. 

Ruſſen, Befuch zweier, bei Goethe 
Il, 399 f. 

Ruſſiſch⸗ tuͤrkiſcher 
Tuͤrken. 


Krieg, vol. 
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Ruysdael, Jakob v., niederländi- 
fcher Landfchaftsmaler (1628 — 
1682). Goethe befaß vor allem 
eigenhändige Radierungen von 
ihm I, 144. 

Studien von R. zu einem Kirch⸗ 
hof, wohl das Blatt „Einige 
Grabdenkmaͤler. Ki. qu. Fol. 
Rotſteinzeichnung, Contra⸗ 
druck“ II, *185. *429. 


Sachſen I, 147. 

Saint-Yignan, Baron, franzdfifcher 
Gefandter am weimarifchen Hof 
I, *302. *471. 

Sainte-Benve, Charles Auguftin, 
franzöfifcher Kritiker u. Dichter 
(1804— 1869), Glied von Victor 
Hugos Cenacle und Mitarbeiter 
dee „Globe“ I, “199, 

Saint-Hilaire f. Geoffroy. 

Saint-Pierre, Bernadin de, fran- 
zöfifcher Dichter (1737 — 1814), 
Hauptvertreter Rouſſeauiſcher 
Ideen,, Paul et Virginie‘ (4787) 
und ‚La Chaumiere indienne‘ 
(1790) IL, *240, 

Saint-Simon, Claude Henri, Graf 
(1760-1825), Gruͤnder der 
erften foziatiftifchen Schule; der 
eigentliche St. Simonismus er- 
lebte feine Blüte nach feinem 
Tode durch Enfantin u.a. IL, 
404—406. 

Saint-Simon, Louis, duc de (1675 
—1755), Verfaſſer der bedeuten: 
den, für die Geſchichte Frank: 
reiche und des franzöfifchen Hofe 
wichtigen „Me&moires“ II, 387 ff. 
"456. 

Salvandy, Nareiffe Achille, Graf 
de, Staatsmann und Pubtizift 
(1795—1856) II, *145. 
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Salz, Nachforfchungen danach II, 
352. 

Sand, Mörder Kopebues IL, 266. 

San Duirico, Mailänder Deko: 
rationgmaler IL, *220f. 

Sauffure, B. de, Genfer Natur- 
forfcher (1740—1799), beftieg 
1787 als einer der erften den 
Gipfel des Montblanc I, *97. 

Savigny, Friedrich Karl von (1799 
—1861), Juriſt. Haupt der 
hiftorifchen Rechtsſchule; 1815 
—1831 „Selchichte des Roͤmi⸗ 
fhen Rechts im Mittelalter.” 
II, 1283. 

Saviany, Yrau von I, *63. *464. 

Scafe, John, Verfaſſer des geo— 
logiſchen Gedichtes King Coals 
Levee I, *467. 

„Schachmaſchine“, vgl. Bed‘. 

Scaufpieltunft |. Bildung. 

Scelthorn, Franz Wilhelm, weim. 
Rat I, *169. 

Schelling, Friedrich Wilhelm, 
Naturphiloſoph, waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in Jena auf Goethe 
anregend und auch ſpaͤter mit 
ihm gelegentlich in Verbindung 
I, *132. 

„Wber die Öottheiten von Samo⸗ 
thrafe” II, *269. 276. *431. 

„Rede an die Studierenden der 
Ludwig: Marimiliang-Univer- 
fität, in der Aula Academia 
am Abend des 29. Dez. 1830 
gehalten.” II, 275f. *432. 

Schickſal II, 4. 342. 

Tragiſche Schickfatsidee I, *33. 
II, 342. 

Schickſalstragoͤdie vgl. die einzelnen 
Dichter. 

Schiller, Friedrich von, I, 84f. *93. 


134f. 138. 140. 182. 184— tonifcher Entwürfe, enthaltend 
186. 195. 198. 199. 245. 246. teils Werke, welche ausgeführt 
274. 311 f. 313—316. 359. 365. find, teild Oegenftände, deren 
373f. 418f. 435. 440f. 448f. Ausführung beabfichtigt wurde.” 
#468.*471.*472.11,33. 96. 106 19 Hefte. 1820— 1832. IL, *118. 
—108.184.191.193.265f.*315. | Schlacht von Leipzig 1, 164. 

324.381.390.421f.*425.*433. | Schlacht von Waterloo I, *22.164. 


Schilfer, Jugendwerke I, 388. Schlegel, Brüder, wurden durch 
— Räuber I, 185. 305—807. die Gründung des „Athenäum” 
II, 162. 1797 die anerkannten Fuͤhrer 
— Fiesko I, 305— 307. der romantifchen Schule 1,49. 
— Don Garios II, *315. 136. 167. 246. *468. *472. 
— Wallenſtein 1, saf. 120. 272. II, 210. 
311f. 419. *449. Schlegel, Auguft Wilhelm, - vor 


— Waltenfteins Lager ſ. Goethe. allem während feines Jenaer 
— Zelt I, 185. *313. 394. *474. Aufenthalts, aber auch fpäter 


II, 189. 299. mit Goethe in lebhaftem Ver: 
— Bearbeitung von Goethes kehr, doch durch feine ertreme 
Egmont II, 95. Eathofifierende Romantik viel: 


— Plan einer Fortfegung von fach von ihm gefchieden I, 254. 
Ifflands „Hageſtolzen“ 1,185. | 355—357. 383f. *469. *472. 
— Uber naive und fentimentafifche IL, *315. 


Dichtung I, 84. II, 211. „Vorleſungen über dramatifche 
— Nadoweſſiſche Totenklage II, Kunft und Literatur”, 1809 
106f. — 4811, 2. Auflage, 1817 
— Briefwechfel mit Humboldt I, 8355—357. U, *431. 
I, 84. Schloffer, Friedrich Chriſtoph, Ver: 
— Briefmechfel mit Goethe 1, faffer einer bedeutenden Welt: 
138. 182. 186. II, 106. Feſchichte I, 418. *475. 
— Horen I, 167. 182. II, 193. Schloſſer, Joh. Friedr. Heinrich 
— Geſpraͤche II, 82f. in Frankfurt (1780—1851), 


— Mufenatmanachel,167.11,216.. | Neffe Johann Georgs und Sohn 
— Gein Ariftofratismus I, 104f. Hieronymus Peter Schloffers, 


— Naturdarftellung in feiner Dich⸗ der Jugendfreunde Goethes, auf 
tung I, 318. den Goethe diefe Freundfchaft 

— Einwirkung auf Eckermanns übertrug, eifriger Ultramontaner 
Lyrik I, *28. I, 156. 


— oder Goethe größer? I, 247. | Schtoffer, Chriftian, Bruder des 
Schinkel, Karl Friedrich, Architekt vorigen, in Frankfurt, geftorben 
und Maler (1781—1841); er 1829 I, 156. 
ließ zufammen mit Berger er: | Schmaling, Kriminalvat in Halber: 
fcheinen: „Sammlung architet ftadt II, *252. *431. 
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Schmidt, Friedrich, Ehriftian, Re 
gierungsrat in Weimar I, *63. 
Il, *350. 

Schmidt, Maria, Sängerin U, 131. 

Schöne, K. Ch. L., ſ. Goethe, Fauft. 

Schoͤne, Friedrich Gotthold, Philo⸗ 
(og II, 257. *431. 

Schoͤnemann, Lili, vgl. „Dichtung 
und Wahrheit” 4. Teil I, *158. 
II 385-387. 

Schoͤne Seele J, 362. 
Schoͤnheit, Definition I, 374— 
378. 
— in der Natur 1, 374— 378. 

— des Weibes I, 377f. 

Schopenhauer, Johanna, Mutter 
des Phitofophen, Romanfchrift: 
ftellerin (1766 — 1838); von 
1806 —1832 in Weimar, dem 
Goetheſchen Haufe freundfchaft- 
fich verbunden II, *144. 

Schotten (über Goethe) II, 49; 
vgl. Bergfchotten. 

Schroͤn, Ludwig, Naturforicher, 
Profeſſor in Jena I, *448. II, 
*306. 

Schubarth, Kari Ernſt, „Zur 
Beurteilung Goethes, mit Be⸗ 
ziehung auf verwandte Litera- 
tur und Kunft” war zuerft 1812 
und 1820 in zweiter vermehrter 
Auflage, mit einem Brief 
Goethes an den Verfaſſer, er: 
fchienen I, 65.*92. II, Sof.*425. 

Schulen großer Meifter in der 
bildenden Kunft II, 149f. 

Schuienburg, Friedrich Albrecht, 
Graf von (1772—18583), ſaͤch⸗ 
fifcher Gefandter in Wien, feit 
1828 als Konferenzminifter 
- 1, *897. 

Schüler vgl. Publikum. 
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Schultz, Ehriftoph Ludwig Frie⸗ 
drich, Staatsrat in Berlin (1772 
— 4853), Anhänger der Goethe: 
fchen Farbentehre und mit ihm 
in Briefwechfer I, *60. 

Schugblatten. Die Impfung 
wurde feit den Grfolgen 
E. Jemers (1799) eingeführt 
Il, 271. 

Schuͤtze, Stephan, Hofrat in Wei- 
mar, Aſthetiker, Reiſeſchrift⸗ 
ſteller, Lyriker und Erzaͤhler, 
Verfaſſer vieler Gedichte an und 
auf Goethe I, 427. II, *350. 

— „Heitere Stunden” in 3 Teilen 
1821 —23 I, 271. 

Schwabe, Johann Friedrich Hein⸗ 
rich, Hberkonfiftorialrat und 
Hofprediger in Weimar (1779 — 
1834) Il, 278f. (Das zitierte 
Schulbuch wohl: „Lefer und 
Lehrbuch für den Bedarf der 
Volksſchulen.“ 4. Aufl. 1828, 
7. Aufl. 1831.) 

Schwaben I, 147. II, 344. 

Schwanefeld (Suanevelt), Her: 
mann von, niederländifcher Land⸗ 
ſchafts⸗ und Genremaler (1600 — 
1655). Goethe befaß viele eigen⸗ 
händige Radierungen, die feine 
Malereien überragen, und zwei 
Handzeichnungen II, 334 f. 

Schweiger, Chriftian Wilh., Ge: 
heimrat in Weimar I, 209. 

Schweiz I, 98; val. Goethe. 

Scweftern, die, von Prag; 1. 
Muͤller, Wenzel. 

Scott, Walter (1771—18832 |, 
168. 181. 419 - 423. *472. II, 
42. 44—46. 49. 291. 294. Bol. 
Goethe, Wilhelm Meifter. 

— Leben Napoleons (1827) 1, 


#494. *422. 423. Il, 35 -38. 
372f. , 

Scott, Überfegung des „Goͤtz“ 
(1799) I, *420. 

— Ivanhoe (1820) II, 289. 294. 

— Waverley (1814) 1, 414. II, 46. 

— Rob Roy U, 291. 

— Fair Maid of Perth II, *s5. 
37. 44 ff. 

— Brief an Goethe I, 419—423. 

Secdendorf, Sigismund von, Kam- 
merherr, tritt B. 69 ff. des Ge⸗ 
dichts, Ilmenau“auf II, 65.*424. 

Ségur, Philippe Paul, Graf von, 
Histoire de Russie et de 
Pierre le Grand, Paris 1829 
II, 148f. 

Seidel, Dorothea, Weimarer 
Scyaufpielerin II, 883. 

Seidel, Mar Joſeph, Weimarer 
Schaufpieler I, *193. I, 26f. 

Seidel, Philipp, Diener und Fak⸗ 
totum Goethes I, *268. *469. 

Selbſtbeſchraͤnkung I, 122. II, 318. 

Selbftbemußtfein I, 102. 

Seibfterkennmis IL, 141. 

Sendung des außerordentlichen 
Menfchen 11, 15f. 

Senſualismus II, 98. 

Sentiment, Sentimentalität 1, 
415. Il, 358f. 

Serbifche Literatur 1, 329. *468; 
vol. Jakob, Therefe v.; Gerhard. 

Sefenheim f. Goethe. 

Shatefpeare I, 96—99. 137. 168. 
#480. 181. 188. 192. 197. 227. 
258 —260. 273. 8331. 356. 
388. 414. *468. II, 71. 139. 
158. *191. 349. 

— Hamlet I, 134. II, 18. 

— Macbeth I, 259 f. 274 f. 382 f. 
*473. 


Shakeſpeare, Romeo und Julia 
Il, *100. 

— Troilus und Ereffida I, 260. 

— Der Widerfpenftigen Zähmung 
I, *468. 

— Römerdramen I, 331. 

— Falſtaff⸗Geſtalt bei Sh. I, 188. 

— Heitere Szenen in der Tragddie 
I, 885. 

— Bühnenverhättnifie I, 273. 

— Nachahmung Shatefpeares 1, 
111. 

— Family-Shakespeare I, 115. 

— Kupferwerk I, 258. 

— Erfte Lektüre durch Eckermann 
I, *29. 

„Sichtbaren, die”, eine in Frank: 
furt erfchieneneZeitfchrift 1,*268. 

Siebenjähriger Krieg I, 116. 

„Sieben Mädchen in Uniform“ 
f. Ange. 

Sinnlichfeit der Kunſt IL, 82. 

Sintflut I, 131. 

Sittlichkeit vgl. Moral. 

Situationen f. Dichtung; Tragifch. 

Sirtinifche Kapelle in Rom I, 
"158, 

Skeptizismus (vgl. Goethes Auf: 
fa „Dogmatismus und Skep⸗ 
tizismus“ 41829) IL, 98. 

Sflavenhandel II, 155. 

Smollet, Tobias (41721—1771), 
„Roderick Random” I, 408. 

Sokrates 1, 357. 

Solger, Karl Wilhelm Ferdinand 
(1780—1819), der Aſthetiker 
der Romantik I, 317—319. 

— Uberfesung der Tragödien des 
Sophofles 1808, in zweiter Auf: 
lage 1824 1, 317f. 319. 412. 

— Nachgelaflene Schriften und 
Briefwechſel, herausgegeben von 
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Ludwig Tieck und Fr. v.Raumer 
1826 1, 317—319. 

Soͤmmering, Samuel Thomas von, 
Mediziner (1755 —1830), feit 
1820 in Frankfurt, mit Goethe 
im Verkehr, der fich befonders 
nad) der Entdedlung des Zwi— 
ſchenkiefers lebhaft um feine Zu⸗ 
ſtimmung beworben hatte II, 
390. 403. 

Sophokles I, 248f. 286. 331f. 
344 - 357. 412. 

— Ajas 1, 348f. 

— Antigone I, 344. 348—351. 
360f. *473. 

— Öpipus 1,344. 346. 352. 

— Philoktet I, 331f. 352. 

— Trachinierinnen I, 348. 

— Erfte Lektüre durch den jungen 
Eckermann I, *29. 

— Die Überfegung von nr 
Thudichum (1. Teil 1827) I 
412. *475. 

Soret, Sriedrich Jakob, Prinzen: 
erzieher in Weimar, beforgte die 
uͤberſetzung der „Metamorphofe 
der Pflanzen” u. d. T. „Essai 
sur la: metamorphose des 


plantes. Traduit par Frederic 


Soret, etsuivi de notes histori- 
ques“ 4881. 1, *ı1f. *s6.*321. 
II, *s6. 88. *1883. *227. #230. 
243. 245. *246f. 249. 270. 
280.300.*315.330—332.*434. 

— Geſpraͤche mit Goethe I, *ı2; 
vgl. Einleitung. 

Souffleur I, 360. 

Spanifhes Drama I, 285. 

Spekulation I, 119. 138. 

Spiegel, Baron Karl von, II, 336. 

Spiegel, Herr von, Hofmarfchall 
Il, 148. 
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Spiegel, Frau Hofmarfchall Emilie 
von, I, 118. 
Spinoza, Baruch, Philoſoph 
(1632 - 1677), mit deſſen Philo⸗ 
ſophie ſich Goethe namentlich 
in den erſten Weimarer Jahren 
beſchaͤftigte II, *285. 
Spiraltendenz der Pflanze ſiehe 
Goethe, Metamorphoſe der 
Pflanze; von Martius. 
Sprache, Erlernung I, 172f. 


— Unvohlkommenheiten Il, 327 — 


330. 

„Staberl in Reichsgeſchaͤften“, 
Poſſe in 2 Akten 1819 1, 134. 

Stadelmann, Friedrich, Goethes 
Diener bis 1. April 1824. ], 
*66.*70.*87 f.*114.*120.*131. 

Stael: Holftein, Anne Luife Ger: 
maine, Baronin v., geb. Neder, 
franzöfifheSschriftftellerin (1766 
— 1817), die Goethe in Weimar 
aufgefucht hatte IL, *351. 

Stanze f. Berfe. 

Stapfer, Albert, Überfeser von 
Goethes Fauft ins Franzoͤſiſche 
I, 384f. *391. *470. *473; 
vgl. Defacroir. 

Stapfer, Verwandter des Über⸗ 
feßers I, *394. *474, 

Statiftit II, 178. 

Stendhal, de, Marie Henri Beyle, 
Pfeud. St., franzoͤſiſcher Roman⸗ 
dichter (1783—1842), „Le 
Rouge et le Noir“ II, 407. 

Sterling, Charles, englifcher Kon- 
fut in Genua I, *230. *237. 

Stern von Sevilla f. Zedlitz. 

Sternberg, Kafpar, Graf von, 
Paturforfcher (1761— 18838), in 
Briefwechlet mit Goethe I, 
253. 344. 397f. 400. 


Sternberg, Flora subterranea (= 
„Verſuch einer geognoftifch-bo- 
tanifchen Darftellung der Flora 
der Vorwelt“, 6 Hefte, feit 
1820) I, 398. 

Sterne, Xawrence, englifcher Hu: 
morift II, *71. *ı72. The 
life and opinions of Tristram 
Shandy 1759—67, worin die 
Geſtalt des Doric vorkommt 
I, 3f. 21. *423. 

Stiel, Guſtav (1805—1896), 

Orientaliſt II, 306. *433. 

Stieler, Kari Joſeph (1781— 
1858), Münchener Porträts 
maler. 

— Öoethebild:1,*5.I1,369.*435. 

— Vorträt des Frl. von Hagn IT, 
369. . 

Stil (vgl. Manier) I, 138. 

— verfchiedener Schriftftellfer und 
Nationen 1, 137f. 

Stoff f. Religiöfe Stoffe, Did 
tung und die einzelnen Themata. 

Stolberg, Chriftian, Graf von, und 
Fr. Leopold, Graf von, I, *160. 

Stofh’fches Kabinett. Philipp 
Baron von Stoſch, Kunſtſammler 
(1691— 1757), deifen Samm⸗ 
fung von gefchnittenen Steinen 
1770 in den Befis Friedriche 
des Großen uͤberging. Der 
Katalog ſ. u. Windelmann. Die 
Abdruͤcke (von Reinhardt) in 
gelblich gefarbtem Gips gingen 
in Goethes Beſitz über I, 407. 
*474. 

Stotternheim vgl. Glenck. 

Straßburger Muͤnſter, von Goethe 
in feinem Aufſatz „Bon alt—⸗ 
deuticher Baukunſt“ gefeiert. 
1816 lieferte er einen Nachtrag 


„Zu Boifferees Aufſatz über 
Herftelung des Straßburger 
Muͤnſters“ I, 66. IL, 6. 

Stredfuß, Adolf Friedrich Karl, 
Dberregierungsrat in Berlin 
(1778 —1844) 1, *486. 

Studentenlieder, Jenaifche II, 351. 

Sturm: und Drangperiode IL, 84. 

Subjeftivität und Objektivität I, 
165. 262 — 264. 425f. II, 73. 

Subvention des Theaters I, 228 f. 

Suez. Kanal 1, 344. 

Suogeftion (vgl. Ahnungen) TI, 
443f. 

Suffer, Auguſtus Frederik, Herzog 
von, ſechſter Sohn Georgs TI. 
von England IL, *ı51. 

Sutor, Chriftoph, Kammerdiener 
bei Goethe I, *3s1—*88. "465. 

Sylveſtre, Fräulein, in Genf II, 
*9290. *238. *430. 

Symbotifche Dramen I, 272. 

Syntheſe (vgl. Goethes Aufſatz 
„Analyſe und Synthefe” 1829) 
II, 91. 402. 

Szymanowska, Maria, Pianiftin, 
I, *68. *7ıf. 75f. *ss. *464. 
II, 831. *361. 


Talente. 
Begriffbeftimmung I, 169. II, 
126. 142. 262. 
Verichiedenartigkeit I, 125f. 
Schwache Pörperliche Konftitu- 
tion außerordentliher Ta⸗ 
lente IL, 162. 
Bererbung I, 264. 
Fruͤhes Auftreten mufifalifcher 
Talente II, 264f. 
— im Haushalt der Natur II, 
265. 
Forcierte Talente I, 67f. 
Talleyrand, Périgord Charles 
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Maurice, Fürft von, franzöfifcher 
Diplomat (1754—1838), in 
defien Memoiren fi) der um⸗ 
ftrittene Bericht über Goethes 
Unterredung mit Napoleon findet 
II, 396. *437. 

Talvj f. Therefe v. Jakob. 

Tänze, ihre Mufit I, 335. 

Tafchenbücher I, 56. 176. 

Taſſo, Antonio, fätfchlich fiir Ago⸗ 
ftino Taffi, italienifcher Mater, 
Lehrer des Claude Lorrain 
(1566 —1642) U, 149. *428. 

— Torguato, italienischer Dichter 
(1544—141595) I, 155f. 391. 

Taſtu, Amable, franzöfifche Dich: 
terin (1798 — 1883) I, 379. U, 
#490. 

Teatro del Arte II, 382f. 

TemporäreBerjüngung II,10 f.60f. 

Temps, le, franzöfifche Zeitfchrift 
Il, *178. 186. *376. 382. 388. 

Tendenzen; vol. Falſche, Reak- 
tionäre Tendenzen. 

Teplitz II, *59. 

Theater. 

Wirkung I, *69; f. Drama. 

Wirkung auf den Bufchauer 1,62. 

Gute Wirkung von fchlechten 

Stüden I, 62f. 

Bildung der Schaufpieler, f. 
Bildung. 

Repertoire I, 134. 206—208. 
273. 285f. 

Engagement neuer Mitglieder 
I, 210f. 

Beſetzung von Stüden I, 211 f. 

Materielleer Gewinn I, 227— 
229, 

Geſetze I, 229. 

Prinzipien einer guten Theater 
leitung I, 273f. 285f. 
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Gaſtrollen I, 286. 
Theatertruft I, 286. 
Farben der Dekorationen und 

Koſtuͤme II, 184 f. 
Dekoration II, *86. 

Bol. Religidfe Stoffe, Drama 
und die einzelnen Nationafi- 
täten. 

Thomfon, James (1700—1748), 
englifcher Dichter. Lehrhaft be- 
fchreibendes Gedicht „The Sea- 
sons“ II, 342. 

Thudichum, Georg ſ. Sophokles. 

Thuͤringer Wald I, *433. 

Tieck, Zudwig (1773 —1853), von 
den Romantikern als Goethe 
ebenbürtig gepriefen und fo in 
eine unklare Stellung zu ihm ge- 
bracht, während er Goethe ſelbſt 
hoch verehrte und namentlich 
feine Jugendwerke nicht genug 
ruͤhmen konnte 1, 49. 136f. 
318. II, *»42f. *»42 -*48. 48. 
Vorleſung des „Clavigo“. Als 

Vorleſer feierte Tieck nament⸗ 

lich ſeit 1819 in Dresden 

Triumphe IL, *a7 f. 

— Agnes II, *48. *48. 

— Dorothea, bedeutende Shake⸗ 
ſpeare⸗Uberſetzerin II, *48. *424. 

Tiedge, Chr. Aug., veröffentlichte 
4800 „Urania; ber Gott, Un- 
fterblichkeit und Freiheit, ein 
Inrifch = didaktiſches Gedicht in 
6 Gefängen.” 1819 war das 
Buch in 6. Auflage erfchienen 
I, 120. *466. 

Ziefurt I, 72f. *78. *145. *392. 
*459; vgl. Eckermann. 

Tierdarſtellung f. Griech. Plaftik. 

Zirofer II, *26f. 

Titel von Dichtungen 1, 324 f. 


Tizian (Tiziano Vecellio), italie: 
nifcher Maler (1477 —1576) 
II, *263 *307. 

— Dresdener ruhende Venus II, 
*350. 

Tod I, 145. II, 384 f. 

Tollhaͤuſer II, 393. 

Tonndorf, Dorfbei Weimar J,*427. 

Töpfer, Karl, „Hermann und Doro⸗ 
thea, idylliſches Familiengemaͤlde 
in 4A. nach Goethes Gedicht”, 
wurde ſeit 1824 viel aufgefuͤhrt 
und im „Jahrbuch der Buͤhne“ 
für 1835 gedruckt II, 83f. 

Toͤpffer, Rudolf (1799 1846), 
Maler und Novelliſt, zeichnete 
namentlich ſechs kleine Romane 
in Bildern II, 415. 

— Abenteuer des Doktor Feſtus 

II, 406. 

Toͤrring. Joſ. Aug. Graf von (1754 
— 1836), Dramatiker. Seine 
„Agnes Bernauerin“ 1780 II, 
291. 

Tragifche Situationen II, 184.381. 


Tragoͤdie ſ. Verſe; Schieffal; Neuere 


Dichtung. 

Treuttel und Wuͤrtz, Buchhaͤndler 

in Paris I, *421. 

Trilogie II, 330—332. 

Trinita di Monte, Kirche in Rom 
U, *151. 

Zrinitätsiehre I, 108. 

Türeheim, F. E. C., Enkelin Lili 
Schoͤnemanns II, *385. *436. 

Tuͤrkei II, 125. 148. 158. Be⸗ 
ſchraͤnkung auf Konftantinopel 
I, *401. I, *144. 

Turnanſtalten I, 232f. *469. 

Tyrtäifche Poeſie (nach dem grie⸗ 
hifchen Kriegslyriker Tyrtaͤus) 
424. 


AÄüberſetzungen aus dem Engliſchen 


„II 364. 

Überfegungsliteratur L, 172. 

uͤberſetzungstechnik II, 134. 

Uhland, Ludwig (1787—1862), 
feit etwa 1816 hauptſaͤchlich 
potitifch tätig. Seine „Bedichte” 
erfchienen zuerft 1815 I, 65. 
II, 344. 

Unbeftändigkeit der irdifchen Dinge 
I, 402. 

Univerfalismus f. Vielfeitigkeit. 


Unfterbtichkeit I, 118f. 145. II, 81. 


154. 
Unzelmann, Kart Wolfgang, Schau: 

fpieler (1786 —1843) II, 162. 
Urphänomen II, 94. 279. 
Utopien I, 117. 


Varnhagen von Enfe, Karl Auguft 
(1785—1858) fchrieb 1823 ein 
Wert „Goethe in den Zeug: 
niffen der Mitlebenden”, Haupt 
der Berliner Goethegemeinde 
I, 290. 

Baucher, Jean Pierre, franzöfticher 
Phyſiker II, 273. *432. 

Venedig II, 382. 

Verachtung II, 266. 

Vereinigte Staaten von Nord- 
amerifa J. 343f. 

Bererbung II, 264. 336. 

Verfall in der Kunft I, 248. 

DBerlagsprivilegien I, 256. 

Vernet, Horace, franzoͤſiſcher 

Maler (1789—1863), 1828 — 
1835 Direßtor der franzäfifchen 
Akademie in Rom II, *307. 

Beronefe, Paul, itatienifcher Mater 
(1528—1588) Il, *263.- 

Verſe in der Tragddie 1, 65f. 68. 

— Arioſts (Stangen) I, *115.312. 
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Bat. Rhythmus, Reimkunſt, 

Jambus, Hexameter. 

Vielſeitigkeit I, 216—222. 

Vierwaldſtaͤtterſee I, 392. 

Vigny, Alfred de (1797 —1863), 
maßvoller franzdfiicher Roman⸗ 
tiker I, *391. II, *190. *192. 

Pillemain, Abel Francois, fran- 
zöfifcher Literaturhiftoriter(1 790 
— 1870); feine Borlefungen er⸗ 
fchienen 1828—1830 u. d. T. 
„Cours de litterature fran- 
gaise“ II, 92. 98. 108f. 114. 
376. *426. 

Vinci, Leonardo da (1452 — 1519). 
Seine theoretifchen Anſchau⸗ 
ungen legte er in den Werken 
„Irattato della pittura‘ und 
„De divina proportione‘“ 
nieder I, 280. *470. II, 72. 

Virtuoſentum I, 215. 

Vogel, Karl, Hofrat, Arzt in 
Weimar, der fpäter einen Be: 
vicht über Goethes letzte Krank: 
heit und Tod gab I, 294. II, 
*144. 176. *183. *250. *270f. 
310. 

Vogelkunde I, 133. 427—432. 

450-460. II, 188. 324 f. 

Boigt, Friedrich Siegismund, mit 
Goethe befrenndeter Zoolog in 
Jena (1781—1850). 

G. v. Euvier, Das Tierreich, 
geordnet nach feiner Organi⸗ 
fation. Als Grundlage der 
Naturgefchichte der Tiere und 
Einleitung in Die verglei- 
chende Anatomie. Nach der 
2. vermehrten Ausgabe tiber: 
fest und durch Zuſaͤtze er: 
weitert von F. S. Boigt. 
Bd. J. II. 1831. 1832. II, *ı88. 
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Voltaire, François Arouet de 
(1694 -1778), deſſen „Maho— 
met“ Goethe uͤberſetzt hatte. 
I, 255. 887. Il, 76- 78. 89. 
93. 114. 162. 168f. 189. *191. 
202. 305 f. 

— Kleine Gedichte II, *35. 76f. 

— „Les Systemes‘‘ II, 169. 

— Tod Julius Caͤſars I, 77. 

Vorgänger, Bedeutung derfelben 
I, 342, vgl. Bildung, Nach: 
ahmung. 

Voß, Joh. Heinridy(1751— 1826), 
1782 als Rektor nah Eutin 
berufen. Seine „Gedichte“ wur: 
den von Goethe 1802 aner: 
kennend beiprodyen. 1802 — 
1805 wohnte er in Jena. Die 
„Odyſſee“ erfchien zuerft 1781. 
I, 390. 439. IL, 134. 

— „Luiſe“ II, 256. 

Voß, Erneftine, Gemahlin des 

vorigen I, 439. 

Vulkanismus f. Geologie. 


Wahrheit und Irrtum in der 
Gegemwwart II, 72f. 

— abfolute und approrimative, in 
Goethes Außerungen I, *6. 
— im Leben der Gegenwart, Mut 
dazu I, 99. Goethes Liebe zu 
ihr 1, 102f. 

— und Schönheit in der Natur 
I, 250. 

Waldner, Frl. von, weimarifche 
Hofdame II, *379f. 
Martburgfeft II, 123. 
Waſſerbejahung und sverneinung 
I, 181. 367f. 

Weber, Karl Maria von, (1786 
—1826). 

— Euryanthe (1823) I, 219. 


Weber, DerFreiſchuͤtz (1818) 1,415. 
I 


II, 44. 

— Dberon (1826) II, *26. Vgl. 
Wranitzky. 

Weber, 8. ©. E., Verfaſſer des 
hiſtoriſchen Gedichts „Die 
Voͤlkerſchlacht“ 1827 IL 118. 
#498, 

MWebicht, Gehoͤlz bei Weimar I, 
"145. 

MWegebau II, *86. 111f. 

Weimar. 

Seine Vorzüge I, 53. 228. 
Schloß II, 142f. 
Armbruſtſchuͤtzengeſellſchaft II, 
*404. 
Geſellſchaft zur Befoͤrderung des 
Ackerbaues II, 415. 
Weibliche Induſtrieſchule II, 
85f. *425. 
Waiſeninſtitut IL, 85f. 
Fuͤrſtliche Kapelle II, 86. 
Schloßbau II, 87. 
: Öewerffchule IL, *118. *427. 
Bibliothet I, 53.76. IL, 359. 
Jakobstor I, *427, 
Part (Stern)l,*129.*144.*400. 
Theaterl, 46. 53.*59.*63. *84. 
134. *173.*370. *469.*471. 
II, 26f. 168. *221. 357. 
Brand I, 193 — 201. 
Interimsbuͤhne und Neubau 
I, 202—208. 209. 222. 
225—229. *469. 
Perſonal I, 204. 
Einnahmen 1, 204 f, 
Dekorationen IL, 143. 
Stiftung für Ausbildung 
junger Talente II, 408. 
Dialekt I, 147—149. 
Freundeskreis Goethes I, 58. 
e88f. 


Geſellſchaft I, 53. *96. 142. 
199. I, 215. 

Kriegstage in Weimar 1806, 
befonderd nach der. Schlacht 
von Jena I, 94. 

Hof J, 205f. *261. *370. II, 
95, f. Goethe bei Hofe. 

Wein II, 14f. 

Weißenthurn, Frau Johanna von, 
fruchtbare Bühnenfchriftftellerin 
(1773— 1847); „Johann Herzog 
von Finnland, Schaufpiel in 
fünf Aufzügen nach der Ge: 
fchichte, mit den nötigen Ände⸗ 
rungen” I, 74f. 

Wellington, Arthur Wellesley, 
Herzog von, englifcher Feldherr, 
und Staatsmann (1769— 
1852), fiegte bei Waterloo, mar: 
fchierte mit Blücher vor Paris 
und gehörte dann dem eng- 
lifchen Parlament ats Feldzeug- 
meifter an I, 164. 266f. *401. 
I, 21f. 

Weltkenntnis des Dichters, äußere 
und innere 1, 123—125. 

Weltliteratur I, 329. 418. 

Werner, Abraham, Mineralog in 
Freiberg, geftorben 1817, ver- 
trat den „Neptunismus“ 
(„Fauſt“, Blaffifche Walpurgis- 
nahe) I, 339. 

MWertherfieber: Die geiftige Auf: 
regung, die ſich an Goethes 
„Werther und Rouſſeaus 
Werke anfchloß I, 101. II, 65. 
395. 

Weſertal I, *376. 

Wetterhorn in der Schweiz I 98. 

Weygand, Verlagsbuchhändfer in 
Leipzig, verlegte Goethes 
„Werther“ I, 331. IL, *434. 
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Whiſt IL, 273. 

Miderfpruch, Produftivität des⸗ 
felben I, 345. 8371f. 

Widerfprüche zwilchen einzelnen 
Außerungen Goethes I, *6. 

— in Werfen der Kunft und 
Literatur I, 379-388. 

Wiederholte Pubertät IL, 10f. 

Mieland, Ehriftoph Martin, war 
1772 als Erzieher Earl Augufts 
nad) Weimar berufen worden 
und fodann als Penfionär da- 
felbft geblieben. Er ftarb, neben 
Goethe am meiften verehrt, 
1813 I, *98. 183. 366. II, 84. 

189. 389. 

— SHberon II. 189. 

— VBerserzählungen I, 366. 

— Grab zu Oßmannſtaͤdt I, 401 f, 

Wien I, 262. 

Wiener Jahrbuͤcher — Jahrbiicher 
ber Literatur, |. Goethe. 

Wiener Kongreß II, 155. 

Wilhelmsthal, großherzoglich wei- 
marifches Schloß bei Eiſenach 
II, *28. 

Willemer, J. J. Goethes Freund in 
Frankfurt, und feine Gattin Ma- 
rianne geb. Jung, Goethes „Su: 
leika“ 1,156.*471. II, 243. 309. 

Willkuͤr in politiſchen Fragen 1,105. 

Winckelmann, Johann Joachim, 
Begründer der klaſſiſchen Kunſt⸗ 
geſchichte I, 246. 

— „Über die Nachahmung grie- 
chifcher Kunſtwerke“ (neben der 
Kunftgefchichte feine bedeutendfte 
Leiftung, an die Leffing an- 
fnüpft) I, 342. 

— „Description des pierres gra- 
vees du feu baron de Stosch“, 
Florenz 1749 I, 407. *474. 
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Wuranitzky, 


Winckelmann, Eckermann lieſt ſeine 
Schriften J, *25. 

Winterberger, Weimarer Schau- 
fpieler IL, 88. 

MWinterfälte an oͤſtlichen Küften 
II, *58. 

Wiffenfchaft ſ. Gelehrtenftand. 

Wittelsbach, Otto von, f. Babo. 

MWohnungseinrichtung I, 308 f. II, 
106. 308. 

Wolf, Friedrich Auauft (1759 — 
1824), Elaffifcher Philolog, erft 
in Halte, dann in Berlin, mit 
‚Goethe befonders bei deſſen 
Badeaufenthalten in Lauchftädt 
in perfönlichem und fonft in 
(ebhaftem brieflichen Verkehr; er 
hatte die homerifche Kiedertheorie 
aufgeftellt („Prolegomena“), 
Goethe fein „Mufeum der Alter: 
tumswiſſenſchaft“ gewidmet und 
an defien Winckelmannwerk mit: 
gearbeitet 1, *94. 141f. 341. 

Wolff, Amalie, geb. Malcolmi, 
weimarifche Schaufpielerin 
(1783—1851) U, 163. 

Wolff, Pius Wlerander, Schau: 
fpieler in Weimar, fpäter in 
Berlin (1782—1828), Gatte 
der vorigen I, *146. *147. 
199. II, 53f. *424. 

Wolff, Dscar Ludwig Bernhard, 
Improviſator (1799—1851). 
Seine Gedichte erfchienen 1827 
im Drud, 18583 gab er ein 
„Büchlein von Goethe” heraus 
I, 261 f. 

Komponift eines 
„Oberon“ TI,*26 f.CoderWeber?) 

Wunder der Natur I, 451f. 
458f. 

Wunderhorn, Des Knaben, (1806 


—4808) von Goethe beiprochen 
I, 390. 
Wurmb, Ehriftiane von, Rudol- 
ftädter Hofdame IL, 32. *428. 
Württemberg, König von, II, *a11 f. 
Württemberg, Schloß des Könige 
von, II, 142. 


Zähne ale Charakteriftiftum an 
Menfchenfchädeln I, 448. 

Zauper, 3. St., verfaßte „Grund⸗ 
züge einer deutfchen theoretifch- 
praftiichen Poetik, aus Goethes 
Merken entwicelt" 1821, und 
„Studien über Goethe. Ale 


Nachtrag zur deutfchen Poetik | 
aus Goethe”, 1822, mit einem | 


Brief Goethes an den Verfaſſer 
I, *72. *89. 344 (gemeint ift 
wohl die in diefem Jahre er: 
fchienene Ausgabe von Homers 
„Odyſſee“ mit Kommentar) II, 
118. 

Zedlitz, Jof.Ehr. von, „Der Stern 
von Sevilla. Trauerfpiel in 5%. 
Nach dem gleichnamigen Schau: 
fpiele des Lope de Vega be: 
arbeitet”, 1830 II, *ı82. 

Bedrat = Bitronat I, 371 f. 

Zeitungen, vgl. Ziterarifche Tages: 
blätter, Journale und die ein- 
zelnen Namen und Erſcheinungs⸗ 
orte. 


Zeitungsfchriftenwefen I, 99. 
Zelter, Karl Friedrich (1758 — 
1832), Maurermeifter in Berlin, 
daneben Muſiker und Komponiſt, 
namentlich von Goetheſchen Lies 
dern, 1800 Nachfolger feines 
Lehrers Fafch als Dirigent der 
„Singatademie”, 1809 Bes 
gründer der erften deutfchen 
Liedertafel. Seit 1796 ftand 
er in freundfchaftlichen Bezieh⸗ 
ungen zu Goethe; ihr Brief: 
wechfel wurde nad) ihrem Tode 
von Riemer herausgegeben I, 
91—95. 360. 400f. 460f, II, 
111. 116. 119f. 218. *221. 
#498, 
— Kompoſitionsverfahren I, *98. 
— Kompofition von „Um Mitter- 
nacht” 1, 295. 
— Briefe an Goethe I, 222. 259. 
400 f. *469. II, 86f. 111. *426. 
Zimmern, Dorfbei Weimar I, *236. 
Zoologie I, 248. 
Zurechnungsfähigkeit 
brrecher I, *272. 
Züridy II, 92. 
Zwed der Kunft f. Kunft. 
Zwecbegriff in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft II, 273— 275. 
Zweifel, philofophifcher, feine pro- 
duftive Bedeutung I, 371f. 
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Diefes Buch wurde gedruckt in 
der Dffizin Fr. Richter, Leipzig. 


Aus dem Anjel-Berlage 
Zwei Marf-Bücher 


Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und ein: 
geleitet von Albert Köfter. Mit einer Silhouette der Frau 
Kath. 11.—20. Tanfend. 


Goethes Sprüche in Profa. Marimen und Reflerionen. 
Herausgegeben von Herman Krüger Weftend. Mit Ein- 
leitung und Anmerkungen. 


Goethed Sprüche in Reimen. Zahme KXenien und 
Invektiven. Herausgegeben von Mar Heder. Mit Ein- 
leitung und Anmerkungen. 


Aus Goethes Tagebüchern. Ausgewählt und eingeleiter 


von Hans Gerhard Gräf. 


Heinrich von Kleiftd Erzählungen. Cingeleitet von 
Erich Schmitt. 


Des Knaben Wunderhorn. Ausgewählt und eingeleitet 
von Fr. Ranke. Mit Titelbild und Titelvignette aus der 
Driginal-Ausgabe. 


Grimms Deutfche Sagen. Ausgewählt und eingeleitet 
von Paul Merker. 


Der Preis jedes diefer Bücher in fchönem und dauer 
haftem Pappband mit Glanzbüttenbezug ift 2 Mark. 


Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Vollſtaͤndige 
Ausgabe in drei Bänden. Herausgegeben von Julius Peterfen. 
Mit drei Silhonetten. Zweite Auflage. Geheftet 7 M., 
in Zeinen 10 M., in Leder 14 M. 
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Goethes Briefwechſel mit Marianne von Willemer. 
Herausgegeben von Philipp Stein. Mit einer Silhouette 
und zwei Zeichnungen in Lichtdruck. Titel- und Einband- 
zeichnung von Heinrich Vogeler. Geheftet 4 M., in Leinen 
5 M., in Leder 7 M. 


Goethe im Gefprädy. Herausgegeben von Franz Deibel 
und Friedrich Gundelfinger. Dritte Auflage. Geheftet 
5 M., in Leinen 6 M., in Leder EM. 


Goethes Gefpräche mit Ecfermann. Zwei Bände. Voll⸗ 
ftändige Ausgabe, beforgt von Franz Deibel. Mit zwei 
Porträts, Einbandzeichhnung von %. H. Ehmcke. In Papp- 
banden 5 M., in Leder IM. 


Die Briefe der Frau Rath) Goethe. Zwei Bände. Ge- 
fammelt und herausgegeben von Albert Köfter. Mit einem 
Brieffakfimile. Vierte Auflage. Geheftet 10 M., in 
Halbleder 14 M. 


Goethes Tod. Dokumente und Berichte der Zeitgenoffen, 
herausgegeben von Carl Schuͤddekopf. Mit fechs Fakſi⸗ 
miles und Lichtdrucken. Geheftet 4 M., in Pappband 5 M. 


Hugo Werneffe, Goethe und die Fönigliche Kunft. 
Mit zehn Voubildern und zwei Fakſimiles. Geheftet 5 M., 
in Leinen 6 M. 


Behandelt erfchöpfend Goethes Verhältnis zum Frei 
maurerbinde. 


Briefe an Frik von Stein. Herausgegeben und eingeleitet 
von Ludwig Rohmann. Geheftet 4 M., in Leinen 5 M. 
Enthält Briefe aus dem Goethekreiſe, befonders von 
Charlotte von Stein, Karl und Amelie von Stein u. a. 


Henrich Stillingd Sugend. Eine wahrhafte Gefchichte. 
Mit einem Nachwort von Franz Deibel. Titelvignette und 
Titeltupfer nad) Chodowiedi. In Pappband 4 M. 


Clemens Brentanos Frühlingsfranz, aus Jugendbriefen 
ihm geflochten [von Bettina von Arnim], wie er felbft fchrift: 
(ich verlangte. Tafchenausgabe in zwei Bänden, eingeleitet 
von Paul Ernfl. Zweite Auflage. Geheftet 6 M., in 
Leinen 8 M., in Leder 10 M. 


Adalbert Stifter, Studien. Neue volftändige Tafchen- 
ausgabe in zwei Banden. Mit einer Einleitung von Jo⸗ 
hannes Schlaf. In Leinen 6 M., in Leder 8 M., in Per 
gament 10 M. 


Schillers fämtliche Werke in fechs Bänden Wilhelm 
Ernſt⸗Ausgabe Deutfcher Klaffiter). Herausgegeben 
von Albert Köfter und Mar Heder. In Leder 24 M., in 
Lederkaften 27 M. 


Karl Arnold Kortum, Die Jobſiade. Ein Eomifches 
Heldengedicht in drei Teilen. Mit den Bildern der Original 
ausgaben und einer Einleitung in Verſen von Dtto Julius 
Bierbaum. In Pappband 6 M., in Schweinsleder 25 M. 


H. 3. Ehr. von Grimmelshaufen, Abenteuerlicher 
Simpliciffimus. Vollſtaͤndige Tafchenausgabe in drei 
Banden, beforgt von Reinhard Buchwald. Mit Wieder: 
gabe der vier Radierungen von Mar Klinger in Lichtdrud. 
Titelzeichnung von E. R. Weiß. In Pappbänden 8 M. 
in Pergament 14 M. 





Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig begannen foeben zu ericheinen: 


Heinrich von Rleift 
Sämtlihe Werke und Briefe in 6 Bänden. 


Herausgegeben von 


Wilhelm Herzog. 


Einbandzeichnung von E. R.Weiß. Mit dem 
einzigen erhaltenen Porträt Kleifts in farbiger 
— Wiedergabe, 


Die Bände, jeder etwa 400 Seiten ftark, Eoften jeder geheftet 
M. 4.50, in Halbpergament M. 6.—. Außerdem wurde eine Bor- 
zugsausgabe in 100 numerierten Exemplaren auf echtem Bütten- 
papier, in Pergament gebunden, zu M. 12.— der Band her 
geftellt. Die Bände werden in Iwifchenräumen von zwei bis 
drei Monaten erfcheinen. Das Werk wird nur vollftändig 
abgegeben, fo daß der Ankauf des erften Bandes zur Abnahme 
alter 6 Bände verpflichtet. Die Ausgabe wird enthalten: 


Band 1: Die Familie Schroffenftein 
Die Familie Ghonorez 
Robert Guiskard 

Rand 2: Amphitryon 
Der zerbrochene Krug 
Pentheſilea 

Band 3: Das Käthchen von Heilbronn 
Die Hermannfchlacht 

| Der Prinz von Homburg 

Band a: Erzählungen 

Band 5: Gedichte; Eſſays; der Briefe erfter Teil 

Band 6: Der Briefe zweiter Teil. 
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